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    1.


    Sie kann sich an nichts erinnern, was unmittelbar nach dem krachenden Einschlag geschehen ist. Der Einschlag, der alles in einen grellen Blitz verwandelt hat; die Welt um sie herum, und die Welt in ihrem Kopf.


    Das nächste Bild in ihren Gedanken, Stunden später muss es sein, ist ein ganz anderes. Alles ist nass und klebrig von Salzwasser, ihre Stirn ruht in hartem, körnigen Sand, ihr ist so kalt, dass nur ihre Erschöpfung das schüttelnde Zittern verhindert, und ihr ganzer Körper schmerzt. Sie kann ihre Arme nicht bewegen, und wenn sie es doch tut, zuckt heiß ein Schmerz die wie toten Muskeln entlang. Wieder ein Filmriss, sie muss eingeschlafen sein.


    Als nächstes hört sie Stimmen. Laute, kalte Stimmen. Nur langsam registriert sie, sie selbst ist es, über die man spricht. "Strandgut" ist ein Begriff, der mehrfach fällt. Sie versteht nicht alles, sie ist so unendlich müde.


    Eine Schuhspitze schiebt sich unter ihr linkes Handgelenk, sie kann es sehen, aus ihrer Perspektive ist es das Eindringen eines Riesen für eine Ameise. Als der Fuß ihren Unterarm anhebt wie einen Gegenstand, will sie aufschreien vor Schmerz, doch ihre Kehle, ausgebrannt, verweigert den Dienst. Ein Tritt in ihre Seite lässt sie sich zusammenrollen, mit einem Wimmern.


    "Es hilft ja alles nichts, wir werden die UF9 informieren müssen." Der erste Satz, der klar an ihr Ohr dringt.


    Ein qualvoller Nebel schließt sich um die Minuten danach, bis sie glaubt, unter den groben Händen auseinander zu brechen, die sie auf eine Trage legen, endlos mit ihr herumstolpern, und die Welt in ein Auf und Ab ohne Halt verwandeln.


    "Wo ist Ihr PC?", fragt sie eine weibliche Stimme sie später, die genervt klingt. Die Sprecherin selbst ist nur ein verschwommener Fleck von blau. Sie ist versucht zu lachen, wo sollte sie ihren Computer haben, wenn sie doch nur mit den zerfetzten Resten ihrer Uniform irgendwo in einem Land, das ihr schon jetzt wie ein Alptraum vorkommt, an den Strand gespült worden ist? Aber es kommt nur ein Stöhnen. "Nun reißen Sie sich mal zusammen! Ohne PC können wir Sie nicht behandeln. Also – wo ist er?"


    "Auf dem Schiff", krächzt sie. "Ebenso wie alles andere von mir, meine Ausweise, mein Geld – alles." "Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, dass Sie Ihren PC ablegen können wie ein Stück Schmuck! Das dürfen nur die von der ersten Garde, und zu denen gehören Sie garantiert nicht!"


    UF9, erste Garde – wovon reden die alle? Verdammt, wenn sie sich bloß entsinnen könnte, wo ihr Standort war, bevor es sie erwischt hat, dann wüsste sie wenigstens, wo sie jetzt ist. Es hat zur Vorbereitung auf diese Expedition gehört, alles über die Gebiete zu lernen, die man dabei zu streifen beabsichtigte.


    Die Tür wird aufgerissen. Wie mit dem Metronom abgezirkelt gleichmäßig knallen harte Absätze auf den Boden. Ein Geräusch, das ihr vertraut ist. "Wie weit sind Sie?" "Noch ganz am Anfang – ich konnte noch nicht einmal ihren PC einlesen; sie weigert sich, mir zu sagen, wo er ist." "Wenn unsere Vermutung richtig ist, hat sie keinen. Warten Sie vor der Tür, ich übernehme."


    "Sie waren Teil der Expedition?" Die männliche Stimme ist unangenehm glatt, ebenso glatt wie das ausdruckslose Gesicht über hellgelbem, hartem Stoff, das sich über sie beugt, aber sie nickt erleichtert; endlich jemand, der sie versteht. "Gut – man wird Sie nachher dazu vernehmen. Hat sonst noch jemand überlebt?" "Ich weiß es nicht." "Sie müssen lauter sprechen, ich verstehe Sie nicht."


    Sie wiederholt die Versicherung ihres Unwissens. "Nun ja, wir werden sehen. Man wird Sie erst einmal ärztlich versorgen, aber erwarten Sie nicht allzu viel Freundlichkeit dabei. Niemand hier ist gut auf Sie zu sprechen."


    Die militärischen Schritte entfernen sich. Die genervte weibliche Stimme kehrt nicht zurück, dafür ein Hüne von einem Mann, ganz in puderblau gekleidet. Er untersucht sie, als sei sie ein Stück Holz. Der Nebel schließt sich erneut um sie, erspart ihr, alles mitzuerleben, was man mit ihr anstellt.


    Er verzieht sich erst wieder, als man sie auf einen Stuhl platziert, in einem leeren Raum, mit einem bedrohlich großen Schreibtisch direkt vor ihr, an dem noch niemand sitzt. Man hat sie notdürftig gewaschen, sie in einen schwarzen Anzug gehüllt, der sie an einen Judoanzug erinnert, ihren linken Arm umgibt eine gelbliche Masse, die eine Art Gips sein könnte. Vor allem aber hat man ihr etwas gegeben, das sich über die Schmerzen an allen möglichen und unmöglichen Stellen ihres Körpers herabgesenkt und sie dumpf gemacht hat, dumpf, gedämpft. Links neben ihr steht der Mann mit dem ausdruckslosen Gesicht, rechts davon eine Frau, die seine Schwester sein könnte, so ähnlich sieht sie ihm.


    Im Hintergrund öffnet sich eine Tür. Vier Männer und eine Frau besetzen den Tisch; ernst, schweigend. Der Mann in der Mitte, ganz in strahlendem Weiß, im Gegensatz zu seinen Kollegen, deren gleichförmige Kleidung nur grundsätzlich dieselbe Farbe in gedeckt aufweist, Eierschalenfarbig oder so nennt man das, überlegt sie. Neben seinem strahlenden Hell jedoch wirkt alles nur angeschmutzt. Der Weiße beginnt zu reden.


    "Ich heiße Sie nicht willkommen in unserer Welt, denn Sie sind hier nicht willkommen. Sie kennen unsere Regeln nicht, aber Sie werden sie lernen; in Ihrem eigenen Interesse. Eine Regel allerdings verrate ich Ihnen vorab: Achten Sie immer auf die Kleidung desjenigen, der mit Ihnen spricht. Je heller die Kleidung, desto höhergestellt ist der Betreffende. Merken Sie sich das, und richten Sie sich entsprechend danach. In unserem Staat braucht es kein Bankkonto, keine Doktortitel, keine Statussymbole, um zu wissen, wer jemand ist. Das alles ist trügerisch. Der größte Verbrecher kann sich Einfluss erschleichen, wenn er mithilfe seiner Betrügereien Geld scheffelt und sich Titel erkauft. Bei uns sind solche Täuschungen ausgeschlossen. Hier wird festgelegt, wer welche Position hat, und das richtet sich einzig und allein nach seinen Verdiensten, nach der Leistung, die er für unsere Gesellschaft erbringt. Sie, Sie erbringen überhaupt keine Leistung. Sie sind ein Schädling. So wie all die, die uns nicht unterstützen oder sogar bekämpfen, die nicht arbeiten wollen, die Vernunft mit nörgelnder Kritik verwechseln, die erwarten, dass ein Zusammenschluss sie ernährt und kleidet, sie unterbringt und medizinisch betreut, für den sie nichts, aber auch gar nichts getan haben. Deshalb tragen Sie schwarz."


    "Es besteht natürlich immer die Möglichkeit eines Aufstiegs", ergänzt die Frau in der Runde. "Anders als in Ihrem Land helfen Ihnen dabei jedoch weder Beziehungen, noch faule Tricks. Sie müssen sich jeden Schritt nach oben hart erarbeiten."


    "Kommen wir zur Sache", beendet der Weiße den kleinen Exkurs. "Sie sind Mitglied einer militärischen Operation gegen unseren Staat gewesen, die wir nicht dulden konnten. Der Planung nach sollte es keine Überlebenden geben. Der für den Gegenschlag Verantwortliche wird zur Rechenschaft gezogen werden. Ebenso wie Sie."


    "Das war keine militärische Operation", protestiert sie. "Wir sind – wir waren Militär, ja. Aber unsere Aufgabe war die Erforschung der Lebensräume einer neu entdeckten Art von Nesseltieren."


    "Ich kenne den offiziellen Grund für die Expedition", fällt der Weiße ihr ins Wort. "Selbst der ist kritisch genug. Die Substanz in den Nesselzellen dieser neuen Art sollte schließlich auf seine Verwendbarkeit im militärischen Einsatz geprüft werden. Als biochemischer Kampfstoff. Sie wollen mir aber sicher nicht erzählen, dass Sie von dem wahren Ziel dieser Aktion nichts wussten."


    "Ich wusste nicht einmal etwas von dem zweiten Teil des offiziellen Grundes, den Sie erwähnten, Herr wie auch immer Sie heißen. Sie überschätzen meine Position vollständig. Ich bin – ich war Assistentin des Navigationsoffiziers. In dieser Eigenschaft hatte ich mich um die Navigation zu kümmern, und um sonst nichts. Man hätte mich nie über etwas informiert, das nicht auch in ganz öffentlichen Verlautbarungen verbreitet wurde."


    "Wieso interessiert Sie mein Name?"


    "Damit ich Sie wenigstens korrekt ansprechen kann; auch wenn Sie sich umgekehrt diese Mühe nicht machen. Keine Angst, ich denke schon, dass ich Ihre Position korrekt erkannt habe. Infolge Ihrer weißen Kleidung gehören Sie sicherlich zur höchsten Kaste. Wahrscheinlich ist das die erste Garde, von der ich vorhin gehört habe. Die Leute, die ihren PC ablegen dürfen; wobei PC hier sicherlich nicht für den Personal Computer steht – so wie in dem Land, aus dem ich komme."


    Ein flüchtiges Zucken der Mundwinkel bei dem, der rechts vom Weißen sitzt, von ihr aus gesehen, ist die erste merkbare Gefühlsregung, die ihr außer Ablehnung entgegengeschlagen ist. "PC ist unser Personal Chip. Das, mit dessen Hilfe Personen sich identifizieren und agieren. Sie bezahlen damit, Sie kommunizieren damit, mit Hilfe einer kleinen Steuerung, die Sie nachher noch erhalten werden, Sie melden sich damit überall an, und natürlich funktioniert das Ganze auch umgekehrt – der Staat vermerkt darauf alles, was eine Rolle spielt, inklusive sämtlicher Verbrechen und Vergehen, die Sie sich zuschulden kommen lassen. Ihren hat man Ihnen eben in die rechte Ellbogenbeuge eingepflanzt. Aber kommen Sie nicht auf die Idee, danach zu suchen, oder das Teil womöglich gar zu entfernen. Es wäre die letzte Handlung Ihres Lebens, das dadurch sehr umgehend sein Ende fände."


    "Dann ist das Entfernen des Chips in Ihrem Land sicherlich eine beliebte Mordmethode", erwidert sie sarkastisch.


    Wieder dieser Ansatz eines Lächelns. "Nicht ganz. Diese Methode hätte für den Mörder dieselbe Folge wie für das Opfer." Er tippt mit einem dünnen Stift aus Metall auf etwas herum, das von ihrem Standort aussieht wie ein etwas dickeres Blatt Papier im Format eines Briefumschlags. "Sie sind Frau Togut, Jani Togut?"


    Die Informationen der Gegenseite scheinen hervorragend zu sein. Noch mehr kommt sie sich vor wie eine Laborratte, die keine andere Freiheit hat als die zu reagieren, dabei unter totaler Kontrolle steht, und nicht einmal den Schimmer einer Ahnung über Sinn und Zweck und Verlauf des Experimentes hat, was man mit ihr durchführt. Einen großen Unterschied gibt es allerdings zwischen ihr und dieser Ratte – anders als das Tier weiß sie, das Ende kann durchaus auch ihr geplanter Tod sein.


    "Die bin ich, ja. Und was soll nun aus mir werden?"


    Der Weiße ist es, der ihr antwortet. "Als Mitglied der Kategorie S – und ich überlasse es Ihrem Belieben, ob dieses S für schwarz steht oder für Schädling, so wie ich es auslege – sind Sie nicht befugt, sich selbständig zu bewegen. Normalerweise werden die Personen dieser Kategorie in CCs zusammengefasst. Ein CC ist ein Correctional Center; Sie scheinen mit unserer Terminologie ja nicht im Geringsten vertraut zu sein. Angesichts der Tatsache, dass Ihre Unternehmung unseren Staat auf das Schwerste gefährdet hat, wäre sogar die Unterbringung in einem Grad 3 CC angebracht. Dort wird der Schwerpunkt auf Bestrafung gelegt, nicht auf Verbesserung der Sozialkompetenz. Andererseits erhoffen wir uns von Ihnen Aufklärung über Vieles, das für uns noch nicht ganz durchschaubar ist. Sie werden deshalb bis auf weiteres meinem Nachbarn zur Linken zugeordnet. Die Details wird er Ihnen nachher noch auseinandersetzen. Ich hatte mir mehr davon erwartet, dass wir uns Ihrer im Gremium angenommen haben, aber ich musste einsehen, mit Kooperation ist bei Ihnen nicht zu rechnen. Deshalb müssen wir auf andere Möglichkeiten zurückgreifen. Einen Rat gebe ich Ihnen noch am Schluss – Sie sind nun hier, bei uns. Etwas, das wir nicht wollen, an dem wir jedoch nichts ändern können. Sie werden unser Land nicht mehr verlassen; Sie haben also nur die Wahl, sich uns anzupassen, oder die Konsequenzen einer Weigerung zu tragen. Wie die aussehen, muss ich Ihnen sicherlich nicht aufzeigen. Sie waren Angehörige einer Organisation, die mit dieser Konsequenz noch weit freigiebiger ist, als wir das sind."


    "Sie reden von einer finalen Konsequenz", unterbricht sie ihn.


    Der Weiße zeigt ein Grinsen, das etwas Wolfhaftes hat. "Sozusagen; wenn wir dabei auch andere Wege gehen als Ihre Regierung. Wir töten niemanden, der zu uns gehört, und wenn er unserem Staat noch so sehr geschadet hat. Aber vielleicht reicht Ihre Fantasie aus, sich vorzustellen, was in diesem Land mit einem Menschen ohne Chip geschieht. Wir führen in diesem Zusammenhang sehr interessante Listen. Ein paar gibt es, die waren erfinderisch genug, diesen Zustand bis zu einem halben Jahr zu überstehen. Wir haben viel erfahren können aus den Anstrengungen unserer Outlaws." Er steht auf. "In Ihrem Interesse hoffe ich, dass wir uns nicht wiedersehen. Beherzigen meinen Rat, dann haben Sie eine Chance, bei uns ein weit glücklicheres Leben zu führen, als es Ihnen dort möglich gewesen wäre, wo Sie herkommen. Sie werden die Vorteile unseres Systems sehr schnell zu schätzen lernen. Unterschätzen Sie nur niemals seine Möglichkeiten, sich jedes Mitglieds zu entledigen, das diese missachtet und mit Füßen tritt."


    In geordneter Reihe marschieren vier der fünf hinaus. Der fünfte erhebt sich, lehnt sich mit der Hüfte gegen den schweren Tisch. "Mein Name ist Ranean Tanil. Wir werden uns später noch ganz ausführlich unterhalten. Zunächst jedoch, denke ich, können Sie ein wenig Ruhe gebrauchen, und etwas zu essen. Man wird Sie in mein Haus bringen, und sich um Sie kümmern. Warten Sie dort auf mich."


    Seine Ankündigung weckt erst ähnliche Erleichterung wie die Schmerztropfen, die sie vorhin schlucken musste; aber die durchgehende Feindseligkeit der Umgebung macht sie misstrauisch.


    Die beiden Ausdruckslosen greifen ihr unter die Schulter, schleifen sie regelrecht nach draußen, wo ein Fahrzeug wartet.


    Der Gedanke an das, was vorhin in dem Gebäude geschehen ist, was auch immer es sein mag, ein Krankenhaus, oder etwas anderes, wird mit jeder Sekunde Fahrt durch eine friedliche, vertraute Welt irrealer.


    Sie kennt die Straßen nicht, die Häuser, die Menschen, die das Bild beleben, aber es wirkt alles so beruhigend normal. Ungefährlich. Freundlich.


    Vielleicht hat sie einen Schock, hat sich das alles nur eingebildet, was bisher war.


    Nachher, nachdem sie etwas gegessen hat, allein in einem Zimmer, in dem es düster ist, weil nur ein winziges Fenster Licht bietet, in dem nicht mehr steht als ein schmales Bett mit einer groben Wolldecke, ein kleiner Metalltisch, im Boden verankert, und eine Art runder Klavierhocker ohne Drehmöglichkeit, ebenfalls aus Metall, ebenfalls verankert, schläft sie ein, Arme und Kopf auf der Tischplatte, und sie träumt, dass sie träumt. Dass sie gleich aufwachen wird, und wieder auf dem Schiff ist, wo ihr Vorgesetzter sie scharf rügt für ihre Nachlässigkeit.


    Die Wirkung der Tropfen hat nachgelassen.


    Es ist still um sie herum. Der schneidende, pochende Schmerz in ihrem linken Arm bringt ihr zum Bewusstsein, sie hat nicht geträumt, sondern nur geträumt, dass sie träumt. Das Metall unter ihrer Stirn hat sich erwärmt, ist ein wenig feucht.


    Ruckartig richtet sie sich auf, unterdrückt ein Stöhnen. Sie ist allein, niemand bewacht sie. Sie muss versuchen, wegzukommen von hier. Sie weiß nicht, was sie anfangen soll, draußen, sie kennt sich ja überhaupt nicht aus, aber das wird sich alles finden, nur fort muss sie, fliehen. Jetzt gleich. Mit schwankenden Schritten nähert sie sich der Tür, berührt die Klinke.


    Ein kleiner Stromschlag bringt ihren rechten Arm zum Zucken. Die Metalltür muss statisch aufgeladen sein. Sie wiederholt den Griff, mit demselben Ergebnis. Der Schlag stammt aus ihrer Ellbogenbeuge.


    Beim dritten Mal zwingt sie sich, nicht loszulassen. In schneller Folge treffen sie die schmerzhaften Impulse, werden stärker. Ihre Vermutung ist bestätigt. Sie ist vielleicht nicht einmal physisch eingesperrt, aber doch gefangen.


    

  


  
    2.


    Es wäre ihm lieber gewesen, man hätte ihm diese neue Aufgabe nicht auferlegt. Aber wer widerspricht schon einer Anweisung von Japtan. Japtan, einer aus der ersten Garde, und der Mann der Stunde, nach seiner Aufdeckung des heimtückischen Plans, unter dem Deckmantel einer Forschungsexpedition in ihr Land einzudringen, und noch mehr nach seiner raschen, tatkräftigen, effizienten Bekämpfung der darin liegenden Bedrohung.


    Keiner hat damit gerechnet, dass jemand von der Besatzung überlebt, und nun erwartet man sich Auskünfte von ihr, die wider Erwarten nun doch alles überstanden hat. Dabei ist sie mit Sicherheit nur ein winziges Rädchen im Getriebe gewesen, eher bewegt denn bewegend, und ohne jede Ahnung vom wahren Hintergrund, der all ihre Kolleginnen und Kollegen das Leben gekostet hat.


    Merkwürdig unverletzt ist sie, bis auf etliche Prellungen, Schürfwunden, und eine Zerrung am linken Arm. Es verhindert beinahe, dabei an einen Zufall zu glauben.


    Er weiß nicht, was er mit ihr anfangen soll. Anders als Japtan ist er überzeugt, sie wird ihnen selbst dann nichts verraten können, wenn sie es wollte. Nichtwollen, das könnte er überwinden; gegen Nichtkönnen ist er machtlos. Aber etwas herausfinden muss er; im anderen Falle macht man ihn verantwortlich für einen Misserfolg, so unvermeidbar er auch rational gesehen sein mag. Mit dieser Form der Ratio haben solche Konsequenzen wenig zu tun.


    Sein Unbehagen wächst mit jedem Meter, den er sich der Tür zu ihrem Zimmer nähert. Dem Zimmer, das sie erst dann verlassen wird, wenn sie ihre Nützlichkeit für den Staat bewiesen hat.


    Er klopft nicht, öffnet schwungvoll. Sie sitzt auf dem Bett, hat die Decke bis an die Brust gezogen, sieht ihm entgegen, mit einer Mischung aus Angst und Trotz. Das ist die normale Reaktion, das kennt er. Er kann sofort die Auseinandersetzung beginnen, oder er versucht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Die zwei Möglichkeiten hat er, bevor er weitere Mittel einsetzt, einsetzen muss. Die ersten Sätze, die er mit ihr wechselt, werden ihm zeigen, welchen der beiden Wege er geht.


    "Wie geht es Ihnen? Haben Sie sich ein wenig erholt?"


    "Mir geht es hervorragend; abgesehen davon, dass ich mich in einem Alptraum befinde, aus dem ich nicht hoffen darf, in absehbarer Zeit aufzuwachen."


    Sie scheint eine starke kämpferische Ader zu besitzen; das war vorhin schon spürbar. "Der Alptraum ist eine Folge unserer Gegenwehr gegen den Alptraum, den Ihre Regierung für uns vorgesehen hatte."


    "Ach – und was für ein Alptraum wäre das, bitte?"


    "Das hat man Ihnen doch bereits erklärt. Man hat versucht, bei uns einzudringen. Auf irgendeine Weise, wir wissen noch nicht wie, allerdings werden wir es sehr bald herausfinden, sind Informationen über uns an die falsche Stelle gelangt. Informationen, Pläne, Wissen. Auch Wissen, das bei uns nur sehr wenigen vorbehalten ist. Das, was ihr angeblich in so friedlichem Auftrag fahrendes Schiff vorbereitet hat, hätte unsere gesamte Organisation lahmgelegt. Aber sind Sie nicht erst einmal an ein paar grundsätzlichen Fakten interessiert, bevor wir uns diesen Einzelheiten widmen?"


    "Ich bin nicht davon ausgegangen, von Ihnen solche grundsätzlichen Fakten zu erfahren."


    "Selbstverständlich werde ich Ihnen in vollem Umfang Rede und Antwort stehen, soweit meine Pflichten mich nicht zum Schweigen zwingen. Allerdings habe ich keine Lust, mit Ihnen Katz und Maus zu spielen. Ich weiß, sie haben Hunderte von Fragen. Zum Teil sind Sie sicherlich noch nicht einmal in der Lage, sie in Worte zu fassen. Sie befinden sich in der Malanischen Republik. Der Name sagt Ihnen nichts; Sie werden ihn auch auf keiner der Landkarten aus Ihrer Welt finden. Das Tor zu uns ist oder vielmehr war eine seltsame atmosphärische Störung ganz in der Nähe der Stelle, an der sich Ihr Schiff, die Thalia, zuletzt aufgehalten hat - und genau sie war das wahre Ziel der Unternehmung. Die Störung ist ein recht neues Phänomen gewesen, und das Ergebnis einer von uns kürzlich durchgeführten Testreihe. Man hatte auf Ihrer Seite mit der Erforschung gerade erst begonnen. Glücklicherweise wird man nichts davon fortsetzen können; unsere Experimente sind beendet, das Tor ist wieder geschlossen."


    "Auf meiner Seite?", fragt sie verwirrt. "Was meinen Sie damit?"


    "Ich weiß, wie begrenzt das Wissen in Ihrer Welt ist – wenn es mich auch immer wieder verblüfft. Sie denken in vier Dimensionen, spielen in Büchern und Filmen ein wenig stümperhaft mit der fünften – dabei gibt es acht. Die achte Dimension ist in diesem Fall die entscheidende. Es ist die Dimension der Perfektion. All das, was in Ihrer Welt als Gedankenansatz existiert, ist bei uns zur Perfektion durchdacht und umgesetzt worden."


    Höhnisch verzieht sie das Gesicht. "Aber natürlich. Sie leben in der perfekten Welt."


    "Die Dimension der Perfektion, sagte ich. Ebenso wenig wie bei der Zeit, bei vor und zurück, rechts und links, oben und unten, also bei den Dimensionen, die Sie kennen, kann dabei durch die Angabe der Messmethode eine absolute Aussage über den konkreten Standpunkt getroffen werden. Und selbst ein solcher konkreter Standpunkt wäre ohne eine ebenso konkrete Positionierung im Hinblick auf die weiteren Dimensionen wenig aussagekräftig."


    "Haben Sie vor, weiter Definitionsspiele mit mir zu treiben? Dann bitte ich darum, in Ruhe gelassen zu werden. Mein Geist ist momentan, aus sicherlich verständlichen Gründen, nicht ganz auf der Höhe."


    Er seufzt. "Es ist bedauerlich zu sehen, wie Sie und die anderen aus Ihrer Welt sich immer wieder der Möglichkeit entziehen, Dinge zu erfahren, die den Horizont nicht allein durch Wissensmasse, sondern durch neue Denkstrukturen erweitern könnten. Aber ich will Sie nicht langweilen; Sie werden sich mit all diesen Problemen noch früh genug befassen müssen. Übrigens, keine Angst, die Ausbildung bei uns baut auf Ihrer Schulbildung und Ihrem Studium auf. Sie werden das Meiste davon nutzen können. Nur gibt es Einiges, das Ihnen neu sein wird. Sie werden jedoch sicherlich keine Mühe haben, den Abschluss zu erreichen; bisher hat das bei uns noch jeder geschafft."


    "Sie zwingen die Menschen also dazu, ihr Wissen staatlich zertifizieren zu lassen?"


    Erstaunt sieht er sie an. "Sie können doch niemanden innerhalb einer genau geregelten Ordnung existieren lassen, der keinerlei Ausbildung besitzt! Selbstverständlich sind die Ausbildungsgänge abgestuft und genau angepasst an die individuellen Fähigkeiten und Neigungen. Aber schließlich muss irgendjemand die Planung übernehmen und dafür sorgen, dass der gesamte staatliche Organismus funktionieren kann. Ein Einzelner kann niemals mehr zählen als das Ganze. Die große Kunst ist es, dem Individuum die größtmögliche Freiheit unter Umständen zu verschaffen, die letztlich der Gesamtheit zugutekommen."


    "In meiner Welt geht man davon aus, das ökonomische Gleichgewicht stellt sich von allein her, in völliger Freiheit, und ohne staatliche Gängelei."


    Er kann ein leises Schnauben des Abscheus nicht unterdrücken. "Nun ja, das Ergebnis sieht man ja überall. Und ersparen Sie mir bitte jegliche Diskussion darüber, was als staatliche Gängelei aufzufassen ist, und was nicht. Dass die Versuche einer Regierung und einer Legislative stümperhaft bleiben, ein solches Gleichgewicht herzustellen, schafft ihr Vorhandensein noch lange nicht aus der Welt. Außerdem ist es noch die Frage, ob die ungezügelte und letztlich zwingend selbstsüchtige Einmischung durch wirtschaftliche Überlegenheit ein so viel besseres Korrektiv ist als die vernünftige, kühle und kluge Überlegung einer Regierung, die ihre Aufgabe ernst nimmt."


    Das erste Mal entdeckt er Anzeichen von Unsicherheit in der Art, wie ihre Hände sich plötzlich um den Rand der Decke verkrampfen, und ihr Blick dem seinen ausweicht. Sehr gut; sie gehört also zur Gruppe der Menschen, denen man auf intellektuellem Wege die Stirn bieten muss und beikommen kann. Was natürlich gewisse physische unterstützende Maßnahmen nicht ausschließt.


    Das war ihm schon immer die liebste Methode.


    "Wieso sprechen Sie eigentlich meine Sprache?"


    "Wer sagt denn, dass ich das tue? Es könnte ebenso gut sein, Ihr Chip übersetzt alles für Sie." Eine kleine steile Falte entsteht zwischen ihren Augenbrauen. "Das kann nicht sein. Ich habe die Leute am Strand auch verstanden, die, die mich gefunden haben, wenigstens zum Teil, und ebenso die Frau, die mich zuerst befragt hat – und da hatte ich den Chip noch nicht."


    Er lächelt. "Sie haben natürlich ganz und gar recht. Ja, wir sprechen hier Ihre Sprache. Die Ursache dafür ist historischen Ursprungs; ich kann Sie Ihnen leider nicht vollständig erklären. Die geografische Nähe, rein auf die ersten zwei Dimensionen bezogen, dürfte eine große Rolle gespielt haben. Es existieren allerdings tatsächlich auch Module für die Sprachsteuerung inklusive Übersetzung, aber diese sind den oberen Rängen vorbehalten."


    "Denen von schmutzig bis blendend weiß also. Wie macht man das eigentlich bei Ihnen, wenn ein Waschmittel zu stark ist, und ein ehemals dunkelblauer Anzug auf einmal hellblau aus der Waschmaschine kommt? Ist man dann plötzlich in der Gesellschaft aufgestiegen?"


    Nun ist es an ihm, ein wenig Unsicherheit zu zeigen. "Ja, ich weiß nicht – das ist noch nie geschehen. Man ist doch inzwischen längst weit genug, qualitativ hochwertige, farbechte Materialien zu schaffen, auch in Ihrer Welt. Nicht dass ich mit solchen Dingen etwas zu tun hätte."


    "Wieso nicht? Müssen Ihre Sachen nicht gewaschen werden? Oder haben Sie etwa Roboter dafür?"


    Ihre Aggressivität, und dann bei einer so kleinen, unwichtigen Sache, überrascht und verwirrt ihn. "Roboter? Wer würde denn Roboter einsetzen, so lange es Menschen gibt, die Arbeit brauchen? Natürlich haben wir Vieles technisiert; an einigen Stellen mehr, an anderen weniger als Sie in Ihrer Welt. Unser Beweggrund dafür ist aber nicht etwa finanzielle Ersparnis, sondern Nützlichkeit und Notwendigkeit."


    "Es gibt noch einen weiteren Grund, warum man Maschinen einsetzt; der allerdings dürfte für Sie keine Rolle spielen", entgegnet sie bitter. "Roboter sind absolut kontrollierbar. Die Menschen hier sind es jedoch auch – und wozu noch Maschinen einsetzen, wenn man dasselbe mit menschlichen Wesen erreichen kann, die nicht einmal regelmäßig gewartet werden müssen?"


    "Ich finde, Sie sollten wirklich ein wenig offener an unsere Gesellschaftsform herangehen, und nicht mit so vielen Vorurteilen. Natürlich ist es schwer, etwas Fremdes zu verstehen, aber ist es nicht so, dass man zumindest in der westlichen Welt so stolz darauf ist, die eigenen Anschauungen und Überzeugungen nicht per Kreuzzug überall durchsetzen zu wollen? Üben Sie die Toleranz, die Sie bisher nur als Lippenbekenntnis kennen, das im Praxistest regelmäßig versagt. Ich weiß um die Kontrollsucht in Ihrer Welt, die diesem merkwürdigen Gedanken einer robotisierten Welt ebenso zugrunde liegt wie Bequemlichkeit. Finden Sie es nicht auch typisch, dass tote, kalte Wesen aus Metall, Leitern und Halbleitern den Ausweg für gewisse Probleme bedeuten sollen? Dinge ohne Gefühle und ohne Gedanken? Roboter kritisieren nicht, und sie versagen auch weder aus Verliebtheit, noch aus Liebeskummer. Das ist in der Tat absolute Kontrolle, die Sie dadurch hoffen, über Ihre Umwelt erhalten zu können. Dabei ist überhaupt keine wirkliche Kontrolle möglich, solange diese beiden wesentlichen Bestandteile unseres Lebens außer Acht gelassen werden. Bei uns ist beides frei; Gedanken und Gefühle – und zwar wirklich frei, nicht nur scheinbar. Kontrolliert wird nur das, was bei unkontrollierten Abläufen eben jene Freiheit für den Einzelnen oder für alle gefährdet."


    "Ja – meine Gedanken sind frei; aber aus diesem Raum kann ich nicht heraus!"


    Er spürt den ersten Anflug von Zorn in sich aufsteigen. "Natürlich nicht! Würden Sie etwa in Ihrer Welt jemanden frei herumlaufen lassen, der daran beteiligt war, einen Angriff auf Ihren Staat durchzuführen? Wir bringen Sie nicht um, und wir stecken Sie nicht in ein Militärgefängnis. In meiner Gegenwart können Sie sich im gesamten Haus frei bewegen, und ich werde Sie auch in unsere Welt führen, Ihnen Einiges zeigen; Sie sind keineswegs auf diese paar Quadratmeter hier beschränkt. Aber Sie erwarten doch wohl nicht ernsthaft, dass Sie ohne jede Aufsicht bleiben können?"


    Es arbeitet heftig in ihrem Gesicht. "Selbstverständlich nicht, nein. Bitte entschuldigen Sie – das war ein dummes, kindisches Argument."


    "Frau Togut, das war kein Argument, es war eine emotionale Äußerung. Und zwar, das muss ich der Fairness halber ergänzen, eine nur allzu verständliche. Bitte glauben Sie mir – auch wenn niemand sich vollständig in einen anderen hineinversetzen kann, es ist mir durchaus nachvollziehbar, dass Sie sich vorkommen wie urplötzlich in eine Geschichte von Kafka hineinversetzt. Wobei es mich ungeheuer freut, dass Sie ersichtlich immerhin nicht zu den Menschen gehören, die unter Freiheit die primitivste Form der Zügellosigkeit verstehen: Machen zu können, was einem der Augenblick eingibt."


    Unruhig bewegt sie sich unter der Decke. Wenn ihn nicht alles täuscht, ist sein erster Vorstoß weitgehend gelungen. Sie ist klug, und sie ist weit offener, als er es von einem Menschen aus ihrer Welt erwartet hätte; zumal nach ihrem ebenso mutigen wie energischen, gleichzeitig allerdings vollständig von den Werten ihrer eigenen Gesellschaft beherrschten anfänglichen Widerspruch.


    Sie wird über Einiges nachdenken können und wollen, das er ihr gesagt hat. Es ist Zeit, ihr die Gelegenheit dafür zu lassen.


    "Sie müssen mir verzeihen – ich war sehr rücksichtslos; ich habe Sie erschöpft. Ich bin einfach zu begierig auf den Austausch mit Ihnen. Bitte ruhen Sie sich jetzt aus. Etwas zu trinken werde ich Ihnen gleich noch bringen, und Schmerztabletten hat man mir für Sie mitgegeben. Wenn Sie einverstanden sind, bleibt die Tür offen; Sie können Sie aber gerne auch schließen. Wie gesagt, solange ich im Haus bin, steht Ihnen alles offen. Falls Sie Hunger haben, oder sonst etwas wünschen – ich bin im Stockwerk über Ihnen. Ansonsten sehe ich in jedem Fall heute Abend noch einmal nach Ihnen."


    Es überrascht ihn selbst, weshalb er ihr plötzlich die Freiheit gibt, sich aus dem Zimmer zu begeben; weshalb er ihre vorgesehene Beschränkung erweitert. Eigentlich hatte er sie noch eine Weile den Beschränkungen dieses Raumes unterwerfen wollen. Einen nachvollziehbaren, klaren Grund für seinen plötzlichen Umschwung gibt es nicht. Einen Augenblick lang ist er versucht, diese Erlaubnis zurückzunehmen; dann belässt er es doch dabei. Er wird sehen, was sie daraus macht. Aus dem Haus kommt sie schließlich nicht heraus.


    


    "Es gibt da noch etwas, das ich … brauche." Sie weicht seinem Blick aus, als sei es ihr peinlich. Es kann sich also nur auf eine Sache beziehen, worauf sie anspielt; in ihrer Welt ist man ja merkwürdig schamhaft damit. "Das Bad ist nebenan. Sehen Sie den kleinen Knopf neben dem Bett? Er öffnet die Tür."


    


    Sie nickt erleichtert. Wie merkwürdig, sie so betreten zu sehen wegen etwas, das nichts als höchst natürlich ist. Nun ja, sie stammt aus einer Gesellschaft, in der Unintelligenz und Selbstsucht leichter verziehen werden als die Erwähnung, dass man pinkeln muss.


    


    Er verlässt den Raum, halb mit Bedauern darüber, die interessante Unterhaltung nicht umgehend fortsetzen zu können.


    

  


  
    3.


    Endlich ist sie allein; endgültig allein. Auf dem Tisch stehen Tee, Wasser, und ein kleines Fläschchen mit runden weißen Pillen.


    Zögernd probiert sie den Knopf, den er erwähnt hat. In der Wand neben dem Bett schiebt sich ein Paneel zurück, eröffnet den Blick auf ein kleines Bad mit Dusche und Klo. Lange hätte sie es auch nicht mehr ausgehalten.


    Warum man wohl den Zugang nicht per normaler Tür ermöglicht hat? Ob es die Türklinken sind, über die die Steuerung ihrer Bewegungsfreiheit erfolgt, und deshalb musste man auf eine solche verzichten, wo ihr der Zugang freisteht?


    Was für eine seltsame Welt! Und was für ein seltsamer Mensch, dieser Ranean Tanil. Bei einer Begegnung unter normalen Umständen wäre er ihr sicher nicht einmal unsympathisch gewesen; aber so, wie die Dinge liegen, ist er ihr Feind. Das ist etwas, das sie nicht vergessen darf.


    Wieso er sich wohl so viel Mühe gibt, sie zu überzeugen? Es ist doch völlig überflüssig; er hat die Macht, über sie zu bestimmen, und damit fertig.


    Vielleicht reicht ihm die äußere Macht nicht, und er ist darauf aus, sie sozusagen umzudrehen, sie für diese völlig verrückten Umstände hier zu begeistern. Darauf kann er lange warten. Das ist ein Kampf, den sie gerne aufnimmt. Schwieriger wäre es, wenn man sie foltern würde; sie ist nicht besonders tapfer und stark darin, Schmerzen zu ertragen. Und mit Folterungen muss man überall rechnen; selbst in ihrer eigenen Gesellschaft, erst recht also in dieser Welt der absoluten Kontrolle.


    Die Dimension der Perfektion – welch ein perfekter Unsinn!


    Wenn sie bloß ahnte, was man mit ihr vorhat! Sie darf sich nicht einlullen lassen durch nüchterne Worte und scheinbares Mitgefühl, den so verführerischen Eindruck, verstanden zu werden - sie muss einen klaren Kopf behalten. Er ist nicht nur ihr Kindermädchen, er hat auch eine Aufgabe; so viel ist sicher. Und die besteht zumindest darin, möglichst viele Informationen aus ihr herauszubekommen.


    Seine Methode, das zu erreichen, ist äußerst interessant; eine intellektuelle Auseinandersetzung. Es gibt Schlimmeres.


    Natürlich wusste sie über den eigentlichen Zweck der Expedition Bescheid. Sie selbst hat doch den Kurs berechnet, der direkt auf dieses seltsame neuentdeckte Phänomen zusteuerte. Etwas, das schon von weitem zu sehen war. Eine flimmernde Luftschicht, die wirkte, als betrachte man eine einheitliche Fläche durch ein zersplittertes Vergrößerungsglas. Ein Anblick wie Eiskristalle – oder wie ein Gemälde von Paul Klee.


    Die ganze Geschichte mit der neuen Nesseltierart war zwar nicht einmal gelogen, jedoch allenfalls ein Nebenzweck des Ganzen. Wobei, das mit dem biochemischen Kampfstoff, das hält sie für eine haarsträubende Erfindung dieses Mannes in Weiß.


    Und es stimmt auch nicht, dass sie vorhatten, in diesen Staat einzudringen, in dem sie nun gestrandet ist. Sie wussten ja nicht einmal etwas davon.


    Sie wussten überhaupt nicht, was diese bizarre Spiegelung zu bedeuten hatte. Ein paar sprachen halb scherzhaft, halb ernstgemeint über einen Besuch von Außerirdischen, die meisten vermuteten einfach erklärbare physikalische Ursachen, hinter die man nur erst kommen musste.


    Niemand hatte es auch nur in Betracht gezogen, vor einem Tor in eine andere Welt zu stehen; eine solche Annahme hätte dieselbe Überzeugungskraft besessen wie der wildeste Science Fiction-Film.


    Andererseits – der Navigationsoffizier hat sich schon ein wenig ungewöhnlich benommen, je näher sie ihrem Ziel kamen. Statt der üblichen einen Tagesbesprechung gab es in den letzten zwei Tagen derer fünf, und alle Offiziere waren sichtlich nervös. Außerdem, was suchten diese weltfremden Genies an Bord, diese Starprogrammierer vom Geheimdienst? Offiziell erklärt hatte man ihre Teilnahme mit der Erforderlichkeit der umgehenden digitalen Erfassung aller gemachten Beobachtungen.


    Geglaubt hatte das jedoch niemand. Der Computerspezialist an Bord ist – war – gut genug, eine Ersterfassung vorzunehmen, und alles andere wäre weit sinnvoller nicht vor Ort, sondern aus sicherer Distanz und mit vollständiger Ausrüstung zu erreichen, statt mit den Provisorien an Bord.


    Also wusste man mehr über dieses Phänomen. Und also hatten die Techies eine andere Aufgabe.


    Die Lahmlegung, womöglich gar Zerstörung eines bisher unentdeckten, unbekannten Staates?


    Die große Frage ist – hätte man sie über solche Angriffspläne informiert, falls sie existierten?


    Die Antwort ist ein klares Nein. Man hätte ihr das ebenso verschwiegen, wie man sie höchstwahrscheinlich darüber im Unklaren gelassen hat, was man über die merkwürdige Luftspiegelung längst herausgefunden hatte.


    Ja, je mehr sie darüber nachdenkt, desto klarer wird ihr, anders als der Rest der Besatzung wussten die Offiziere genau, was am Ende der Fahrt auf sie wartete. Anders ließen sich die angespannte Stimmung und die Anwesenheit des Spezialistenteams nicht erklären.


    Nur, was sollte dieses Team erreichen? Lediglich die Erforschung dieses Staates, oder doch eher gleich die Vernichtung? Geplant war jedenfalls, mit ziemlicher Sicherheit, das Eindringen in diese Republik, und zwar das gewaltsame, ohne Einverständnis der hiesigen Regierung.


    Eine Erforschung unter friedlichen Umständen wäre sicherlich diplomatisch irgendwie vorbereitet worden.


    Oder scheiterte das schlicht an fehlenden Kommunikationsmöglichkeiten? Wie sollte man auch kommunizieren mit Menschen, die unerreichbar hinter einem merkwürdigen atmosphärischen Tor sitzen? Vielleicht war das Eindringen aber auch nur der erste Schritt, diese Kommunikation möglich zu machen.


    Nein, das konnte nicht sein. Irgendeine Form des Informationsaustausches musste bereits stattgefunden haben, sonst wäre eine solche Hypothese - und inzwischen vermutet sie, das war wirklich der Anlass für ihre Fahrt, diese Hypothese - nie geboren worden. So ziemlich jede andere Erklärung war erheblich natürlicher und wahrscheinlicher als ausgerechnet diese. Die, wie sie nun weiß, der Wahrheit entspricht.


    Sie dreht sich im Kreis, begründet eine bloße Vermutung mit der nächsten.


    Fest steht allein, sie kann sich nicht sicher sein; über nichts. Dass man ihr als absolut untergeordneter Person Dinge verschwiegen hat, mit deren Kenntnis alles in einem völlig anderen Licht erscheinen kann, ist normal. Ebenso normal wie ein offenes Belügen.


    Das ist etwas, was sie schon immer gestört hat. Das Herrschaftswissen an der Spitze der Pyramide, gekoppelt mit der gleichzeitigen Erwartung, die niederen Chargen hätten blind dem zu folgen, was die größere Weisheit von oben befiehlt. Ohne jedes Recht, Fragen zu stellen.


    Natürlich, auch in einer Demokratie können nur einige wenige wirklich entscheiden und befehlen, und das Militär ist nun einmal keine demokratische Einrichtung.


    Könnte sie sich doch mit einem anderen Menschen unterhalten; mit einem aus ihrer eigenen Welt. Es würde sie weiterbringen. Mit Mike zum Beispiel, dem Funker; mit dem hat sie sich immer am besten verstanden.


    Mike.


    Das erste Mal, seit sie ihr Bewusstsein wiedererlangt hat, geht ihr auf, sie sind alle tot, die Menschen, mit denen sie so lange Zeit zusammengearbeitet hat; in einigen Fällen Jahre.


    Auch Mike lebt nicht mehr; Mike mit den blitzenden Augen, der immer so wenig gesagt und so viel gedacht hat. Ebenso wie Philipp, der Oberbootsmann, der seit Monaten so getan hat, als sei er unsterblich verliebt in sie, und höchst entsetzt gewesen wäre, hätte sie ihn beim Wort genommen. Oder Kanstatt, der Navigationsoffizier, ihr direkter Boss, der ständig klang, als sei seine Nase verstopft. Oder Dr. Rosen, der Arzt, viel zu sanft anscheinend für das Militär, und in Wirklichkeit ein echter Sadist, bei dem man nicht ausschließen konnte, seinen Beruf vorwiegend wegen der Nähe zu Schmerz und Qual gewählt zu haben.


    Nacheinander ziehen die Gesichter an ihr vorbei, die Namen der vielen Männer und der drei Frauen auf der Thalia, jeder ein neues Gewicht einer Last, die ihr den Atem nimmt, sie aushöhlt, eine erstickte Hülle zurücklässt, die langsam hinabfällt in eine dunkle Unendlichkeit.


    

  


  
    4.


    Er hat nicht damit gerechnet, dass sie schon heute das Zimmer verlässt. Das ist etwas, das er immer wieder vergisst; für diejenigen, die es seine Aufgabe ist auszuhorchen, ist er kein Gesprächspartner, schon gar nicht ein Freund, sondern einzig und allein der Feind, gegen den es sich zu wehren gilt, den man bekämpfen muss, austricksen.


    Was für ihn eine rein geistige Auseinandersetzung ist, wird für sie zur persönlichen.


    In vielen Fällen ist es ihm gelungen, die ursprüngliche Feindseligkeit aufzubrechen, die Emotionen zu dämpfen, die einem Offenbaren der entscheidenden Informationen und der wahren Motive entgegenstehen, das erst eine langsame Annäherung möglich macht.


    Formell verlangt man von ihm, diejenigen zur Vernunft zu bringen, die man ihm überlässt. Womit nur eines gemeint ist: Er muss sie von der Richtigkeit dessen überzeugen, was ihr Staat verkündet und tut. Doch er hat es immer mehr als einen Austausch gesehen, bei dem auch er oft genug dazugelernt hat, plötzlich Dinge anders gesehen, Zusammenhänge begriffen.


    Weiterentwicklungen, die er manchmal sogar im Rahmen seiner zweiten, beratenden Funktion in das mit hat einfließen lassen können, wovon aus er aufgebrochen ist, die Staatsposition.


    Allerdings, es dauert regelmäßig, bis die Schwelle zu einer solch ungehinderten Gegenseitigkeit überschritten ist. Traurigerweise sperren sich in der Regel gerade die interessantesten Denker mit der lebendigsten Fantasie am meisten dagegen. Dass sie genau zu diesen gehört, daran hat er inzwischen keinen Zweifel mehr.


    Aber jetzt steht sie in der Tür seines Arbeitszimmers, die Augen leicht gerötet. Sie hat geweint.


    Es macht ihn hilflos; er weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Ihren Kummer zu übersehen, wäre kaltherzig; ihn direkt anzusprechen taktlos. Das alte Dilemma.


    Er muss sich herantasten an das, was sie erwartet, und was ihr helfen könnte; was keineswegs immer dasselbe ist.


    "Bitte setzen Sie sich doch. Ich bin sehr froh, dass Sie mir eine Weile Gesellschaft leisten wollen. Sie müssen sich vorkommen wie in einer Art Vorhölle, und ich bin für Sie nur einer der Teufel, die die Glut schüren. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich dennoch überwunden haben."


    Ein flüchtiges Lächeln erhellt die dunklen Schatten der Traurigkeit auf ihren Wangenknochen. "Wie ein Teufel kommen Sie mir nicht gerade vor. Oder wenn, dann jedenfalls wie ein sehr netter Teufel."


    Eine kleine Warnlampe in ihm leuchtet rot auf. Dieses Kompliment macht sie ihm nicht ohne Grund. Sie meint es nicht so, das ist offensichtlich. Entweder will sie verbergen, dass sie sich einsam fühlt, deprimiert ist. Oder es ist die Vorbereitung eines Angriffs auf der persönlichen Ebene.


    "Sie müssen sich mein Wohlwollen nicht durch freundliche Lügen erkaufen. Ich empfinde Ihnen gegenüber ohnehin nichts anderes als Wohlwollen. Doch bitte, beleidigen Sie nicht meine Intelligenz. Niemand erwartet von Ihnen Sympathien für etwas oder jemanden aus dieser Ihnen so völlig fremden Umgebung."


    "Das war keine freundliche Lüge, Herr Tanil." Wie kalt sie seinen Namen betont; so rasch ist die Wärme aus ihrem Tonfall verschwunden, die vorhin darin lag. "So, wie ich das sehe, werden wir beide eine ganze Weile miteinander auskommen müssen. Ich denke, ich habe das Recht, erkennen zu lassen, mir ist Ihre Sorge um mein Wohlbefinden durchaus aufgefallen."


    "Aber das ist doch nichts, was man gesondert erwähnen müsste! Hören Sie, Sie haben eine Katastrophe überlebt, Sie sind verletzt, alles um Sie herum ist unvertraut, und Sie müssen mit dem Tod sehr vieler Ihnen gut bekannter Menschen fertig werden." Ihre Unterlippe zittert. Das ist es also, was die Tränen ausgelöst hat. Ob sie auf dem Schiff jemanden hatte, der ihr besonders nahe stand? Seine Stimme wird sanft, ohne jede Anstrengung und Absicht. "Unter diesen Umständen versteht es sich von selbst, auf Sie Rücksicht zu nehmen. Ich bedauere es nur unendlich, so wenig für Sie tun zu können."


    "Reden Sie nicht so verständnisvoll mit mir – sonst fange ich gleich an zu heulen!"


    Vor mir müssen Sie sich dafür nicht schämen, ist er versucht zu sagen; was sollte schlimm an etwas sein, das doch nichts mehr und nichts weniger ist als eine angemessene Reaktion? Doch für sie wäre es schlimm, und sein gegenteiliger Hinweis konnte alles nur noch verschlimmern.


    Was ist das bloß für eine Freiheit, in der sie gelebt hat, die nicht einmal Raum für solche völlig natürlichen Dinge ließ?


    "Darf ich offen sein, Frau Togut? Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich möchte Sie gerne trösten, und weiß doch, ich kann es nicht. Was ist Ihnen lieber, soll ich für Ablenkung sorgen, Ihnen etwas erzählen von uns, oder möchten Sie über das sprechen, was Sie bewegt, den Tod?"


    "Den Tod – Sie sagen das, als sei es etwas Unvermeidliches. Vergessen Sie nicht, es war ein gewaltsamer Tod. Irgendjemand von Ihnen hat auf einen Knopf gedrückt, oder was auch immer, und damit das Leben von weit als fünfzig Menschen ausgelöscht, ganz bewusst. Und noch dazu völlig unnötig und überflüssig."


    Wie anklagend sie das sagt; mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der sie eine ähnliche Aktion ihrer eigenen Mannschaft rechtfertigen würde.


    "Ich will mit Ihnen nicht darüber diskutieren, ob es richtig ist, den Tod von fünfzig oder hundert oder tausend Menschen in Kauf zu nehmen, um Hunderttausende zu retten. Es ist eine schlechte Gleichung, die nie aufgehen kann. Leider gibt es noch keine bessere Lösung für gewisse Konflikte, die eine bestimmte Grenze überschritten haben; was sie keineswegs zu einer guten macht."


    "Auch in Ihrer perfekten Welt gibt es keine bessere Lösung als den Mord, um einen Mord zu verhindern?"


    "Ich hatte es doch bereits erwähnt, in der Dimension der Perfektion zu denken, bedeutet nicht, die Absolutheit darin zu erreichen", erklärt er geduldig. "Und Sie wissen sehr gut, dass Sie mit dieser bewusst polemischen Formulierung die Dinge ein wenig zu sehr vereinfachen."


    Ohne dass er es geplant hat, haben sie sich dem genähert, über das er versuchen muss, etwas herauszufinden. Er wird es für eine erste Attacke nutzen; in der Bereitschaft zum sofortigen Rückzug, falls es dafür noch zu früh sein sollte.


    Sie argumentiert, ohne es in dieser Konsequenz zu realisieren, längst auf der Basis eines tatsächlich geplanten Angriffs. Andernfalls hätte sie ihm nicht Mord zur Verhinderung eines Mordes, in Selbstverteidigung vorgeworfen, sondern die Ermordung Unschuldiger.


    "Sie haben inzwischen herausgefunden, dass Ihr Schiff uns tatsächlich bedroht hat, nicht wahr?"


    "Das stimmt nicht – ich wusste und weiß nichts dergleichen!"


    "Es ist mir klar, Frau Togut, in Ihrer Position sind Sie nicht vollumfänglich informiert gewesen. Deswegen hatte ich, und zwar bewusst, die Formulierung gewählt, Sie haben es inzwischen herausgefunden. Aber Sie kannten das eigentliche Ziel - und es war das Tor, nicht die neuentdeckten Nesseltiere."


    Sie beißt sich auf die Unterlippe. "Sie sind sehr geschickt darin, jemanden zu vernehmen. Man verrät Ihnen viel zu viel, ohne es zu merken, und was man Ihnen nicht verrät, das erraten Sie. Ja, mir war klar, was wir ansteuerten. Ich selbst habe ja den Kurs berechnet. Wie die meisten anderen auf dem Schiff hielt ich die atmosphärische Störung jedoch für ein rein physikalisches Phänomen ohne jeden weiteren Hintergrund."


    "Wie die meisten anderen der Mannschaft", verbessert er sie. "Die Offiziere wussten sämtlich Bescheid."


    "Das glaube ich nicht!", erwidert sie aggressiv. "Woher wollen Sie das denn überhaupt wissen?"


    Ob er ihr jetzt schon die Beweise vorlegt, die sie haben? Eigentlich hatte er das erst für viel später geplant; es wird ihre Überlegungen massiv beeinflussen, und er verliert jede Chance, ihre ungeschminkten eigenen Eindrücke zu erfahren, mit denen sich dann unweigerlich das nachträgliche Wissen vermischen wird. Außerdem wird sie ihm gewiss sofort vorwerfen, die Beweise seien gefälscht, weil sie vorher nicht ausreichend Zeit hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, benutzt und missbraucht worden zu sein von ihrer Organisation für etwas, das sie wissentlich nie unterstützt hätte; dessen ist er sich bei ihr sicher.


    Wenn sie aber nun einmal so überraschend bereits zum Kern seiner Aufgabe vorgedrungen sind, wäre es eine sträfliche Nachlässigkeit, die Chancen dieses günstigen Augenblicks nicht auszuschöpfen.


    Er dreht sich zu seinem Computer, schaltet um auf den großen Bildschirm, ruft ein Verzeichnis auf. "Ich werde Sie jetzt eine Zeitlang allein lassen. Sie finden hier unseren eigenen zusammenfassenden Bericht, alle Protokolle abgefangener Kommunikationen, und die Aussagen eines Mitarbeiters des Ministeriums, in dem derjenige sitzt, der Ihrer Regierung die ganzen Informationen zugespielt hat. Lesen Sie sich alles in Ruhe durch. Ich erwarte von Ihnen nicht, dass Sie glauben, was Sie zu sehen bekommen. Allerdings bitte ich Sie um eines: Nehmen Sie es mit offenen Augen auf, und lassen Sie es sich gründlich durch den Kopf gehen. Ganz gleich, was Sie sich verpflichtet sehen, mir entgegenzuhalten."


    Mehr als eine Stunde lässt er ihr; doppelt so viel, wie sie braucht, um alles zur Kenntnis zu nehmen. Das hat sie lediglich knapp eine halbe gekostet, er hat es sehen können am Aktivitätsmesser der gesamten Elektronikanlagen im Haus.


    Bei seiner Rückkehr macht er seine Schritte hörbar genug, sie ausreichend darauf vorzubereiten. Sie hat sich weggedreht vom Bildschirm, der schwarz ist, nur das kleine Icon des Stand-by-Modus zeigt, starrt vor sich hin, blickt dann auf, die Augen glitzernd.


    "Sind Sie gekommen, um Ihren Triumph zu genießen?", schleudert sie ihm entgegen.


    Nach all der Rücksicht, die er ihr erwiesen hat, ärgert ihn die unfaire Beschuldigung umso mehr. Er möchte stehen bleiben, um ihr die Unterschiede in ihrer beider Positionen besser deutlich machen zu können, überwindet sich dann bewusst, nimmt sich den zweiten Schreibtischstuhl. Den, auf dem früher Lasja oft gesessen hat, neben ihm, und doch in ihrer eigenen Welt versunken, ihrer Welt aus bewegten Bildern. "Wenn Sie das als Triumph sehen, dann sollten Sie einmal gründlich Ihr Wertesystem überprüfen! Lieber hätte ich Ihnen den Triumph gegönnt, mich bei einer Unwahrheit ertappt zu haben, als mich damit auseinandersetzen müssen, dass etwa hundert Menschen den Zusammenbruch unseres Staates beabsichtigt haben, mit der unabwendbaren Folge von unendlich vielen Toten, und dass von diesen hundert mindestens neunzig überlebt haben, während vierzig Unschuldige daran glauben mussten!"


    "Wo Sie es schon selbst so sehen – wieso hat man auf Ihrer Seite nicht zu Maßnahmen gegriffen, die diese vierzig Unschuldigen verschont hätten? Wieso haben Sie das Schiff nicht erobert, und die Offiziere gefangengenommen, oder was auch immer?"


    "Weil es uns nicht möglich ist, Ihre Welt zu betreten! Da ist kein Raum für die achte Dimension, weil alles in teils gewollter, teils hingenommener und teils unvermeidlicher Mittelmäßigkeit erstickt. Selbst ihre großen Helden sind letztlich nur Mittelmaß, und gewinnen ihre Bedeutung allein dadurch, dass man Zufälle hochspielt, entscheidende Fakten verschweigt, und auf die Dummheit derer vertraut, die nun einmal Helden sehen wollen."


    "Und wo sind Ihre Helden? Die sind wahrscheinlich perfekt, wie alles andere hier auch, ja?"


    "Wir haben keine Helden, weil wir keine brauchen! Und nun hören Sie endlich auf, ständig Ihr unsinniges Schlagwort von unserer perfekten Welt zu erneuern; das wird durch die Wiederholung auch nicht zu einem logischen Argument!"


    Sie haben sich beide in immer größere Erregung und Lautstärke hineingesteigert.


    Gewaltsam zwingt er sich, zumindest seinen Tonfall herabzufahren, wenn er innerlich auch noch immer geneigt ist, sie anzubrüllen. "Glauben Sie, wir haben nicht hin und her überlegt, und alles sorgfältig abgewogen? Wie gesagt, es gibt keinen Weg von unserer Welt in Ihre – das funktioniert ausschließlich umgekehrt. Die einzige Alternative wäre gewesen, Ihr Schiff direkt hinter dem Tor abzufangen. Und dann? Was glauben Sie, was Ihr Kapitän angeordnet hätte, wäre in Ihrer Nähe ein Kriegsschiff von uns aufgetaucht? Sie haben doch den entschlüsselten geheimen Befehl – man hatte den Auftrag, alles anzugreifen, was sich in den Weg stellte. Ist Ihnen nicht aufgefallen, mit welch ungewöhnlich massiver Bewaffnung Sie vor dem Start ausgerüstet worden sind? Erwarten Sie allen Ernstes, dass ein Befehlshaber unter diesen Umständen ein Gefecht befiehlt, mit dem Risiko einer noch viel höheren Zahl von Verlusten? Und wie hätte eine solche Vorgehensweise auch nur irgendjemanden bei Ihnen an Bord mit Gewissheit retten können? Viel wahrscheinlicher wäre gewesen, dass nicht einmal Sie überlebt hätten, und auch bei uns etliche Tote zu beklagen gewesen wären. Wir konnten nichts anderes tun, als in dem Augenblick zuzuschlagen, in dem Ihr Schiff das Kraftfeld um das Tor herum berührte."


    "Oh doch, es hätte noch eine andere Möglichkeit gegeben", sagt sie, gefährlich leise. "Sie hätten das Tor einfach schließen können – so, wie Sie es direkt danach ja ohnehin getan haben, nur zu spät für Mike, für Kanstatt, für Rosen, für Philipp, und für all die anderen!"


    Sie hat den entscheidenden logischen Fehler in der Kette gefunden, der auch ihm sofort aufgefallen ist, als man ihn zuerst über alles informiert hat.


    Den scheinbaren logischen Fehler.


    "Hätte sich Ihre Fahrt auch nur um eine einzige Stunde verzögert, wäre genau das eingetreten gewesen, und Sie hätten nichts als ganz normale Atmosphäre vorgefunden. Es dauert nun einmal seine Zeit, ein solches Tor wieder dichtzumachen. Nicht ganz so lange, wie es die Errichtung in Anspruch genommen hat, aber weit länger, als uns das lieb gewesen wäre. Unterstellen Sie uns ernsthaft, etwas so Offensichtliches übersehen, und aus purer Angriffslust oder Mordgier stattdessen zu den Waffen gegriffen zu haben? Es war das Erste, woran man gedacht, und was man in die Wege geleitet hat, als man von Ihrem Plan erfuhr. Und jetzt kommen Sie mir nicht schon wieder damit, wie so etwas in einer perfekten Welt möglich sein soll, dass man Naturkräfte nicht so leicht und einfach und zeitlich passend manipulieren kann, wie man sich das wünschen sollte!"


    Unwillkürlich hat er die Fäuste geballt. Verdammt, er muss sich mehr in den Griff bekommen. Er hat ihre Emotionen zu wecken, nicht sich seinen eigenen zu überlassen. Weshalb fühlt er sich von ihr so sehr in die Defensive getrieben, zur Verteidigung von etwas herausgefordert, das sie selbst als nichts anderes als unvermeidlich und korrekt ansehen würde, wäre die Situation umgekehrt?


    "Sind Sie denn so gar nicht in der Lage, die Sache auch einmal aus unserer Sicht zu sehen? Und ist Ihnen nicht klar, wären wir die Angreifenden gewesen, die Folgen wären keine anderen gewesen, nur mit vertauschten Rollen?" Fast bittend klingt es, und das ärgert ihn noch mehr.


    "Genau das ist es ja – Sie haben um nichts besser reagiert, als unsere Leute es getan hätten."


    Der Vorwurf trifft ihn, physisch beinahe, als hätte sie eine wunde Stelle in seiner Persönlichkeit gefunden. "Das ist wahr, ja. Wenn es Ihnen hilft, kann ich gerne zugeben, ich schäme mich dafür."


    Zu spät fällt ihm ein, mit diesem Eingeständnis setzt er sich dem offensichtlichen Einwand aus, seine Scham könne keinen der Toten wieder zum Leben erwecken, doch erstaunlicherweise schweigt sie.


    Im Nachklang der bösen Worte, die gefallen sind, wirkt die Stille, lediglich gefüllt vom leisen Summen der Kühlventilatoren im Computer, beinahe unheimlich bedeutungsvoll.


    Es reut ihn, dass er sich so hat gehen lassen. "Bitte entschuldigen Sie – ich hätte Sie nicht anschreien dürfen."


    "Es ist an mir, mich zu entschuldigen", sagt sie ruhig. "Ich habe Sie provoziert. Ihre konstante kühle Überlegenheit hat mich gereizt herauszufinden, ob Sie wirklich so ungerührt sind, wie Sie scheinen."


    Innerlich kann er einen Fluch nicht unterdrücken. Sie hat ihn manipuliert wie einen Anfänger. Das darf ihm nicht noch einmal passieren.


    "Sie sind es nicht", fährt sie fort, "und ich bin sehr froh darum. Ich hatte schon Angst, es ist Ihnen gleichgültig, dass so viele ..."


    Ihre Stimme versagt.


    Nein, sie hat ihn nicht aufs Glatteis geführt; sie ist traurig, wütend, einsam, verzweifelt, und sie hat das einzige Mittel eingesetzt, das sie kennt, um ganz sicher zum Kern eines anderen Menschen vorzudringen, von dem sie sich wenigstens ein bisschen Wärme erhofft – Aggression.


    Und nun tut er etwas, das er sich wahrscheinlich aus taktischen Gründen verbieten würde, gäbe er sich auch nur eine Sekunde Zeit, vorher darüber nachzudenken. Er greift über die geringe Distanz zwischen ihren beiden Stühlen hinweg nach ihren Händen, hält sie einen Augenblick lang in seinen, sucht dabei nach einem Ausweg aus der durch den Streit aufgeheizten Stimmung.


    "Gönnen Sie uns beiden Zeit, uns aneinander zu gewöhnen. Und gönnen Sie sich die Ruhe, über Ihre Situation nachzudenken. Überfordern Sie sich nicht, indem Sie sich umgehende Analysen und Schlussfolgerungen abverlangen."


    Sie sieht ihn nicht an, doch sie bewegt bejahend den Kopf.


    Erleichtert beendet er die Berührung; der Konflikt ist nicht beigelegt, aber zumindest einstweilen unterbrochen. Und jetzt wird er für eine Ablenkung sorgen, die die Unterbrechung aufrechterhalten kann; es ist spät genug für das Abendessen.


    Sie blickt auf, als er den Vorschlag macht, lächelt, und er kann sehen, wie viel Mühe es sie kostet. "Diskutieren ist anstrengend, nicht wahr?"


    

  


  
    5.


    Sie hat nicht den geringsten Hunger, und sie ist sich sicher, auch er hat keinen. Oder wenn, würde er lieber allein essen. Die gemeinsame Mahlzeit, das ist ein Friedensangebot.


    Eines, das sie nur zu dankbar angenommen hat.


    Sie schämt sich, wie einfach es ihm gelungen ist, mithilfe ihrer eigenen Erleichterung über das Ende der Auseinandersetzung, eine Basis zwischen ihnen herzustellen, die nicht unbedingt eine freundschaftliche ist, aber doch daran erinnert. Wie vertraute Bekannte decken sie gemeinsam den Tisch.


    Bisher war ihr noch nicht klar, wie gewaltig sie bei diesem Menschen aufpassen muss. Er ist kein kalter, zynischer Aushorcher. Viel schlimmer – er fährt die gesamte Bandbreite auf. Und besonders empfänglich ist sie für das, was man von einem Aufpasser und – bislang zum Glück nur verbalen – Folterer am wenigsten erwarten würde. Freundlichkeit, Verständnis. Unsicherheit. Sogar entschuldigt hat er sich, und damit ihren ersten Sieg über ihn in etwas verwandelt, das ihren Mund wie Bittermandel zusammenzieht.


    Sie hat es geschafft, ihn aus der Reserve zu locken, Emotionen hervorzurufen, die sich auf ihn selbst beziehen, und nicht auf sie. Ohne dadurch Boden wettzumachen, denn er hat der unmittelbaren Emotion des Zorns die zweite der Reue folgen lassen. Was nach allgemein menschlichen Regeln zumindest ihren Sieg zunichtemacht, wenn nicht gar in seinen verwandelt.


    Selbst diese allgemeinen menschlichen Regeln beiseitegelassen, hat es sie auf jeden Fall nicht weitergebracht.


    Was er schon alles weiß über sie; er kennt ihre Einsamkeit, ihre Trauer, er hat erfahren, sie kannte das Ziel der Fahrt; etwas, das sie sich noch am Nachmittag fest vorgenommen hat, hartnäckig zu verschweigen.


    Und er hat sie überzeugt, ihr Kapitän, dieser ruhige, kluge, fähige Mann, von dem fast alle begeistert waren, und sie stand dabei in der ersten Reihe, er hat sich missbrauchen lassen, hat mitgewirkt bei einem völlig ungerechtfertigten, grundlosen, brutalen Angriff.


    Sie hat die Befehle an ihn gelesen, und seine eigenen Antworten. In seinem typischen Telegrammstil, mit genau der Manie, die sonst so beliebte Aneinanderreihung von Fachbegriffen zu vermeiden, die ihn immer ausgezeichnet hat.


    Oder ist die Fälschung einfach nur besonders gut gelungen?


    Als sie vor dem Bildschirm gesessen hat, hatte sie keinen Zweifel, die Dokumente sind echt. Sie hat sich überrollen lassen von diesem Tanil; auch da.


    Warum ist sie bloß nicht in ihrem Zimmer geblieben?


    Eigentlich wollte sie nur überprüfen, ob es stimmt, dass sie die Tür überwinden kann, ohne Stromstoß, solange er im Haus ist. Ja, und dann stand sie im Flur, unmittelbar neben einer Treppe, und hat von oben das gedämpfte Licht so einladend einen Kegel werfen sehen.


    Auf einmal war der Wunsch zu stark, einfach einen anderen Menschen zu sehen, zu wissen, sie war nicht allein.


    Genau dieser Wunsch hat sie ja dann so empfänglich erst für sein mitfühlendes Wohlwollen gemacht, das ihr mitten ins Zentrum ihrer Gedanken zu schauen schien, nachher für die erstaunliche Verletzlichkeit, die er zeigt, sobald man seinen Staat kritisiert, und am Schluss für seine bewusste Anstrengung, dem Konflikt etwas Angenehmes folgen zu lassen, in Gemeinsamkeit verbracht.


    Dabei ist sie doch vorbereitet auf genau einen solchen Fall der Gefangennahme, ist geschult darin, wie sie sich bei solchen Verhören zu benehmen hat.


    Das Problem ist nur, in den Rollenspielen waren diejenigen immer böse, die versucht haben, ihr ihre Geheimnisse zu entreißen. Sie waren nicht menschlich, und schon gar nicht freundlich.


    Genau das jedoch ist hier die Gefahr. Mehr als einen Fehler hat sie deswegen schon gemacht, und der jetzt, das ist der größte überhaupt. Sie macht sich mit ihm gemein, sie sitzt mit ihm zusammen an einem Tisch, unterhält sich mit ihm, als stünden sie auf derselben Seite.


    Abrupt legt sie das Brot zurück, in das sie gerade beißen wollte; ihr drittes, obwohl sie doch keinen Hunger hat. "Ich möchte in mein Zimmer zurück." Trotzig klingt es, das hört sie selbst, und es kommt so unvermittelt, dass er es für eine Laune halten muss.


    Nun, soll er; das hilft ihr nur.


    Falls er es tatsächlich tut, zeigt er es zumindest nicht; nur einen leichten Anflug von Erstaunen kann sie in seinen Augen feststellen, bevor er sie begleitet, als sei es selbstverständlich, dass sie nach ihrer anfänglichen Bereitwilligkeit so plötzlich eine Kehrtwende macht.


    Bettwäsche bringt er ihr, erkundigt sich, was sie sonst noch braucht, erklärt ihr, wie sie das Licht löschen kann, und dann schließt er die Tür hinter sich.


    Nach einem solchen irrealen und furchtbaren Tag müsste man eigentlich sofort einschlafen können, überlegt sie sich, und weiß doch genau, sie wird lange wach liegen. Nicht nur, weil es so unangenehm pocht in ihrem linken Arm, und nicht nur, weil sich so viele Mühlräder drehen in ihrem Kopf.


    Sie hat auch noch etwas vor.


    Ihre Uhr hat man ihr im Krankenhaus abgenommen, und wahrscheinlich hat sie die lange Zeit im Salzwasser ohnehin nicht überstanden. Sie weiß also nicht, wie lange Zeit vergangen ist seit ihrer Rückkehr in den kleinen kahlen Raum, aber Stunden sind es sicher.


    Leise steht sie auf, nähert sich der Tür, berührt die Klinke. Nichts geschieht.


    Sie drückt sie herunter, steht wieder im Flur, der diesmal nicht von oben warm erleuchtet wird. Lediglich ein diffuses Licht dringt von irgendwoher, wahrscheinlich von draußen. Straßenlaternen; ob man hier auch Straßenlaternen hat? Bestimmt.


    Rechts ist die Treppe ins erste Stockwerk, links die Haustür, das hat sie vorhin gesehen.


    Es ist der Weg nach draußen, der Weg in die Freiheit.


    Gewaltsam verdrängt sie die Überlegung, dass sie gar nicht weiß, wohin sie gehen soll. Es gibt keinen Weg zurück, das hat sie nun schon mehrfach gehört. Das Tor zu ihrer eigenen Welt existiert nicht mehr. Mit Hilfe des Chips wird man sie schnell orten können, ganz gleich, was sie unternimmt. Trotzdem, sie muss es versuchen; das ist sie sich selbst schuldig, und all denen, mit denen sie gestern um diese Zeit noch zusammen war, in einem metallenen Schiffsleib, von beruhigendem Brummen und Vibrieren erfüllt.


    "Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun", warnt sie eine kühle Stimme, als sie die Hand nach der zweiten Klinke ausstreckt.


    Wie beschämend, dass er ihr Aktion vorausgeahnt hat! Und wie beschämend, dass die Vorhersehbarkeit sie weniger stört als die Tatsache, wie sehr sie damit die beginnende Freundschaftlichkeit von vorhin so offensichtlich mit Füßen getreten hat.


    Einen Augenblick lang ist sie versucht, die Warnung zu ignorieren, dann lässt sie den Arm fallen.


    Schritte nähern sich von hinten, bis er gleichauf ist mit ihr. Sie weicht aus, drückt sich an die Wand. "Falls es wirklich das ist, was Sie wollen, kann ich es Ihnen allerdings leichter machen."


    Er reißt die Haustür auf. Kalt, erfrischend strömt etwas hinein, das nach Meer riecht, nach Salz und nach Fisch. Sie sind ganz in der Nähe vom Strand.


    "Bitte", sagt er, gleichgültig, ein wenig ungeduldig. "Gehen Sie nur."


    "Sie wissen doch noch besser als ich, dass es keinen Sinn hat. Wahrscheinlich würde ich nicht einmal die Nacht überstehen, ohne gefunden zu werden."


    "Das mag sein, Frau Togut; es ist sogar sehr wahrscheinlich. Aber der Sinn einer Handlung liegt nicht immer im Erfolg. Manchmal muss man etwas tun, und wenn man noch so überzeugt ist, dass es scheitern muss."


    Er scheint so ruhig; doch sie spürt etwas unter dieser Ruhe. Vielleicht ist er ein wenig enttäuscht von ihr. Nun, er sollte Profi genug sein zu wissen, zwischen ihnen, das ist ein rein beruflich bestimmtes Spiel. Da gibt es keine Emotionen, keine Regeln, und nicht einmal Anstand. Es geht ausschließlich darum, wer gewinnt; und sie ist fest entschlossen, trotz ihrer minimalen Chancen nicht aufzugeben.


    Oder ist es etwas anderes, das ihn nervös macht?


    "Was geschieht mit Ihnen, wenn ich jetzt hinausgehe?"


    "Sie wissen doch – meine Position beruht auf meinem Nutzen für die Gesamtheit. In Ihrem Fall habe ich dann versagt; ich habe es falsch angefangen, oder ich bin Ihnen nicht gewachsen. Wie auch immer – es wird seine Konsequenzen haben."


    "Was ist Ihre Aufgabe bei mir, außer herauszufinden, was ich weiß?"


    Wie ein aufgescheuchter Vogel hebt sich seine Hand, senkt sich wieder. "Das war der kleinste Teil. Japtan – das ist der Mann ganz in Weiß – ist es ebenso klar wie mir, in Ihrer Position können Sie unmöglich in den Plan eingeweiht gewesen sein. Was Sie uns erzählen könnten, kann deshalb kaum von Bedeutung sein, wenn auch in den Details sicherlich von großem Interesse. Hauptsächlich soll ich Sie auf das Leben bei uns vorbereiten, es schaffen, dass Sie uns zumindest eine Chance geben, und die Bereitschaft zeigen, sich uns anzupassen."


    "Es bleibt mir doch ohnehin nichts anderes übrig; es gibt keinen Weg zurück – so war es doch, oder."


    "Aber genau darum geht es ja! Sie sollen sich nicht widerwillig und weil es keine Alternativen gibt Ihren Platz bei uns suchen und erarbeiten, sondern aus Überzeugung."


    Wie lächerlich; eine regelrechte Gehirnwäsche ist es also, was man mir ihr vorhat. Dafür hat Tanil in der Tat den völlig falschen Weg gewählt; ihr Verstand ist das Stärkste an ihr, und ganz ohne Zwang wird man den von nichts überzeugen, was sie nicht gutheißen kann.


    "Wie sehen die Konsequenzen für Sie aus, wenn Sie das nicht schaffen?", wiederholt sie ihre Frage. Wieso interessiert sie das eigentlich? Es kann ihr doch völlig gleichgültig sein, was mit ihm geschieht, sobald sie durch diese Tür geht. Wiedersehen wird sie ihn ohnehin nicht; eine der Folgen wird mit Sicherheit sein, sie einem anderen gedeckt Weißen zuzuteilen, womöglich gar einem Blütenweißen.


    Sie schuldet ihm nichts.


    "Meine Kleidung wird eine Schattierung dunkler, vielleicht auch zwei, die entsprechenden Privilegien werden zurückgenommen, mein Einfluss sinkt. Das ist alles nichts, worüber Sie sich Gedanken machen sollten."


    Nein, das sollte sie wirklich nicht. Sonderlich gefährlich klingt es ohnehin nicht, was ihm droht.


    "Nun gehen Sie schon! Niemand hat von mir erwartet, Sie konstant zu bewachen. Eine Stunde kann ich Ihnen geben, möglicherweise auch zwei, bevor ich die UF9 rufen muss."


    "Was ist das, die UF9?"


    "UF steht für United Forces; bei uns gibt es die Unterteilung Polizei, Militär, Geheimdienst nicht; diese Organisationen arbeiten zusammen. Und die 9 kommt von der Rufnummer per Communicator; das ist das, was Ihnen noch fehlt, die Ergänzung zum Chip."


    "Sie legen eine bemerkenswerte Unlogik an den Tag, Herr Tanil. Es ist mir schon nicht gelungen, die Tür zu meinem Zimmer zu überwinden, und diese wird nicht weniger, sondern eher mehr gesichert sein. Sobald ich es geschafft habe hinauszukommen, wird jeder wissen, Sie selbst haben sie geöffnet. Damit weiß jeder, Sie haben nicht nur bei Ihrer Aufgabe versagt, sondern aktiv bei meiner Flucht geholfen."


    Seine Antwort klingt, als ob er lächelt. "Ich kann doch auch vergessen haben, die Tür richtig ins Schloss fallen zu lassen, oder? Ebenso wie es in Ihrer Welt sicherlich ebenfalls ab und zu einmal jemand versäumt, eine Tür abzuschließen."


    Es ist also, wie sie vermutet hatte – die Türklinken sind es, die sie per Chip gefangen halten.


    "Eine solche ungeheure Nachlässigkeit sorgt aber gewiss für eine Degradierung um mindestens drei Schattierungen." Sie will es scherzhaft meinen, diese Bemerkung, aber etwas weht sie eiskalt an. Wahrscheinlich spricht sie die Wahrheit, untertreibt sogar noch.


    Er sagt nichts.


    "Kann es sein, dass diese Konsequenzen auch noch kumuliert werden? Zwei Abstriche für meine gescheiterte Umerziehung, und drei für die versehentlich offene Tür? Vier oder fünf, falls man Ihnen Absicht nachweisen kann?"


    Erneut reagiert er nicht.


    "Es ist also genauso", stellt sie fest.


    Sie gibt der Tür einen Stoß, achtet sorgfältig darauf, die Klinke nicht zu berühren. Mit einem leisen, saugenden Laut schließt sich erneut ihr Gefängnis um sie.
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    "Ich gehe nicht davon aus, dass Sie bereits Fortschritte erzielt haben, Tanil?"


    Ungeduldig spielt Japtan mit dem Metallstift seines Communicators. Wie satt er es hat, sich mit diesem Tanil herumschlagen zu müssen! Er ist einer von der sanften Sorte, die ständig grübelt und zweifelt, an Verbesserung glaubt. Als ob man nicht bereits als Kind lernen müsste, dass man, eine Verbesserung an Stelle A automatisch mit einer Verschlechterung an Stelle B bezahlt. Das heißt noch lange nicht, es spielt keine Rolle, was man tut; sobald aber ein gewisses Gleichgewicht einmal hergestellt ist, und diesen Zustand haben sie längst erreicht, ist es unsinnig, an irgendwelchen Kleinigkeiten herumzudoktern, die im Gesamtbild doch nur unwichtige Details sind, und höchstens mit dem hohen Risiko verändert werden können, das ganze Gebäude in sich zusammenfallen zu lassen.


    Vielleicht sollte er Tanil einmal eines dieser Computerspiele besorgen, wo man gleichfarbige Würfel zusammenstellen muss. Je weiter unten man dabei ansetzt, desto größer ist die Gefahr, dass über der vielleicht sogar tatsächlich verbesserten Kleinigkeit alles andere plötzlich einstürzt. Wenn überhaupt, können Verfeinerungen nur von ganz oben kommen. Genauso ist ihr Staat auch aufgebaut.


    "Wie man es nimmt, Japtan. Unsere Vermutung hat sich bestätigt, sie wusste nichts von dem geplanten Angriff."


    "Ja doch, Tanil – wie Sie schon sagten, davon sind wir ja beide ausgegangen. Konnten Sie etwas Neues erfahren?"


    "Ich bin mir sehr wohl bewusst, Japtan, für Sie sind die Details unwichtig, die in meinen Augen das Bild erst vollständig machen. Dennoch werde ich mich darum bemühen, diese Dinge herauszufinden. Allerdings werde ich Sie damit mündlich nicht behelligen, und diese Inhalte auf den schriftlichen Bericht beschränken. Ich denke schon, nachdem Frau Togut eingesehen hat, wir haben sie nicht belogen, was die Mission ihres Schiffes angeht, wird sie sich noch an das eine oder andere erinnern können, das uns unter Umständen wertvolle Hinweise gibt."


    Japtan zieht die Augenbrauen hoch. Wie hat Tanil das hinbekommen, sie so schnell zu überzeugen?


    Es überrascht ihn; was er gestern von ihr gesehen hat, ließ auf einen höchst eigenwilligen Charakter, und entsprechend einen langwierigen Prozess schließen, und jetzt ist dem anderen schon am ersten Tag ein ganz wesentlicher Durchbruch gelungen.


    Nun ja, umsonst hat Tanil seine Position nicht, und schließlich hat selbst er seiner Wahl zugestimmt, obwohl er den anderen nicht ausstehen kann.


    Es ist nur zu hoffen, dass er seine Aufgabe nicht zu gut erfüllt; sonst rückt er womöglich über diesen ärgerlichen Zufall in die erste Garde auf. Schlimm genug, dass nicht das ganze Problem auf einen Schlag beseitigt worden ist, und man sich jetzt mit dieser Überlebenden herumschlagen muss.


    Ginge es nach ihm, er würde sie einfach umlegen. Ob sie Bescheid wusste oder nicht, sie hat an einer Aktion gegen seinen Staat teilgenommen. In ihrem eigenen Land wäre man im umgekehrten Fall nicht so zimperlich.


    Aber es ist schon so, wie er es ihr gesagt hat: Sein Staat bringt seine eigenen Leute nicht um; und nachdem sie nie wieder zurück kann, gehört sie nun wohl oder übel dazu, und nicht einmal er kann diese so einfache und effektive Lösung durchsetzen.


    Das Einzige, was er erreichen kann, ist ihre Einlieferung in ein CC dritten Grades; oft genug nur Durchgangsstation zur Chipentfernung und zu den Outlaws.


    Das ist der zweite Grund, warum Tanil keinen Erfolg haben darf; sonst müssen sie sich womöglich noch jahrzehntelang mit diesem unerwünschten Zuwachs herumschlagen.


    Verärgert lässt er den Metallstift fallen. Er hätte sich doch dagegen sträuben sollen, ausgerechnet Tanil für diese Aufgabe heranzuziehen; der Mann ist einfach zu gut. Und wenn man ihn auch keineswegs als unangreifbar ansehen muss, derzeit ist seine Position sicher.


    Falls er nicht wieder einen Fehler macht.


    Leider wird er den Fehler sicherlich nicht wiederholen, der ihn damals, vor etwa zwei Jahren, nicht nur das Ticket in die erste Garde gekostet hat, sondern ihn auch im Handumdrehen vier Stufen weiter nach unten beförderte. Stufen, die er mühsam wieder erklimmen musste.


    Wer ist auch so verrückt, die Tochter eines Mitglieds des Weisenrates in die Wüste zu schicken, nur weil man sich angeblich gegenseitig nicht oder nicht mehr liebt?


    Es ist ohnehin Irrsinn hoch drei, von etwas so Unfassbarem und Flüchtigem zu reden wie Liebe. Man tut sich vielleicht für ein paar Nächte zusammen, weil der Schwanz hart wird und zuckt, oder man bewohnt gemeinsam ein Haus, weil man sich gut versteht, oder weil es beiden Vorteile bringt. Mit Liebe hat nichts von den drei Gründen zu tun; und für Tanil war das auch nur eine dumme Ausrede.


    Es ist ja nie definitiv herausgefunden worden, ob Tanil diese Lasja tatsächlich in ihrer Abschiedsnacht vergewaltigt hat, wie sie es behauptete. Er jedenfalls glaubt das unbesehen. Gerade diese Leisetreter wie Tanil, die bauen doch ihre seriöse Fassade nur auf, um dahinter umso ungestörter die wölfischen Urtriebe ausleben zu können, von denen sie ebenso beherrscht werden wie jeder andere.


    "Schön, schön, Tanil. Machen Sie einfach weiter. Angesichts dieses raschen Fortschritts wird es sicher keine Schwierigkeiten bereiten, diese Togut recht bald zweckdienlich einzusetzen; sagen wir in einer Woche?"


    Tanils Erschrecken ist spürbar; er muss ein befriedigtes Grinsen unterdrücken. Ja, so kann man auch Erfolge in den sicheren Weg zum endgültigen Misserfolg verwandeln - man zieht einfach die Erwartungen an.


    Das Ziel zu erreichen, was er gerade eben so leichthin gesteckt hat, wird selbst Tanil unmöglich sein, und damit hat er ihn da, wo er ihn haben will.


    Niemand kann innerhalb von nur einer Woche auch nur duldende Akzeptanz wecken, wo sich nichts als Ablehnung und Rebellion breit macht. Schon gar nicht bei jemandem aus der Außenwelt.


    Nicht einmal auf die in den meisten Fällen wenigstens rudimentär noch vorhandenen Ergebnisse eines Aufwachsens mit den Werten ihrer eigenen Welt kann Tanil dabei zurückgreifen, muss sich im Gegenteil noch mit den Folgen einer ganz anderen Erziehung und ganz anderer Erfahrungen herumschlagen.


    Es wäre doch gelacht, wenn er diesen ewigen Rivalen nicht bald weit genug unter sich hätte, ihn nicht mehr fürchten, und nicht einmal mehr Rücksicht auf ihn nehmen zu müssen.
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    So früh hat sie ihn nicht zurückerwartet. Sie haben gemeinsam gefrühstückt, dabei beide wie abgesprochen den Vorfall in der Nacht nicht erwähnt. Danach hat er sie sich ein paar Bücher aussuchen lassen in seiner Bibliothek – ein Computer ist ihr in der Kategorie S nicht erlaubt -, ihr Papier und einen Stift dagelassen, ihr erklärt, wie sie die Haushälterin herbeirufen kann, die tagsüber für Ordnung sorgt, und sich bis zum Abend verabschiedet.


    Sie hat lange aufs Meer gesehen, aus dem Fenster mit den unglaublich dicken Scheiben, das nur einen Rahmen hat, jedoch keine Möglichkeit zum Öffnen, sie hat ein bisschen gelesen, versucht nachzudenken, noch einmal geduscht, wie schon früh morgens. Das Shampoo riecht seltsam; aber vielleicht ist es auch ihr eigener Körper. Wann man ihr wohl neue Unterwäsche besorgen wird, überhaupt Ersatzkleidung zum Wechseln? Sie hat es nicht gewagt, ihn danach zu fragen. Solche peinlichen Dinge klärt man nicht mit einem Mann.


    Ob sie die Haushälterin darum bitten sollte? Nein; höchstens dass sie es beiläufig erwähnt, wenn sie ohnehin etwas zu essen braucht.


    Noch ist es nicht soweit; obwohl es sicher schon längst Mittag ist. Es stört sie, ohne genaue Zeit leben zu müssen; sie braucht eine Uhr. So unsinnig es auch ist, Zeit zu messen, die kein Ziel hat – sie ist es einfach gewohnt, immer auf die Minute genau zu wissen, wie spät es ist.


    Auf jeden Fall kann es noch nicht Abend sein, und doch ist er schon da. Sie hat Stimmen gehört, geglaubt, seine zu erkennen, und nun steht er bei ihr im Zimmer.


    Er begrüßt sie nicht. Sein Gesicht ist abgespannt, abgelenkt, besorgt. "Es gibt Probleme, Frau Togut. Sie kennen die Aufgabe, die ich bei Ihnen habe. Normalerweise ist es eine, bei der die Tage keine Rolle spielen; es ist wichtiger, sie gut zu tun, als sie schnell zu erledigen. Diesmal ist es anders. Wir haben nur eine Woche. Das ist viel zu wenig. Wie sollte jemand innerhalb von nur sieben Tagen sein gesamtes Weltbild aufgeben können? Das geht allenfalls mit Brachialgewalt, die ich nicht bereit bin anzuwenden, oder höchst unvollständig, und mit einem schwankenden Fundament. Wir müssen unbedingt Zeit gewinnen, und das geht nur, wenn wir in einem gewissen Rahmen zusammenarbeiten."


    "Haben Sie eine solche Angst vor der Herabstufung, dass Sie mir jetzt sogar eine Kooperation anbieten, um sie zu verhindern?"


    Eher verständnislos als enttäuscht oder wütend sieht er sie an. "Wieso schalten Sie Ihr Denken ab, nur um einen Punkt zu gewinnen? Halten Sie es meinethalben für eine lächerliche Formulierung, und bedauern Sie es vielleicht sogar – aber in Bezug auf diese unerwartete Schwierigkeit sitzen wir beide nun einmal im selben Boot. Muss ich Ihnen ernsthaft auseinandersetzen, was Sie erwartet, wenn diese Woche nicht den Erfolg hat, den Japtan fordert? Selbstverständlich ist mir auch meine eigene Position wichtig. Aber mit Rückschlägen muss man immer rechnen und leben; mein letzter ist jetzt lange genug her, dass ein weiterer vielleicht ganz heilsam ist für meinen persönlichen Ehrgeiz. Sie allerdings, wenn Sie Glück haben, ist es nur ein CC ersten Grades, in das man Sie steckt; und schon daraus ist es schwierig genug, wieder herauszukommen. Es kann ebenso der zweite oder der dritte Grad sein. Und eher komme ich trotz meiner Degradierung in den Weisenrat, als dass Sie nach dem dritten Grad noch irgendetwas anderes erleben als den gehetzten konstanten Kampf eines Outlaws."


    "Wieso versuchen Sie, das zu verhindern? Es muss für Sie doch völlig unerheblich sein, wo ich lande – von den kleinen Nachteilen einmal abgesehen, die Ihnen dadurch drohen."


    Wieder ist sein Blick so merkwürdig, sie kann es gar nicht richtig definieren. "Erstens darf es keinem denkenden Menschen gleichgültig sein, was mit einem anderen geschieht; und sei es sein ärgster Feind, oder ein völlig Unbekannter; und selbst vierundzwanzig Stunden reichen aus, dass Sie für mich keine Unbekannte mehr sind. Zweitens droht Ihnen dieses Schicksal allein meinetwegen. Japtan hat mich im Visier; Sie sind da nur das Werkzeug, über das er hofft, mich zum Stolpern zu bringen. Deshalb bin ich verantwortlich dafür, genau dieses Stolpern nach Möglichkeit zu verhindern. Für Sie, und für mich selbst. Ich möchte weiter ruhig schlafen können, und nicht mit der Last leben müssen, Sie in ein solches Lager gebracht zu haben."


    Er hat so gar keine Angst, seinen Einsatz für sie als den Egoismus zu benennen, der im Zweifel auch hinter der größten Menschenfreundlichkeit steckt. Nicht um ihre eigene Nachtruhe geht es ihm, die in einem CC dritten Grades sicherlich nicht die angenehmste ist, sondern um seine eigene.


    Oder ist es nur Taktik, diese ganze Geschichte, die erfordert, dass sie beide sich verbünden, womit sie genau das tun würde, was ihr nicht erlaubt ist?


    Sie hat keine Chance herauszufinden, ob er die Wahrheit sagt, ist sämtlichen Lügen hilflos ausgeliefert.


    Das Einzige, was sie hat, ist ihre Intuition. Die ihr sehr deutlich sagt, es stimmt, was er berichtet. Es passt zu dem Eindruck, den sie vom Weißen gewonnen hat, und es passt zu Tanils bisherigem Verhalten.


    Er hätte sie gehen lassen, heute Nacht, bei weit höherem Risiko für seine Position. Wieso sollte er ihr also jetzt etwas vormachen, wo es für ihn um viel weniger geht? Ihr aktiv die Flucht zu ermöglichen, ist mit Gewissheit weit sträflicher als die Unfähigkeit, sie innerhalb einer Woche umzudrehen.


    Halt, stoppt sie sich selbst, wer sagt ihr denn, dass nicht auch das geplant war, und Teil der Vorbereitung, die Sache in der Nacht? Dass er ihr die Tür geöffnet hat, bedeutet ja nicht zwingend, er hätte sie wirklich gehen lassen. Womöglich hat er schlicht auf ihre Vernunft vertraut, die die Aussichtslosigkeit eines solchen Vorhabens ja tatsächlich nur zu klar erkannt hat, und das Theater lediglich abgezogen, um ihr Vertrauen zu gewinnen.


    Aber die Ursache dafür hat doch sie allein gesetzt, nicht er. Konnte er so sicher auf ihren Versuch bauen zu fliehen?


    Ja, das konnte er. Wer in ihrer Situation hätte nicht das Gleiche getan?


    Dennoch; Vertrauen ist auch, sogar hauptsächlich eine Sache des Gefühls. Wenigstens solange ausreichende Fakten fehlen.


    Sie hat Mike von Anfang an vertraut, obwohl er verschrien war als verschrobener Einzelgänger, der nur an sich selbst denkt, und er hat sie nicht verraten, als er sie damals, vor ein paar Wochen, in der Kajüte von Kanstatt dabei erwischt hat, wie sie in den Unterlagen gewühlt hat. Was jeder andere ohne Zögern getan hätte, selbst der angeblich ach, so in sie verknallte Philipp.


    Zumindest einen Beweis hat sie also, wie richtig es ist, sich auf das eigene Gefühl zu verlassen.


    Und dieser Tanil ist ein viel zu seltsamer Kauz, um ihm nicht in Grenzen zu vertrauen. Wenn jemand sie einwickeln will, kann er das so offensichtlich viel geschickter anfangen, sie müsste ihm schon eine ziemliche Dummheit unterstellen, wenn sie alles, was er tut, als wohlberechneten Schachzug auslegt. Und dumm ist er nun ganz gewiss nicht. Alles, aber das nicht.


    Es liegt ohnehin auf der Hand, sie hat die ganze Zeit viel zu kurz gedacht, sich auf ihn beschränkt, den Einzigen, den sie direkt vor Augen hat. Dabei ist er ebenfalls nur Teil eines Geflechtes, so wie sie es auf dem Schiff war; wenngleich seine Position ungleich mächtiger ist, als ihre es war. Natürlich ist auch er Zwängen unterworfen, muss nicht nur ihr gegenüber taktieren, sondern auch nach außen hin.


    Oder besser formuliert, sie sind beide nicht allein auf der Welt - was für eine Welt das auch immer sein mag, in die sie da geraten ist -, und er ist gefangen in deren System. Noch mehr als sie derzeit.


    Er hat geschwiegen, ihre Überlegungen nicht unterbrochen. Sie kann noch stundenlang nachdenken und kommt doch zu keinem besseren Ergebnis; sie weiß ja schon längst ganz genau, was sie machen wird.


    "In Ordnung, Tanil – arbeiten wir zusammen, um uns mehr Zeit zu verschaffen. Was muss ich tun?"
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    Hoffentlich ist seine Erleichterung nicht allzu spürbar. Obwohl, soll sie doch ruhig merken, wie wichtig ihm die Sache ist.


    Er kann es noch gar nicht glauben, wie schnell sie zugestimmt hat. Ein paar Augenblicke war sie stumm, hat wohl alles innerlich abgewogen, und dann gab es kein Hin und Her mehr, keine Bedingungen, keine Einschränkungen, kein Schwanken. Unter diesen Umständen haben sie tatsächlich eine Chance.


    "Ich fürchte, es ist eine ganze Menge, was Sie tun müssen. Allerdings hat das Meiste nichts damit zu tun, dass sie unseren Staat ganz hervorragend organisiert finden und ihm ewige Treue schwören müssen. Es geht jetzt in erster Linie darum, Ihnen Wissen zu verschaffen. Japtan möchte Sie 'zweckdienlich einsetzen'. Das bedeutet, Ihren Fähigkeiten entsprechend; wobei leider diejenigen aus Ihrer Welt hier nur dann zählen, wenn sie sozusagen angepasst worden sind. Solange wir Japtan aber beweisen können, dass Sie zu einer solchen Ausbildung bereit sind, kann er Sie nicht zu einer rein physischen Arbeit mit einer Grundausbildung per Abendschule abkommandieren."


    Er stockt. Es ist so viel, was er ihr erklären muss; das kann er doch nicht alles hier im Stehen tun, während sie auf dem Bettrand sitzt, das Buch noch in der Hand, in dem sie vorhin gelesen hat, als er hereinkam.


    "Sie haben noch nicht Mittag gegessen, und es ist bereits nach zwei Uhr. Lassen Sie uns zuerst essen, und am Nachmittag gebe ich Ihnen einen ersten Überblick über die Arbeitswelt und die Ausbildung bei uns."


    Er hat sich das Mittagessen als eine Art Zäsur gedacht, während der er seine Gedanken ordnen kann, aber sie ist ungeduldig, drängt und fragt, und so gibt er endlich gutmütig nach. Es gefällt ihm, wie wissbegierig sie ist.


    "Also, die wesentliche Komponente unserer Ausbildung ist die Individualität. Um wirklich auf jeden einzelnen Schüler speziell eingehen zu können, ist naturgemäß die Anzahl der Lehrer extrem hoch. Weil ein Lehrer den Grundstein nicht nur der Entwicklung der Schüler legt, sondern auch des zukünftigen Funktionierens unserer Gesellschaft, ist es übrigens ein hoch angesehener Beruf. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Sie in diesem Rahmen eine Tätigkeit finden, die Ihnen entspricht und Ihnen Freude macht, doch das nur nebenbei. Die Ausbildung bei uns beginnt ab dem Alter von drei Jahren. Bis zum sechsten Lebensjahr wird das Wissen allerdings über reine Anschauung vermittelt, und durch sehr viel spielerischen und kreativen Freiraum ergänzt. Man erzählt den jüngsten Schülern nicht theoretisch, wie etwas funktioniert, in einer Fabrik beispielsweise, sondern man zeigt es ihnen direkt vor Ort. Die nächsten drei Jahre sind dem Grundgerüst vorbehalten: unsere Sprache, Mathematik, erste Grundbegriffe von Geschichte, Technik, Wissenschaft, Staats- und Sozialkunde. Die Aufgabe eines Lehrers ist es, während dieser drei Jahre herauszufinden, wo die Stärken und Schwächen der Schüler liegen. Danach bestimmt sich der weitere Weg. Für manche besteht er lediglich in einer Vertiefung der Grundkenntnisse und einer Vermittlung eher praktischen Wissens, wiederum unterteilt in eine allgemeine Einführungsstufe von drei Jahren, der die Ausrichtung auf einen speziellen Beruf folgt. Diese letzte Phase kann von zwei Jahren bis zu sechs dauern, und endet mit einem Abschluss, der den Weg in diesen Beruf eröffnet. In anderen Fällen kommen, je nach Neigung, zu dieser meistens dann ungleich intensiveren Vertiefung der Grundkenntnisse mehr und mehr Spezialfächer. Die allgemeine Phase hier dauert fünf Jahre, und die Spezialisierung zwischen drei und weiteren fünf. Nach diesem Abschluss stehen eine ganze Reihe von Berufen offen, auf die die Schüler während der Spezialisierung konkret vorbereitet werden. Alle anderen Arbeitsplätze fordern ein noch weitergehendes Training mit einer Mischung aus theoretischem Wissen und praktischer Anwendung. Das dauert, je nach Berufszweig oder wiederum Spezialisierung innerhalb eines Zweigs, bis zu acht Jahren."


    So viel zu reden, ist er nicht gewohnt; sein Mund ist ganz trocken. Vor allem kommt es darauf an, sie zu überzeugen, dass das System in dieser Republik durchaus sein Gutes hat. Sie muss sich nicht unbedingt erwärmen dafür, aber er spürt, wie viel ihm daran liegt, dass sie es nicht ablehnt.


    "Der Abschluss, von dem ich sprach, besteht jeweils aus einer Prüfung. Das ist allerdings keine allgemeine Prüfung, sondern sie kann für jeden Schüler ganz anders aussehen. Entsprechend gibt es auch keine übergreifende Benotung, die ja meistens nicht sehr viel aussagt, sondern eine detaillierte Darstellung der besonderen Stärken jedes Einzelnen, in die nicht nur die Prüfungsergebnisse mit einfließen, sondern seine Leistungen während der gesamten Ausbildung – um zu verhindern, dass ein Leistungstief am Prüfungstag ein falsches Bild widerspiegelt. Diese Beurteilungen werden während des gesamten Berufslebens regelmäßig wiederholt, um unerwarteten Problemen, einer Änderung in den Vorlieben eines Menschen, oder auch der Entwicklung von vielleicht nicht unbedingt vorausgesehenen Talenten Rechnung zu tragen. Auf jeder Stufe gibt es die Möglichkeit, in eine höhere aufzusteigen. Falls ein Schüler sozusagen umsteigt, hat er eine Phase zu durchlaufen, in der er von seinen Kenntnissen und Fähigkeiten her auf den Stand der anderen gebracht wird, bevor er an deren Unterricht teilnehmen kann. Erfolgt der Umstieg zu einem späteren Zeitpunkt, werden bestimmte Erleichterungen im Hinblick auf die Arbeitszeit gewährt, und diese Anpassung, ebenso wie die Weiterbildung, erfolgt im Rahmen einer Abendschule. Das ist es auch, was Ihnen bevorsteht. Man wird von Ihnen erwarten, sofort eine bestimmte Tätigkeit auszuführen, und sich dann während Ihrer Freizeit die Kenntnisse zu erarbeiten, die Ihren Fähigkeiten entsprechen, und Sie auf einen bestimmten Beruf vorbereiten."


    "Das bedeutet, ich muss im Laufe der nächsten Jahre den gesamten Stoff vom ersten Schuljahr bis hin zu dem Stand nachholen, den ich für irgendeinen Beruf brauche?", Sie klingt erschrocken.


    "Im Grundsatz ja; allerdings glaube ich kaum, dass Sie in Bezug auf Sprache, Mathematik und Technik viel dazulernen müssen. Meiner Meinung nach reicht eine kurze Einführung in die technischen Unterschiede, unter anderem bezogen auf den Chip und den Communicator, die Sie beide so nicht kennen, und den grundsätzlichen Aufbau unseres Sende- und Empfangsnetzes – und es gibt da einen ganz hervorragenden Mann, der das übernehmen kann. Woran es Ihnen hauptsächlich fehlt, das sind Geschichte, Geografie und Staatskunde. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich mich bei Japtan dafür verwenden, das selbst zu übernehmen; die nötige Qualifikation besitze ich. Das selbstverständlich nur, wenn Sie nicht die normale Abendschule bevorzugen. Keine Angst – auch dort wird man sich mit dem Unterricht voll und ganz auf Sie einstellen und berücksichtigen, dass Ihr Geist dem Detailwissen weit voraus ist. Eine gewisse Zeit des reinen, sturen Paukens wird Ihnen dadurch leider dennoch nicht erspart bleiben."


    "Falls es Ihnen nicht zu viel ist – mir wäre es lieber, Sie übernehmen das. Es ist ohnehin alles so fremd und neu; ich bin froh über jede kleine Vertrautheit unter diesen Umständen."


    Er stockt mitten im Trinken. Es lässt ein kleines Licht in ihm aufleuchten, was sie gerade gesagt hat. "Das tue ich mit großer Freude", sagt er warm.


    Warum die Aussicht wohl so angenehm ist, ihr Lehrer sein zu können? Bisher war er immer erleichtert, wenn er eine Aufgabe abschließen konnte, hat den weiteren Fortgang nur zu gerne anderen überlassen. Bei Gelegenheit sollte er sich einmal mit seinen Motiven dafür recht gründlich befassen.


    Momentan steht jedoch Wichtigeres an.


    "Soweit zum Allgemeinen – es bleibt das gravierende Problem einer konkreten Berufswahl. Da man von Ihnen erwartet, dass Sie sofort eine bestimmte Arbeit übernehmen, steht insofern auch eine umgehende Entscheidung an. Lediglich die Bestimmung des endgültigen Platzes können wir aufschieben und dem überlassen, was sich während Ihrer weiteren Ausbildung über Ihre Neigungen herausstellt. Dummerweise ist Ihre Aufnahme in die UF9, selbst für eine absolut untergeordnete Tätigkeit, so gut wie ausgeschlossen."


    "Das versteht sich eigentlich von selbst", unterbricht sie ihn. "Auch bei uns würde man einen Fremden nicht ohne weiteres in die Marine aufnehmen. Ich gehe nicht davon aus, in meinem alten Beruf arbeiten zu können."


    "Nun, es gibt noch die private Schifffahrt – aber nur in sehr kleinem Umfang, und während der nächsten Jahre wird man Sie wahrscheinlich nicht auf ein Schiff lassen. Deshalb brauchen wir eine Alternative. Es gibt etwas, das sich geradezu anbieten würde – wir haben ein Institut, das sich mit Ihrer Welt beschäftigt. Daher stammt übrigens mein Wissen über Ihr Land; wenn es auch, das muss ich zugeben, ein sehr rudimentäres ist."


    Sie lächelt. "Sie wissen weit mehr über mein Land, als ich über Ihres."


    Unwillkürlich lächelt er zurück. "Das wird sich sehr schnell ändern, glauben Sie mir. Jedenfalls, Sie sind zur Mitarbeit dort geradezu prädestiniert. Es gibt nur zwei Probleme. Das eine ist, man wird Sie nicht unbedingt mit offenen Armen empfangen, weil Ihre Kenntnisse selbst die des Leiters sicherlich bei weitem übersteigen; Sie müssen also mit einigen Eifersüchteleien rechnen. Und zum zweiten fordert auch eine Assistentenstelle dort eine gewisse Qualifikation. Ohne einen umfangreichen Test wird Japtan Sie nicht im Institut arbeiten lassen."


    "Ist das etwas, das in einer Woche nicht zu schaffen ist?"


    Bedenklich wiegt er den Kopf. "Kaum. Ich zweifle nicht an Ihrer Intelligenz – Sie sind ein heller Kopf, das merkt man sofort. Aber es ist schon ein sehr umfangreiches Wissen über unsere Republik, das Sie sich aneignen müssen."


    "Lassen Sie es uns versuchen. Wenn nicht, muss ich eben erst etwas anderes arbeiten, bis ich soweit bin." Sie zögert, spielt mit ihrem Besteck. "Ich muss Ihnen etwas verraten – die Navigation war nie mein Traumberuf. Es – es hat sich einfach so ergeben, aus verschiedenen Gründen. Was ich damit sagen will – ich bin es gewohnt, etwas zu tun, an dem nicht unbedingt mein Herz hängt."


    "Das wird Ihnen die Übergangszeit leichter machen. Allerdings hoffe ich sehr, Sie werden letztendlich etwas finden, woran dann doch Ihr Herz hängt. Niemand kann erwarten, sein ganzes Leben lang in seinem Beruf aufzugehen, aber unser Ehrgeiz ist es schon, für jeden einen Platz zu bereiten, an dem er zumindest eine gewisse Zufriedenheit finden kann."


    So viele Dinge hat er jetzt schon gesagt, an denen er eigentlich mit Widerspruch von ihrer Seite gerechnet hat; auch in diesem Punkt. Warum protestiert sie nicht, das sei unmöglich, warum macht sie sich nicht lustig über eine solch einfältige Bestrebung in einem Staatsgefüge?


    Fast scheint es ihm, sie hat sogar regelrecht ein wenig Feuer gefangen. Wenigstens entsetzt die Aussicht sie nicht, sich einzufügen in etwas, das ihr nicht nur fremd ist, das sie sogar ablehnt.


    Oder ob sie ihm etwas vorspielt, nur gute Miene zum bösen Spiel macht, um einem CC zu entgehen?


    Es kann, es muss ihm gleichgültig sein. Solange es ihr gelingt, nicht nur ihn, sondern auch Japtan davon zu überzeugen, dass sie sich anstrengen wird ...
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    Sie reibt sich die schmerzenden Schläfen. So viele Fakten hat sie das letzte Mal vor ihrer Nautikprüfung versucht, sich in den Kopf zu hämmern, und wie dabei verliert auch jetzt zwischendurch alles auf einmal seinen Sinn, das sie versucht zu erfassen, verwandelt sich in eine pure Aneinanderreihung von Buchstaben, deren Anordnung sie sich merken muss wie die Vokabeln einer fremden Sprache, von deren Grammatik und Sprachweise sie nichts versteht.


    Geradezu berauschende Augenblicke des Gefühls, plötzlich Zusammenhänge zu erkennen, wechseln ab mit verzweifelten Momenten der Überzeugung, nichts zu wissen, und es nie schaffen zu können.


    In Letzteren sucht ihre Angst sich ihren Ausweg oft, indem sie denjenigen angreift, der sie all dem ausgesetzt hat. Bemerkenswert ungerührt nimmt Tanil ihren Trotz hin. Er ist überhaupt ein ganz merkwürdiger Lehrer. Mit erstaunlicher Erbarmungslosigkeit hetzt er sie über Stock und Stein in Wissengründe, die ihr viel zu weit erscheinen, auch nur einen Überblick darüber gewinnen zu können, und er macht sich nicht einmal die Mühe, sie durch Lob anzuspornen, sobald sie etwas gut macht.


    Sie merkt es ja doch, wenn er zufrieden ist. Er lächelt dann immer so verstohlen in sich hinein. Dennoch – warum kann er ihr nicht wenigstens einmal, ein einziges Mal sagen, welche riesigen Fortschritte sie gemacht hat, ob es nun so ist oder nicht? Er scheint es überhaupt nicht zu bemerken, wie sehr sie fürchtet zu versagen; oder er übersieht es bewusst.


    Und dann gibt es noch zwei weitere Probleme.


    Nachher, in wenigen Stunden, muss sie vor Japtan treten, oder vielmehr vor dieselbe Fünfergruppe, der sie schon einmal begegnet ist, an ihrem ersten Tag, und man wird sie zuallererst dazu befragen, was sie von den Angriffsplänen wusste. In diesem Punkt lässt Tanil sie vollständig allein; er hat ihr mitgeteilt, dass diese Befragung stattfinden wird, und fertig. Weder erklärt er ihr, was man insofern konkret von ihr erwartet, noch ist er bereit, ihre Aussage mit ihr durchzusprechen; obwohl sie ihn darum ausdrücklich gebeten hat, sogar mehrfach.


    Nicht die geringste Hilfe gewährt er ihr in diesem Konflikt zwischen ihrer alten Loyalität und der neuen zu dieser Republik, die sie zumindest vorspiegeln muss, um nicht weggesperrt zu werden in ein Lager, womöglich für den Rest ihres Lebens.


    Und eben jene neue Loyalität ist das zweite Problem.


    Man erwartet von ihr nicht den Eid, den jeder Bürger hier in dem Augenblick ablegen muss, in dem er seine Ausbildungsleistung erhalten hat und beginnen muss, sie durch einen Dienst an der Allgemeinheit zurückzuzahlen; sie hat ja auch ihre Ausbildung noch nicht beendet. Trotzdem wird sie sich, in einer abgemilderten Form, in gewisser Weise festlegen müssen. Dabei hat sie die Freiheit, die Formulierung ihres Versprechens selbst zu wählen. Das Gremium wird dann entscheiden, ob es eine ausreichende Verpflichtung ist.


    So viele Blätter hat sie schon mit Entwürfen vollgeschrieben, die sie so oft korrigiert hat, kein Mensch kann darauf mehr etwas entziffern, nicht einmal sie selbst, und von Tanil kommt auch dabei nicht die geringste Unterstützung. Warum sagt er ihr nicht einfach, was verlangt ist?


    Bestimmt verfolgt er einen Zweck damit; einfacher wäre es allerdings, er würde ihn ihr verraten. So gesellt sich zu ihrer Angst auch noch das Gefühl, von ihm im Stich gelassen zu werden.


    Es geht nichts mehr hinein in ihren Kopf; sie ist völlig ausgebrannt und erschöpft. Inzwischen nimmt die Aufregung auch ständig zu. Es ist absolut ausgeschlossen, dass sie unter diesen Umständen überhaupt etwas Sinnvolles zustande bringt.


    Am besten lenkt sie sich ein wenig im Trainingsstudio ab, das ihr offen steht, weil Tanil im Haus ist. Das wird ihre wild flatternden Nerven und Gedanken beruhigen. Anschließend muss sie sich dann fertigmachen für den großen Augenblick.


    Sie geht an den Schrank – seit vor einer Woche ihr Unterricht begonnen hat, bewohnt sie ein anderes Zimmer, das viel freundlicher ist, eher ein Gästezimmer als eine Arrestzelle wie das andere –, greift sich ihren schwarzen Trainingsanzug, legt die Sachen bereit für nach dem Duschen. Man hat sie ausreichend mit Kleidung versorgt, sie musste nicht einmal danach fragen. Noch immer hat sie Schwierigkeiten, sich anzuziehen, wegen der Schmerzen im linken Arm, und des Gipsverbands.


    Üppig ist es nicht gerade, was sie zur Verfügung hat, an Kleidung, aber immerhin, es gibt nun etwas zum Wechseln. Und alles ist schwarz; einschließlich Unterwäsche, Strümpfen und Schuhen.


    Das, was in ihrer Welt als besonders erotisch gilt, ist hier nur das Symbol, sie ist noch immer ganz am unteren Ende der Skala einzuordnen. So schnell wird sich das auch nicht ändern, hat Tanil sie vorgewarnt.


    Also trägt sie einen schwarzen Slip, einen schwarzen BH. Sonderlich erotisch kommt sie sich darin nicht vor.


    Erotik hat keinen Platz in ihren Gedanken, scheint ihr ferner als das fantastischste Märchenland.


    Ebenso wenig Raum hat sie dafür wie für die Überlegungen, ob sie wirklich das Richtige tut.


    Sie ist sich sehr wohl bewusst, sie hat sich unter anderem deshalb so intensiv auf das Lernen gestürzt, weil sie dann keine Zeit und Energie mehr hat nachzudenken, ob sie nicht verpflichtet wäre, sich dem zu entziehen, was sie zu überrollen droht, statt sich einfach mitreißen zu lassen.


    Und jetzt ist es ohnehin zu spät, noch umzukehren. Sie weiß inzwischen zu viel über das Land, das zwangsläufig ihre neue Heimat werden wird, um es noch mit der unbekümmerten Sorglosigkeit zu hassen und zurückzuweisen, die sie anfangs ganz automatisch aufgebracht hat.


    Wahrscheinlich war es genau das, worauf Tanil es angelegt hat.


    Sie kann es nicht leugnen, sie hat sich übertölpeln lassen. Er hat ihre Einsamkeit, den Wunsch, wieder dazuzugehören, ihren Wissensdurst, ihre Angst vor den Lagern, ihren intellektuellen Hunger, alles, alles hat er ausgenutzt, um sie einzufangen in seinem Netz, das sie erst erkannt hat, als sie längst darin gefangen war.


    Mittlerweile weckt diese Erkenntnis nicht einmal mehr ihren ungeteilten Zorn.


    Sie muss sich nur eines bewahren, und wenn sie noch so sehr mit dem Strom schwimmt, gegen den sie sich ohnehin nicht wehren kann – diesen kleinen, kritischen Bereich in ihr, der derzeit stumm ist, erst einmal alles nur scharf beobachtet, und ihr irgendwann, nach einer gründlichen Analyse, genau sagen wird, was sie zu tun hat.
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    Japtan mustert die beiden Menschen, die an dem kleinen Tisch links von ihm Platz genommen haben, während er scheinbar noch einmal ein paar Blätter durchgeht, die er ausgedruckt hat. Das Ergebnis ihres Tests, den sie mit Bravour bestanden hat. Tanil hat ganze Arbeit geleistet; das muss er wohl oder übel – eher übel - anerkennen.


    Die anderen vier vom Gremium sind noch nicht da. Er genießt den Aufschub, der die Nervosität von Tanil und der Togut noch erhöhen muss.


    Sie ist sehr bleich, sieht aus, als hätte sie seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen. Das ist Tanil offensichtlich gelungen, ihr klar zu machen, was sie nach diesem Termin erwartet; sie hat Angst. Er kann sie förmlich riechen, diese Angst.


    Recht geschieht es ihr.


    Es erinnert ihn an die Stimmung, die im Allgemeinen Rat herrschte, als herauskam, jemand hatte sie verraten und verkauft, und man hatte in der Außenwelt genauso reagiert, wie sie das immer befürchtet hatten. Statt eine Verständigung zu suchen, statt sich auch nur zu informieren, entschloss man sich zur Zerstörung.


    Die Pläne waren hervorragend; wer auch immer im Ministerium die Informationen nach draußen getragen hatte, er hatte gut gearbeitet. Und es musste jemand von der ersten Garde gewesen sein; kein anderer hat Zugang zu all dem, was verraten worden ist.


    Eine hilflose Wut packt ihn, wenn er daran denkt, dass ausgerechnet jemand aus der Gruppe, die dem Staat am meisten verpflichtet ist, seinen Untergang vorbereitet hat.


    Das Lahmlegen der fünf zentralen Sende- und Empfangsstationen nach der Eroberung der sechsten in Strandnähe hätte den vollständigen Zusammenbruch von allem bedeutet, das elektronisch gesteuert wurde. Mit unabsehbaren Folgen


    Gut, das hätte man irgendwie überstehen können.


    Aber nicht die Folgen des Programms, das man beabsichtigte, stattdessen laufen zu lassen, nach einer Reaktivierung der Stationen. Ihre eigenen Computerspezialisten waren fest davon überzeugt gewesen, es konnte nicht funktionieren; aber wer wollte es darauf ankommen lassen, wenn im Falle eines Irrtums alle Einwohner mit fest eingepflanztem Chip, also alle außer der ersten Garde, nicht die geringste Überlebenschance gehabt hätten? Die ausgesandten Impulse sollten eine unzulässige Entfernung des Chips vortäuschen, und das hätte sofort den einprogrammierten Tötungsmechanismus in Gang gesetzt, den verkapselten Gifttropfen in die Blutbahn gepumpt.


    Das ist etwas, das niemand weiß, außer denen der ersten Garde; das hat man geheim gehalten, und alle anderen an einen ganz normalen militärischen Angriff glauben lassen. Die Panik war so schon groß genug.


    Sein Verstand sagt ihm, auch die Togut hat das nicht gewusst; aber der Zorn ist dennoch da. Er möchte auf sie losgehen, stellvertretend für die anderen aus ihrer Crew, die etwas so Grausames, Barbarisches mit ihrem Gewissen vereinbaren konnten.


    Was für ein Land, das die Vernichtung eines anderen anordnet; ohne jeden Anlass, ohne jede Feindseligkeit, und vor allem ohne den geringsten eigenen Nutzen, einfach nur so, aus Machtgier, aus kindischer Zerstörungswut.


    Nie, nie hat sie die geringste Chance, ihn davon zu überzeugen, dass sie die ernsthafte Abkehr davon anstrebt, und eine zuverlässige Bürgerin von Malanien werden will. Ihr Schicksal ist besiegelt.


    Und vielleicht das von Tanil ebenfalls; man wird sehen. Er hat sich ein bisschen zu sehr aus dem Fenster gelehnt für diese Unbekannte. Er wird mit den Konsequenzen leben müssen.


    Endlich öffnet sich die Tür hinter dem großen Tisch, dessen Mitte er einnimmt; die anderen vier begeben sich hastig auf ihre Plätze. Das Schauspiel kann beginnen. Er darf jetzt nur keinen Fehler machen.


    Mit Vorgeplänkel wird er sich jedenfalls nicht aufhalten; es ist auch ein psychologischer Kampf, der stattfinden wird, und Abruptheit in seinem Vorgehen ist eine wirksame Waffe.


    "Frau Togut, bitte stehen Sie auf." Ihr Stuhl scharrt, sie steht, den Blick gesenkt. "Sie erinnern sich, ich habe Ihnen die Frage schon einmal gestellt. Sie waren Teil einer militärischen Aktion gegen unseren Staat?"


    Sie sieht auf. "Ich war Teil einer Aktion, die mir ebenso wie allen anderen Nicht-Offizieren an Bord lediglich als die Erforschung einer seltsamen atmosphärischen Störung angekündigt wurde. Mir war nicht bewusst, welche Ursache und Funktion diese Störung hatte; ich wusste nichts von Ihrem Staat. Inzwischen hat man mir allerdings Unterlagen vorgelegt, aus denen hervorgeht, den Offizieren war sehr wohl bekannt, worauf man nach Durchstoßen dieser Störung treffen würde, und es gab den Befehl, einen Militärschlag zu führen. Einen Befehl, den ich persönlich, erlauben Sie mir das bitte zu sagen, auf das Schärfste verurteile. Ich kann Ihnen versichern, hätte die Mannschaft geahnt, was der eigentliche Zweck der Fahrt war, es hätte eine Meuterei an Bord gegeben. Ein solcher Angriff war durch nichts gerechtfertigt."


    Ihre Antwort ist bemerkenswert geschickt. Sie beteuert ihre Unschuld ebenso glaubhaft wie ihre Verurteilung der Aktion.


    "Das mit der Meuterei wage ich doch sehr zu bezweifeln, Frau Togut. Aber es ist nicht an mir, über Tote zu richten. Sie sagen, Sie verurteilen den wahren Zweck der Unternehmung – weshalb? Und worin, glauben Sie, hat dieser bestanden?"


    "Ich bin insofern auf Vermutungen angewiesen; auch aus den mir zugänglich gemachten Unterlagen gehen konkrete Details der Pläne nicht hervor. Es gab ein Team aus Computerspezialisten an Bord. Daraus schließe ich, man wollte auf die elektronische Steuerung aller Abläufe zugreifen, und sie unter Kontrolle bekommen. Das hätte die faktische Machtübernahme bedeutet."


    Ist sie so naiv, oder tut sie nur so?


    Es wird Zeit, ihre Ruhe ein wenig zu erschüttern. Er wird die Information preisgeben, die die ganze Zeit verschwiegen worden ist. Jetzt, nachdem die Gefahr nicht mehr besteht, ist das Risiko einer Massenpanik nicht mehr sehr hoch, und alle in diesem Raum sind ohnehin zum Stillschweigen.


    "Die faktische Machtübernahme – über was? Über ein Volk aus Toten?" Sie ist verwirrt, oder sie spielt es. "Ich verstehe nicht." "Das Hauptziel war in der Tat, die elektronische Steuerung unter Kontrolle zu bekommen – allerdings zu einem ganz bestimmten Zweck. Sie haben sich inzwischen ein wenig an Ihren Chip gewöhnt?" Sie nickt, versteht noch immer nicht, nein, sie will nicht verstehen. "Sie sind informiert darüber, was geschieht, wenn Sie versuchen, ihn zu entfernen?" Ihre Augen weiten sich. "Und was glauben Sie, auf welche Weise dieser Prozess ausgelöst wird?"


    "Über elektronische Impulse." Sie flüstert es beinahe.


    "Exakt, Frau Togut, exakt. Deshalb ist es, mit den richtigen Informationen, ohne weiteres möglich – was ist wohl ohne weiteres möglich?"


    Sie schwankt, klammert sich mit der rechten Hand an der Tischplatte fest. Pathetisch wirkt sie, mit dem unnatürlich abgewinkelten, eingegipsten linken Arm


    Die Ruhe im Raum ist unheimlich. Tanil ist aufgesprungen, und rechts und links neben sich spürt er vierfaches Entsetzen wie einen kalten Hauch.


    "Es ist ohne weiteres möglich, diese ..." Sie schluckt, setzt erneut an. "Diese Impulse auszusenden, ohne dass dem ein Entfernungsversuch zugrunde liegt."


    Richtiggehend theatralisch ist es, wie sie jetzt taumelt, sich von Tanil stützen lässt. Die beiden verstehen sich ganz offensichtlich viel zu gut.


    Noch ein paar Augenblicke lässt er die allgemeine Erschütterung wirken. Mit betont kühler Stimme übernimmt er erneut die Leitung. "Soweit zu dem, was Sie hierher geführt hat, Frau Togut. Kommen wir nun dazu, was aus Ihnen werden soll. Ich nehme an, Sie haben insofern bereits, zusammen mit Tanil, eine bestimmte Vorstellung entwickelt."


    Sie schweigt so lange, dass er versucht ist, sie herrisch zur Antwort aufzufordern; aber er muss aufpassen. Die Sympathien der anderen sind nach ihrer bestürzten Reaktion ein Stück weit auf ihrer Seite, das darf er nicht verstärken.


    Endlich spricht sie; allerdings ist es eher ein Murmeln, und sie hebt den Kopf nicht dabei. "Stecken Sie mich in ein Lager. In eines vom dritten Grad. Oder, besser noch, machen Sie mich gleich zum Outlaw."


    Tanil flüstert ihr aufgeregt etwas zu, beinahe böse. Das war wohl so nicht geplant.


    "Wie darf ich das verstehen, Frau Togut?" Nun sieht sie ihn an; ihre Augen glitzern feucht und irgendwie angriffslustig. "Das ist doch ganz einfach – wie sollte es unter diesen Umständen darauf ankommen, ob ich diese furchtbaren Pläne kannte oder nicht? Ich habe mitgemacht, ich war auf dem Schiff. Wie könnte ich danach erwarten, in Ihrem Land anders als ein Feind behandelt zu werden?"


    Verdammt, verdammt, verdammt! Der Haken ist gut, den sie da geschlagen hat.


    Sie fordert genau das, was er als höchste Strafe verhängen könnte. Damit ist sein wichtigstes Schwert stumpf, noch bevor er es eingesetzt hat. Und noch dazu appelliert sie an seine Fairness und Großzügigkeit, ohne es auszusprechen. Unter den Umständen kann er gar nichts tun, außer ihr zu beweisen, ihr neuer Staat ist weit großzügiger, als ihr eigener es wäre.


    Wer ihr das wohl eingegeben hat? Tanil kann sie nicht vorbereitet haben; er wusste ja ebenfalls nichts. Wie alle anderen, hat man ihn nur unvollständig informiert.


    Wenn er ihr jetzt zustimmt und das CC dritten Grades für sie bestimmt, hat er seine vier Kollegen gegen sich; um das vorauszuahnen, muss er kein Hellseher sein.


    Er möchte mit der Faust auf den Tisch schlagen, die Zeit zurückdrehen, die ganze Befragung noch einmal völlig neu beginnen und ganz anders führen, aber es ist zu spät. Was geschehen ist, ist geschehen.


    Sie hat es geschafft; sie hat ihn in eine Ecke manövriert, aus der er nur herauskommt, indem er ihr freiwillig gibt, was ihr ansonsten nur sehr viel Glück und großes Geschick hätten verschaffen können.


    Einen einzigen Vorteil hat er noch – nach ihren eigenen dramatischen Worten muss sie für alles dankbar sein, was er für sie beschließt.


    Wenn er das auch angesichts der Stimmung, die so eindeutig für sie ist, nicht für eine kleine Schikane ausnutzen kann, so kann er sie doch dazu zwingen, sich seinem Staat weit enger zu verpflichten, als sie das vorhatte; was sonst bliebe ihr wohl übrig, wo ein Gemeinwesen sich ihr gegenüber als so gnädig erweist?
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    Sie vermag kaum zuzuhören. Vom großen Tisch aus verkündet gerade der Weiße, von dem sie jetzt weiß, er heißt Japtan, dass alles genauso geschehen wird, wie sie es sich noch vor einer Stunde so sehnsüchtig gewünscht hat.


    Sie wird weiter bei Tanil untergebracht sein, der ihre allgemeinen Studien betreut, erhält daneben den ersten Spezialunterricht, und kann für das Institut arbeiten, wenn auch derzeit nur von Tanils Haus aus.


    Dafür bekommt sie einen Computer zugeteilt, und ihre Bewegungsbeschränkung innerhalb des Hauses wird aufgehoben. Sogar draußen darf sie sich zweimal in der Woche in Tanils Begleitung frei bewegen.


    Aber was zählt das alles, nun, wo sie weiß, was die Offiziere, denen sie zum Gehorsam verpflichtet war, tatsächlich geplant hatten?


    Koffelt, der Kapitän, der Mann, von dem sie einmal gedacht hat, sie würde ihm bedingungslos sogar bis in den Tod folgen, er hat nicht etwa an seinen oder ihren Tod gedacht, sondern an den der gesamten 3,8 Millionen Menschen, die in Malanien leben.


    Übrig geblieben wären allein die etwa tausend Mitglieder der ersten Garde, unter ihnen der Verräter, der, der das alles erst möglich gemacht hat, und ein ausgestorbenes Land, mit allen Gebäuden, der gesamten Infrastruktur noch intakt.


    Den Effekt einer Neutronenbombe hätten sie in diese Republik hineingetragen.


    Sie schreckt hoch – Tanil hat ihren Arm berührt. "Ihr Versprechen, Frau Togut", sagt er leise.


    Es ist soweit, und sie hat es nicht einmal mitbekommen. Wie soll sie den sechs Menschen in diesem Raum noch ins Gesicht sehen können, was soll sie ihnen sagen? Ist nicht jedes Versprechen ein Hohn, das mit einem solchen Wissen gegeben wird?


    Sie möchte sich verkriechen, in ihrem Zimmer, lieber sogar in ihrem ersten, kahlen, unfreundlichen Zimmer, die Decke über den Kopf ziehen. Vielleicht weinen, obwohl sie sich viel zu erstarrt fühlt für Tränen.


    Nein, sie muss sich zusammenreißen; das schuldet sie sämtlichen Anwesenden. Und sich selbst.


    Nicht eines der vorbereiteten Worte fällt ihr ein, und der Anfang ihrer kleinen Rede ist eher ein Stammeln – aber sie wird einfach schildern, was in ihr vor sich geht.


    "Während der gesamten letzten Woche habe ich sorgfältig überlegt, wie ich mein Versprechen formuliere. Es ist mir nicht leicht gefallen; denn ich habe vor einigen Jahren einem anderen Land und einer seiner Organisationen die Treue geschworen. Wenn ich diesen Eid brechen kann, dann kann ich auch jeden anderen brechen, und damit wäre eine Zusage der Malanischen Republik gegenüber nichts als ein Lippenbekenntnis, auf das niemand sich verlassen kann. Meine Loyalität ist jedoch nicht Menschen versprochen, und schon gar nicht Menschen, die mit ihrem furchtbaren Vorhaben alles über Bord geworfen haben, worauf sich jeder staatliche Zusammenschluss in meinen Augen stützen muss. Meine Loyalität galt und gilt allein diesen Grundwerten. Es sind Werte, wie ich sie auch hier vorgefunden habe. Lassen Sie mich deshalb jetzt und hier den entscheidenden Teil meines früheren Gelöbnisses wiederholen; den Teil, der vor ein paar Jahren ebenso wahrhaftig war, wie er das heute ist: Ich schwöre, die Rechte und die Freiheit dieses Volkes tapfer zu verteidigen."
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    Eigentlich macht sie sich ganz gut, seine neue Kraft – und genau das ist das Problem. Wenn sie sich dumm anstellen würde, wenn sie störrisch wäre, aggressiv – das könnte er verstehen, damit könnte er umgehen.


    Es wäre die natürliche Reaktion auf das, was ihr passiert ist.


    Man muss sich das einmal überlegen, von einem Tag auf den anderen, praktisch von einer Stunde zur anderen hat sie alles verloren, was bisher ihr Leben ausgemacht hat, und findet sich in einer völlig fremden Welt wieder. Und wie Menschen nun einmal sind, wird Fremdheit üblicherweise scheinbar zwingend zunächst mit wütender Feindseligkeit betrachtet und verurteilt. Es ist ein endlos langer Prozess, bis man auch nur erwarten kann, dass jemand in ihrer Situation zuhört, Informationen aufnimmt, nicht bereits diesen ersten Schritt zur Verständigung abblockt.


    Sie hingegen, sie ist schon so viele Schritte weiter, es kann einem ganz schwindelig werden, wenn man sich das überlegt. Sie besitzt Kenntnisse über Malanien, die enorm sind, insbesondere angesichts der kurzen Zeit ihres Aufenthaltes hier, gerade ein Monat nur, sie spricht von manchem geradezu mit Begeisterung, zumindest aber mit Selbstverständlichkeit, und sie hat, sonst hätte sie in seinem Institut gar nicht anfangen dürfen, der Republik wenigstens teilweise Treue geschworen.


    Nicht so, wie es für den endgültigen Eid vorgeschrieben ist, für den ihr ja auch noch die Vollendung der Ausbildung fehlt, aber doch.


    Wie kann das gehen? Wie kann jemand aus seinem Land unter so tragischen, unerwarteten Umständen herausgerissen werden, und sich innerhalb von ein paar Tagen einem anderen zuwenden?


    Er wird sie ganz scharf beobachten; denn wer könnte ihr unter diesen Umständen trauen? Wer weiß, nachher war es gar kein Zufall, dass sie hier gelandet ist, und sie soll in Wirklichkeit nur Informationen über sie sammeln, vielleicht für einen zweiten Angriff, wo sie den ersten zum Glück so erfolgreich abwehren konnten. In jedem Fall aber kann ihr schnelles Nachgeben nichts anderes sein als Taktik. So rasch kann sich niemand umentscheiden.


    Wobei, eine allzu gute Kennerin ihres – alten - Landes war sie sicher nicht. Es ist erschreckend, wie viel sie nicht weiß. So viele Orte, Namen, Mechanismen, Zusammenhänge gibt es, die ihr unbekannt sind; sie kann sich nicht sehr dafür interessiert haben, wie alles funktioniert.


    Anfangs hatte er Angst vor einer Mitarbeiterin, die aus eigener, jahrzehntelanger Anschauung kennt, was er sich mühsam aus indirekten Quellen hat zusammensuchen müssen. Aber insofern hat er nichts zu befürchten. Sie wird ihm nie auch nur das Wasser reichen können im Wissen über ihr Land.


    Seine Erleichterung darüber hätte in Freundlichkeit ihr gegenüber umschlagen können; wäre da nicht ihre seltsam unerklärliche Bereitschaft gewesen, sich so voll und bedingungslos auf alles zu stürzen, was ihre neue Heimat angeht.


    Er weiß ja noch, vor acht Jahren hat es einmal einen anderen in ihre Welt verschlagen; einen Segler, der während eines Sturms aus Versehen direkt in ein Tor getrieben wurde, und den sie in ihren eigenen Gewässern aufgefischt haben. Zuerst wollte er es gar nicht glauben, hat einen üblen Scherz vermutet, und als ihm dann irgendwann aufgegangen ist, man hat ihn keineswegs belogen, ist er durchgedreht. Er hat getobt, alle angegriffen, die sich ihm genähert haben, und Beschimpfungen gebrüllt. Wochenlang.


    Ein halbes Jahr hat es gedauert, bis er auch nur bereit war zu einem ruhigen Gespräch, und noch nach drei Jahren konnte er der Republik nicht anders als kritisch gegenüberstehen. Bis zu seinem Tod hatte er nie auch nur ein gutes Haar an seiner neuen Umgebung gefunden. Was sich nicht zuletzt in diesem Tod manifestierte; er wusste, was geschehen würde, wenn er versuchte, sich den Chip zu entfernen. Es musste also Selbstmord gewesen sein.


    Und sie, sie ist schon jetzt eine regelrechte Musterbürgerin. Da kann ja etwas nicht stimmen.


    Tanil, derjenige, der sie unter seine Fittiche genommen hat, ist ein guter Mann. Hätte man ihn damals, bei dem Segler, schon als Berater gehabt, die Sache wäre sicher anders ausgegangen. Aber so gut kann gar niemand sein, eine so schnelle Umerziehung zu erreichen, auch nicht Tanil.


    Am liebsten wäre er sie wieder los; aber da ist nichts zu machen. Japtan steht hinter ihr, und gegen einen von der ersten Garde kann er nichts machen. Eigentlich sollte man vermuten, so wenig freundschaftlich, wie Japtan und Tanil sich gesonnen sind, dass der eine nicht gutheißen kann, was der andere unterstützt und umgekehrt. Aber in Bezug auf diese Togut scheinen sie sich vollständig einig zu sein. Da ist Japtan sogar noch eifriger besorgt um ihr Wohlergehen als Tanil, der eigentlich für sie zuständig ist. Jede Woche erkundigt er sich nach ihr, war schon zweimal da, um sie bei der Arbeit zu beobachten.


    Wenn man ihn fragt, hat das einen ganz einfachen Grund. Japtan hat ein ganz persönliches, sehr eindeutiges Interesse an dieser merkwürdigen Frau gefunden. Nun ja, es wäre einmal eine Abwechslung von dem, was er sich sonst ins Bett holt. Ein Wunder, dass er nicht längst sämtliche Frauen im passenden Alter durch hat, bei seinem Konsum. Da reizt jedenfalls irgendwann nur noch das ganz Exotische, und exotisch ist sie.


    Sie scheint es nicht einmal zu bemerken, dass Japtan in sie verknallt ist. Ganz ruhig und kühl geht sie mit ihm um; respektvoll, aber nicht unterwürfig, und da ist nicht der geringste Schimmer von Flirterei.


    Wenn das mal kein böses Ende nimmt; für seine Geduld ist Japtan nicht gerade bekannt, und vier Wochen ist er noch nie ohne Erfolg um eine Frau herumscharwenzelt.


    Er kann nur hoffen, dass es nicht ausgerechnet in seinem Institut passiert, das Ausbrechen des Konfliktes.
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    Noch immer hat er ihr nicht den kleinsten Fehltritt nachweisen können. Ihre Lehrer loben sie, allen voran natürlich Tanil, der Institutsleiter Koskin mag sie zwar ganz ersichtlich überhaupt nicht, weiß jedoch ebenfalls nichts Negatives zu berichten.


    Sein Teamkollege aus dem Allgemeinen Rat hat ihn schon vorsichtig darauf aufmerksam gemacht, dass er zu viel Zeit für die Aufsicht über diese Person verschwendet. Sie sei in guten Händen, mache große Fortschritte – und bevor man nicht Anhaltspunkte dafür habe, eingreifen zu müssen, solle er den Dingen doch einfach ihren Gang lassen; so lautete die Ermahnung.


    Die verstehen alle überhaupt nicht, welche Gefahr von dieser Togut droht. Natürlich, nun, wo sie einmal da ist, muss man sich mit ihrer Anwesenheit abfinden. Aber man muss sie sich ja nun auch nicht gerade als Laus in den Pelz setzen. Schon jetzt hat sie einen privilegierten Job, und so erfolgreich, wie sie bisher ihre Ausbildung absolviert hat, ist damit zu rechnen, sie wird früher oder später noch höher klettern.


    Das Dumme ist, er kann mehr und mehr nachvollziehen, was die anderen so an ihr beeindruckt. Er spürt ja selbst, wie seine ursprüngliche totale Ablehnung ihrer Person mehr und mehr aufgeweicht wird. Es gab schon Augenblicke, in denen fand er sie regelrecht sympathisch, und hätte sich nichts mehr gewünscht, als sie nicht dauernd misstrauisch beobachten zu müssen.


    Aber anders als bei Tanil funktioniert bei ihm der Verstand noch, auch wenn ein Paar glänzende Auge oder lange, schlanke Beine andere Teile von ihm durchaus beeindrucken.


    So unpraktisch wäre es eigentlich gar nicht, wenn er dem nachgeben würde; wie kann man eine Frau schon so einfach und so vollständig kontrollieren, wie wenn man sie sich ins Bett holt? Aber so zynisch kann selbst er eine Affäre nicht sehen; obwohl ihm das sicherlich jeder zutraut, der weiß, wie leicht er Frauen aufsammelt - und wieder fallen lässt.


    Für ihn ist nun einmal die Aufregung der Eroberung mit das Beste an allem; der Rest ist doch nur eine Mischung aus Ernüchterung, Langeweile und endlosen Forderungen. Als ob man etwas erreichen könnte, wenn man dem anderen die Freiheit nimmt, so wie viele Frauen sich das vorstellen. Sie wollen einen Mann an sich binden, indem sie sich auf Verpflichtungen berufen. Gäbe man dem nach, wären sie die ersten, die sich darüber beschweren, dass man nicht freiwillig bleibt, und sie das auch merken lässt.


    In dem Zusammenhang – es ist höchste Zeit, endlich eine Nachfolgerin für seine letzte Gefährtin einiger Nächte zu suchen, die er schon vor über einem Monat verabschiedet hat. Ein Monat ohne neue Affäre, das ist für ihn beinahe ein Rekord.


    Nötig hat er es; in seiner Arbeit hat er derzeit nichts als Sorgen. Da ist ja nicht nur die Togut; auf einmal ist er, und er weiß nicht einmal weshalb, ins Visier von Brosny geraten. Brosny, Leiter der Abteilung für Ordnung im Gesamt-Ministerium, Mitglied des Weisenrates, und Vorsitzender der Kommission zur Untersuchung der Vorfälle, die zum Auftauchen der Togut geführt haben.


    Nicht dass er sich darüber direkt beschweren will; eine solche Aufmerksamkeit hat im Zweifel ein einziges Ziel, die Vorbereitung seiner eigenen Aufnahme in den Weisenrat. Ein wenig unbehaglich fühlt er sich dennoch, auf einmal so unter Aufsicht zu stehen. Er ist es gewohnt, seit Jahren, seit er die weiße Kleidung das erste Mal angelegt und danach nie wieder abgelegt hat, den ganzen Kontrollmechanismen für die Ränge darunter ein für alle Mal entwachsen zu sein.


    Natürlich steht auch die erste Garde unter strenger Beobachtung; einmal durch den Weisenrat, dann durch die entsprechende Ministeriumsabteilung, die allgemein nur die Abteilung Weiß genannt wird, und außerdem wird jeder Weiße durch seine ebenfalls weißen Kollegen eifersüchtig beäugt und in seinem Tun überwacht, die kein Interesse an einer zu rasch wachsenden Zahl an Erstgardisten haben, und sich über jeden freuen, der wieder herausfällt. Das ist die schärfste Kontrolle überhaupt.


    Er allerdings hat momentan von niemandem so viel zu fürchten wie von Brosny. Immerhin ist er nun seit Jahren Mitglied der ersten Garde, was ihn vor den plumpsten und primitivsten Anschwärzungen der anderen schützt. Nach langer, gründlicher Späherei gehen die meisten inzwischen davon aus, dass man ihm mit seiner Arbeit kein Bein stellen kann, und stürzen sich lieber auf die Neuankömmlinge, bei denen sie hoffen können, weit leichter eine schwache Stelle zu entdecken. Mit der Abteilung Weiß hat er sich immer gut verstanden, und im Weisenrat hat er viele Freunde.


    Brosny jedoch gehört nicht dazu. Seinen Feind könnte man ihn auch nicht gerade nennen; Brosny ist neutral. Er hat sich nie einer Gruppe angeschlossen, bleibt immer für sich und entscheidet, wo etwas zu entscheiden ist, allein nach Sachkriterien. Eigentlich sollte man glauben, dadurch setze er sich früher oder später bei allen in die Nesseln. Doch das Gegenteil ist der Fall. Jeder schätzt ihn; wobei dieser Respekt nicht ganz ungefärbt ist von Furcht. Und Brosny ist dafür bekannt, mit völliger Unerbittlichkeit vorzugehen, wo er auch nur die kleinste Unregelmäßigkeit entdeckt. Je höher der Rang des Betreffenden, desto brutaler sind die Folgen. In zwei Fällen sind Erstgardisten ohne jeden Umweg zu Outlaws gemacht worden, auf sein Betreiben hin.


    Dass er sich für die Togut interessiert, ist in gewissem Umfang verständlich; immerhin steht sie in direktem Bezug zu seiner aktuellen Untersuchung. Dennoch kann Japtan nicht umhin, den Grad der Aufmerksamkeit übertrieben zu finden.


    Jetzt hat er auch noch extra eine kleine Versammlung einberufen. Angeblich, um sich über ihre Fortschritte berichten zu lassen, aber das ist Unsinn, denn das liegt ihm ja alles schriftlich vor. Einmischen will er sich, das ist alles.


    Sein Chip meldet sich; und unmittelbar darauf klopft auch schon sein Assistent und meldet ihm, alle anderen sind bereits versammelt.


    Seufzend erhebt er sich, begrüßt im Besprechungsraum die Anwesenden freundlich und scheinbar unbekümmert. Es soll bloß keiner merken, wie viele Sorgen ihm dieser eine Fall macht, der nur ein so kleiner Teil seiner Arbeit ist.


    Wahrscheinlich haben alle recht, und er reagiert völlig übertrieben auf die Sache mit der Togut. Es läuft doch alles hervorragend, und seine Ängste sind wahrscheinlich nichts als Hirngespinste.


    Alle nehmen Platz, Brosny, Koskin, Tanil, Dalar, ihr Technik-Lehrer, Ludolnina, ihre direkte Vorgesetzte, und Taorna, ihre allgemeine Betreuerin, die sie auch bei ihrer endgültigen Berufswahl unterstützen wird. Man tauscht ein paar Nettigkeiten aus, und dann führt sein Assistent die Togut herein.


    Als Gastgeber dieser kleinen Zusammenkunft ist es seine Aufgabe, sie und Brosny einander vorzustellen. Die zwei sind die Einzigen, die sich bislang noch nicht persönlich kennen.


    So, wie sie reagiert, als er Brosnys Namen und Position nennt, könnte man allerdings denken, sie hatte bereits mit ihm zu tun, und zwar keineswegs in einem angenehmen Zusammenhang. Oder täuscht er sich, und hat sich ihr Erschrecken nur eingebildet? Schon ist ihr nichts mehr davon anzumerken. Nein, wahrscheinlich war sie nur entsetzt, dass man sich inzwischen auf so hoher Ebene für sie interessiert.
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    Ihre Fingernägel krallen sich in ihre beiden Handflächen; etwas, das ihr erst seit kurzem wieder möglich ist, seit der Gips am linken Arm abgenommen wurde und sie, wenngleich nur unter Schmerzen, langsam ihre Bewegungsfähigkeit wiedergewinnt.


    Sie darf sich nichts anmerken lassen; schlimm genug, dass sie im ersten Augenblick nur zu deutlich zusammengefahren ist.


    Brosny.


    Das ist ein Name, den sie in den Unterlagen von Kanstatt gelesen hat. Leider hat Mike sie ja unterbrochen, bevor sie etwas Definitives herausgefunden hat, aber allein die Tatsache der Erwähnung kann nur eines bedeuten – er ist derjenige, der den Kontakt zu ihrer Regierung gesucht hat.


    Es kann kein Zufall sein; ein solcher Name ist ihr vorher nie begegnet; sie hat sich noch darüber gewundert, ein östliches Herkunftsland vermutet und etwas, das mit der Fahrt in keinerlei Zusammenhang steht.


    Anscheinend hat er etwas gemerkt, so wie er sie ansieht. Das geht ihr durch und durch, dieser kalte Blick. Obwohl, eigentlich ist er nicht kalt, und das macht ihn nur noch unangenehmer.


    Sie muss dringend mit Tanil reden. Er wird enttäuscht sein; sie hat auch ihn belogen, hat nie etwas von dieser kleinen Episode erzählt, hat ihm nie verraten, dass sie doch etwas mehr wusste, als er vermutet hat. Dabei ist er so stolz auf ihr Bemühen, sich anzupassen und ihre Aufgaben gut zu machen. Aber nun, es hilft alles nichts; dass er Bescheid weiß, ist weit wichtiger als seine Zufriedenheit mit ihr; so schmerzlich auch der Gedanke daran ist, wie er sie ansehen wird, sobald er erfährt, sie hat ihm etwas so Wesentliches verschwiegen.


    Jetzt, in diesem Moment, ist es allerdings noch wichtiger, irgendeine Erklärung abzugeben, die Brosny zufrieden stellt. Er wirkt so, als bräuchte es nicht viel, um ihn auf die richtige Spur zu bringen. "Bitte entschuldigen Sie, Herr – Brosny, ist das richtig? Ich bin etwas erschrocken, auf einmal Interesse sozusagen auf höchster Ebene geweckt zu haben. Wissen Sie, als Assistentin des Navigationsoffiziers ist man nur ein ganz kleines Licht, und wird kaum beachtet. Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass so viele und so wichtige Augen begutachten, was ich tue."


    "Es wird Sie hoffentlich in Ihrem Bemühen nicht beirren, Ihre Aufgabe so gut zu erfüllen, wie Ihnen das nur irgend möglich ist", erwidert Brosny mit einem maskenhaften Lächeln.


    "Selbstverständlich nicht", beeilt sie sich zu versichern. "Es ist mir ganz im Gegenteil noch ein weiterer Ansporn. Und letztlich ist es nach meiner Vorgeschichte auch nur erforderlich, mich genauestens zu beobachten. Ich dachte nur nicht ..." Sie bricht ab, ärgert sich über ihr Stammeln.


    "Nun, Sie haben glaubhaft versichert, dass Sie diese Vorgeschichte nur höchst passiv, eher sogar völlig unwissend miterlebt und nicht aktiv gestaltet haben. Dennoch, die ganzen Umstände sind so geartet, dass die Staatsspitze nicht völlig unbeteiligt bleiben kann. Immerhin ist dies erst das zweite Mal, dass wir direkte Erfahrungen mit jemandem aus Ihrer Welt machen, und die Ergebnisse beim ersten Mal sind nicht gerade dazu angetan, ein beruhigtes Zurücklehnen möglich zu machen."


    "Beim ersten Mal? Das heißt, es war schon einmal jemand hier?" Wieso hat ihr das keiner gesagt? Und was ist mit diesem ersten? Wo ist er? Warum hat man sie beide nicht zusammengeführt?


    "Es ist nicht allgemein bekannt, Frau Togut, aber ja, es hat einmal durch einen ganz dummen Zufall jemanden aus Ihrem Land zu uns verschlagen. Er ist damit nie fertig geworden, und hat es bis zum Schluss nicht über sich gebracht, uns als neue Heimat anzusehen."


    "Das heißt, er lebt nicht mehr?"


    "Bedauerlicherweise ja; er hat den Tod einer Integration in unserer Gesellschaft vorgezogen."


    Das erklärt Einiges von dem Misstrauen, das besonders Japtan ihr gegenüber an den Tag legt, aber auch Koskin, ihr Chef. Das, was in ihren Augen ein Zeichen besonderen Entgegenkommens ist, ihre Bereitschaft, sich so schnell mit den Umständen abzufinden und sich einzufügen, das kann ja in Anbetracht dieser Vorgeschichte keiner ernst nehmen. Für ein hohles Schauspiel müssen sie es halten, wenn nicht gar eine direkte Lüge.


    Tanil ist der Einzige, der weiß, wie ernst es ihr damit ist; nur ahnte er ebenfalls nichts von ihrem Vorgänger, so erstaunt, wie er diese Information gerade aufgenommen hat. Wahrscheinlich wird das nun auch ihn dazu bewegen, ihr nicht mehr so vollständig zu vertrauen; und die Botschaft, die sie ihm nachher in Bezug auf Brosny überbringen muss, wird ein Übriges tun. Der scharfe Stich, den dieser Gedanke ihr versetzt, macht ihr das erste Mal klar, wie sehr sie sich längst darauf verlassen hat, dass in ihm wenigstens einer da ist, der sie nicht ablehnt, sie nicht ständig prüft und testet. Oder wenigstens nur auf ihr Wissen bezogen, nicht auf ihre Person.


    Wenn diese Dinge schon einmal so offen auf dem Tisch liegen, sollte sie genau das auch ansprechen. "Und deshalb, weil ein anderer sich so massiv gegen diese Integration gesträubt hat, halten Sie auch mein Bemühen darum lediglich für einen taktischen Schachzug?"


    Koskin senkt abrupt den Blick. Zumindest was ihn angeht, hat sie es also voll getroffen. "Beurteilen Sie einen Menschen immer nach dem, was ein anderer getan hat?", setzt sie nach. "Ich denke, in dieser Gesellschaft, die ich es noch nicht wagen darf, als meine, als unsere zu bezeichnen, besitzt die Individualität einen erheblich größeren Stellenwert als dort, wo ich herkomme. Das allein fordert doch schon, jeden Menschen aus sich selbst heraus zu beurteilen, und nicht aufgrund des Verhaltens eines anderen."


    Tanil lächelt ihr ermutigend zu; er scheint zufrieden zu sein mit ihrem Vorstoß. Wenigstens diese Sache hat in seinem Kopf also nichts verändert.


    Brosny lächelt diesmal nicht, als er antwortet. "Niemand darf, bei aller Individualität, die Folgen von Erziehung und Prägung übersehen, die im Zweifel bei noch so verschiedenen Menschen in ähnlichen Situationen zu ähnlichen Ergebnissen führen."


    "Ich fürchte, Herr Brosny, Sie überschätzen gewaltig die Loyalität, die gerade mein alter Staat von seinen Bürgern verlangt, und die ihm von diesen entgegengebracht wird. Herr Koskin wird es Ihnen bestätigen können – man kann allgemein eher von Gleichgültigkeit sprechen. Wenn überhaupt, spielen die Werte, die ein Staat propagiert, eine Rolle höchstens für den Einzelnen. Wir leben in einem internationalen Zeitalter; Handel und Informationen überwinden langsam mehr und mehr die Landesgrenzen. Umso größere Bedeutung gewinnt nicht ein einzelner Staat, sondern die Gesamtheit aller Staaten; und die Forderung, dass diese Gesamtheit sich nach bestimmten Regeln richtet. Das ist hier sicherlich anders, wo nur ein einziger Staat existiert. Was meinen Vorgänger betrifft, so habe ich die Vermutung, es war nicht Loyalität seinem und meinem alten Staat gegenüber, sondern etwas Persönliches, das ihn hier nie hat heimisch werden lassen. Haben Sie sich erkundigt, ob er eine Familie hatte?"


    "Ja, er hatte eine Frau und einen kleinen Sohn", erwidert Koskin leise, "der gerade ein halbes Jahr alt war, als alles passiert ist."


    "Sehen Sie!" Sie kann einen gewissen Triumph nicht aus ihrer Stimme heraushalten. "Wie können Sie erwarten, dass jemand das einfach vergisst? Eine Frau, die er liebt, und ein Kind, das gerade auf die Welt gekommen ist; das hat doch sein Leben weit mehr bestimmt als der gesamte Staat! Oder könnte jemand von Ihnen seine Familie vergessen, wenn ein unglücklicher Zufall eine Trennung herbeiführt?"


    "Sie haben keine Familie zurückgelassen?", mischt sich Japtan ein.


    Sie schüttelt den Kopf. "Meine Eltern sind beide tot, Geschwister und sonstige Verwandte habe ich keine. Außerdem ist es so, die Arbeit auf einem Schiff, wo man immer wieder für Monate unterwegs ist, bringt es mit sich, dass auch Freundschaften sehr schwierig sind. Mein bester Freund ..." Sie schluckt, zwingt sich, den Satz zu vollenden. "Er war mit auf dem Schiff."


    "In Ihren Augen bedeuten also rein private Beziehungen die stärkere Bindung, im Vergleich zur Bindung an ein Land?", Brosny fragt es, als wisse er die Antwort längst.


    "Sicherlich nicht für jeden – aber für die meisten schon, ja. Der Staat, das ist bei uns etwas völlig Diffuses, Unkonkretes. Das ist hier ganz anders. Ich erlebe das Wirken eines großen Gedankens, der hinter allem steht, sehr unmittelbar in allem. Und ich habe das Gefühl, es mit einem Gemeinwesen zu tun zu haben, dem ich als einzelne Person nicht gleichgültig bin, weil das Ganze nur funktioniert, wenn jeder seinen Teil dazu beiträgt. Das ist in meinem alten Land längst verloren gegangen. Man hat das Gefühl, denen an der Macht völlig gleichgültig zu sein, und dadurch geht auch die korrespondierende umgekehrte Verpflichtung mehr und mehr verloren. Sie müssen sich nur einmal überlegen - dort, wo ich herkomme, gibt es mehr Arbeitslose als hier Bürger. Das sind alles Menschen, die sich im Stich gelassen fühlen von der Gesellschaft. Und die, die noch Arbeit haben, können sie in den meisten Fällen jederzeit verlieren. Das schafft eine Stimmung von Angst, in der nicht Loyalität gedeihen kann, sondern nur Selbstsucht."


    "Ihre Ausführungen sind äußerst interessant, Frau Togut – aber wir sollten den eigentlichen Zweck dieses Treffens doch nicht aus den Augen verlieren."


    "Meiner Meinung nach, Brosny, hat Frau Togut mit ihren Ausführungen exakt den Kern dessen angesprochen, was dieses Treffen überhaupt erst erforderlich gemacht hat – das allgemeine Misstrauen ihr gegenüber, das trotz ihres sichtbaren und erfolgreichen Bemühens sich einzufügen anhält, gespeist aus den Erfahrungen mit einem anderen Fall der versuchten Integration, von dem ich leider heute das erste Mal gehört habe. Es wäre sicherlich sinnvoller gewesen, Frau Togut selbst und mich als denjenigen, der so viel der Verantwortung für sie trägt, darüber rechtzeitig zu informieren – statt uns gegen einen gesichtslosen Schatten ankämpfen zu lassen."


    Es ist das erste Mal, dass Tanil sich bei einer der vielen Sitzungen, die ihretwegen bereits stattgefunden hat, zu Wort meldet. Bei allen anderen nach der ersten Anhörung vor dem Gremium direkt nach ihrer Ankunft hat er sie sehr wohl durch seine bloße Anwesenheit unterstützt, ihr auch einmal etwas zugemurmelt oder durch eine Geste gezeigt, wenn sie etwas gut machte; aber offen eingegriffen hat er noch nie.


    Brosny zieht die Augenbrauen hoch. "Ich glaube nicht, dass es an Ihnen ist, Tanil, die Notwendigkeiten des Informationsflusses in diesem Fall zu beurteilen."


    Er benimmt sich gerade beinahe wie einer der Politiker aus ihrem Land, für die alles Wissen Herrschaftswissen ist und zurückgehalten wird, solange es nur irgend geht. Es gibt nur einen kleinen, entscheidenden Unterschied; sie hat gut aufgepasst im Staatskundeunterricht. "Zumindest bedarf das Zurückhalten von entscheidenden Informationen nach der malanischen Verfassung einer triftigen Begründung, Herr Brosny – auf deren Mitteilung jeder Bürger einen Anspruch hat."


    "In der Tat, Brosny – und ich halte es für beschämend, dass jemand, der die Kategorie S gerade hinter sich gelassen hat, Sie, einen Mann der ersten Garde, Abteilungsleiter im Ministerium und Mitglied des Weisenrates, also eine der unserem Staat am meisten verpflichtetsten Personen, auf seine Pflichten aufmerksam machen muss."


    So rasch und giftig, wie Japtan die Gelegenheit genutzt hat, ihre Worte als Steigbügel zu gebrauchen, obwohl er sonst noch nie etwas Gutes an dem gefunden hat, was sie tut und sagt, lässt sie einen kleinen internen Zwist zwischen den beiden vermuten; so wie auch zwischen Japtan und Tanil einer besteht.


    "Und ich finde es beschämend, dass ich einem Kollegen die einfachsten Dinge erklären muss", erwidert Brosny kalt. "Es liegt doch auf der Hand, warum von diesem ersten Vorfall kaum jemand etwas weiß."


    "Mit der Berufung auf eine angebliche Selbstverständlichkeit versucht man in meinem alten Land auch immer Dinge zu rechtfertigen, für die es eine nachvollziehbare Begründung nicht gibt."


    Sie erschrickt beinahe vor ihrem eigenen Mut; immerhin ist es ja beinahe so, als sage sie dem Admiral die Meinung, dem die gesamte Marine untersteht, oder einem Mitglied der Regierung. Damit nimmt sie sich die Rechte einer Bürgerin heraus, noch bevor sie diesen Status wirklich erworben hat.


    Japtans offenes Grinsen beruhigt sie nicht.


    Von Brosny trifft sie ein vernichtender Blick. "Noch brauche ich mich vor niemandem zu rechtfertigen, der seinen Nutzen für die Gesellschaft erst unter Beweis stellen muss."


    Japtan lässt ihn kaum ausreden. "Sie übersehen, Brosny, Sie stehen nicht nur Frau Togut gegenüber, sondern weiteren Menschen, denen Sie durchaus Rechenschaft schuldig sind. Tanil hat ihre Ausbildung übernommen, und ich führe die Aufsicht darüber. Niemand erwartet von Ihnen, einen öffentlichen Bericht abzuliefern – uns beiden jedoch diese wesentliche Tatsache zu verschweigen, bedeutet eine gravierende Behinderung unserer Tätigkeit."


    Auch ihm scheint es also neu zu sein, dass sie nicht der erste Fremde ist. Dann hat seine Vorsicht ihr gegenüber einen anderen Grund.


    Sie hätte doch lieber den Mund halten sollen; ihr Vorwurf hat einen Konflikt ausgelöst, der letztlich nur allen schaden kann; Tanil, Japtan und ihr. Brosny ist es schließlich, der die größte Macht besitzt. Und allen Theorien zum Trotz, nach denen man in Malanien angeblich lebt – es kann ihr niemand erzählen, dass nicht genau das den Ausschlag geben wird.


    "Da muss ich dem Kollegen Japtan recht geben", erklärt nun auch noch Koskin, ebenfalls Mitglied der ersten Garde. "Sie erinnern sich, ich selbst hatte Sie gebeten, zumindest ihn ins Vertrauen zu ziehen, was diese alte Geschichte betrifft." Aha - er wusste also Bescheid.


    "Meine Herren, ich verstehe die ganze Aufregung nicht – die Information, die Ihnen scheinbar so wichtig ist, ist mit der heutigen Sitzung erfolgt. Muss nun wirklich darüber diskutiert werden, ob sie ein paar Tage früher hätte bekannt gegeben werden können? Ich fürchte, Sie überschätzen alle die Bedeutung der vorliegenden Angelegenheit. Was mich wenig wundert – in Anbetracht der Tatsache, welche Konsequenzen ein Erfolg oder Misserfolg genau darin für Ihren Aufstieg oder das Gegenteil haben könnten."


    Sie hat sich nicht getäuscht – er spielt die Macht voll aus, die er hat.


    "Ich darf das nicht zufällig als Drohung auffassen?" Japtan sitzt da wie ein sprungbereites Raubtier.


    Die beiden Frauen sagen nichts, tun so, als seien sie gar nicht da, die Männer sind einhellig gegen Brosny. Dalar hat zwar nichts gesagt. Er bekommt den Mund ohnehin nur auf, wenn es um etwas Technisches geht – da allerdings sprudelt er nur so über -, aber sein grimmiger Gesichtsausdruck spricht eine deutliche Sprache. Es wird Zeit, im Interesse aller die Situation zu entschärfen.


    "Herr Japtan, obwohl ich diejenige war, die das Thema angesprochen hat – ich glaube, Herr Brosny hat eine ausreichende Erklärung abgegeben. Wir wissen nun alle Bescheid, über Vergangenes zu debattieren bringt nichts, und ich selbst habe mich ja dagegen gewehrt, aufgrund der Erfahrungen mit einem anderen bewertet zu werden."


    "Wobei ich Ihnen vollumfänglich recht geben muss – zumal bereits Ihre ersten Wochen hier ein ganz anderes Bild zeigen. Wahrscheinlich haben wir damals tatsächlich die familiäre Komponente viel zu wenig berücksichtigt, die bei Ihnen ja fehlt. Fast bin ich versucht zu sagen glücklicherweise."


    Wie glatt und geschickt Brosny ihre Unterstützung genutzt hat, sich wieder als Gesprächsleiter zu etablieren. Dass er in dem Zusammenhang gezwungen ist, auf einen Teil ihrer Argumentation einzugehen, wird ihn allerdings nicht unbedingt freundlicher gestimmt machen ihr gegenüber.


    Nachdem keiner mehr widerspricht, fordert er nun nacheinander mündliche Berichte über sie an, als ob er nicht ohnehin längst genauestens informiert wäre über jeden ihrer Schritte. Die anderen tun zwar immer sehr geheimnisvoll, aber Tanil wenigstens ist offen ihr gegenüber; deshalb kennt sie nicht nur sämtliche schriftlichen Beurteilungen ihrer Person, sondern auch den Verteiler.


    Der Name Brosny ist darauf allerdings noch nie aufgetaucht, sonst hätte sie längst die richtigen Schlüsse gezogen. Es hieß immer nur, an den Leiter der Abteilung für Ordnung beim Ministerium.


    Wie ungewohnt, dass man es hier nur mit einem einzigen Ministerium zu tun hat! Sämtliche Verwaltungsarbeit wird gemeinschaftlich erbracht, und die eigentlichen Sachgebiete sind jeweils nur Abteilungen innerhalb dieses Gesamtkomplexes, mit der strengen Anweisung und Auflage der Kooperation mit den betroffenen oder auch nur möglicherweise betroffenen weiteren Abteilungen. Etwas, dem der Zusammenschluss unter einem Dach natürlich ausgesprochen förderlich ist.


    Nur mit einem halben Ohr nimmt sie wahr, was nun nacheinander alle berichten. Inzwischen weiß sie, wenn sie dabei gelobt wird, ist das nicht allein ihr selbst zuzurechnen – jeder ihrer Ausbilder hat ein ganz eigenes Interesse an ihrem Erfolg, nach dem sich sein eigener bemisst. Das entwertet positive Aussagen ein wenig; allerdings werden im Laufe der Zeit schriftliche Tests, wie sie einen bereits hinter sich hat, für eine gewisse Objektivierung der Beurteilung ihrer Fähigkeiten sorgen.


    Besonders Taorna klingt absolut gelangweilt; aber sehr viel engagierter sind die anderen auch nicht. Tanil ist der einzige, der mit Wärme spricht.


    Hoffentlich, oh, hoffentlich erschüttert ihr bisheriges Schweigen seine Meinung von ihr nicht allzu sehr, das ist der Gedanke, der sie beherrscht.


    Ja, man nimmt sie hier weit mehr wahr, als es in ihrem gesamten bisherigen Leben der Fall war, und zwar auch, aber nicht nur wegen der Ursache für ihr Hiersein. Trotzdem hat sie bisher noch keiner als die gesehen, die sie ist. Trotz der ganzen Aufmerksamkeit kommt sie sich wie ein Ding vor. Nur Tanil behandelt sie anders.


    Für den Rest vermischen sich ihre erkennbaren Taten und eigene Hoffnungen zu einem Cocktail, der mit ihrem Wesen wenig zu tun hat. Das man bewusst oder unbewusst gar nicht zur Kenntnis nimmt. Letztlich sind auch die Malanier in ihren eigenen Vorstellungen gefangen, und beurteilen andere danach, sehen niemanden nur aus sich selbst heraus.


    Nachdem Tanil zu Ende gekommen ist, herrscht einen Moment lang Schweigen. Alle warten auf Brosny, der etwas in seinen Communicator tippt.


    Er lässt sich Zeit damit, mustert noch einmal der Reihe nach die Anwesenden, bis sein Blick schließlich an ihr hängen bleibt. "Angesichts dieser höchst erfreulichen Bewertungen, Frau Togut, halte ich den Augenblick für gekommen, Ihnen eine etwas verantwortungsvollere Aufgabe zuzuweisen. Ich versetze Sie hiermit mit sofortiger Wirkung in meine Abteilung für Ordnung, wo Sie mir bei der Untersuchung des Angriffs gegen unsere Republik und der Aufdeckung desjenigen assistieren werden, der ihn durch seine gewissenlose Weitergabe von Informationen an Ihre Regierung erst möglich gemacht hat. Verbunden mit dieser Beförderung sind gewisse Privilegien, über die Tanil Sie nachher im Einzelnen aufklären wird. Die Sitzung ist geschlossen. Meine Damen, meine Herren – ich danke Ihnen für Ihr Kommen und Ihre Kooperation."
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    Er hat sich von seinem Schock noch nicht erholt. Er hat Brosnys Ankündigung von vornherein nicht ausschließlich positiv gesehen, hat sehr wohl erkannt, sie dient nicht zuletzt dazu, Jani Togut unter noch genauerer Beobachtung zu halten, als es bisher bereits der Fall war, hat auch eine kleine Rache an Japtan in dem Entzug seiner eigenen Aufsicht gesehen, der damit unausweichlich verbunden ist.


    Die wahre Bedeutung dieser Maßnahme allerdings ist ihm erst später aufgegangen, als sie ihm berichtet hat, wo sie schon einmal auf diesen Namen Brosny gestoßen ist.


    "Er muss etwas ahnen", überlegt er, mit einem ganz üblen Gefühl im Magen. "Dass er sich über Sie informiert, verwundert niemanden. Dass er das so intensiv tut, hat nicht nur mich überrascht, sondern auch Japtan. Und dass er sie ins Ministerium beruft, nach nur einem Monat, ist so ungewöhnlich – es muss einen ausgesprochen zwingenden Grund haben. Ein guter wird das kaum sein. Ich will Sie keinesfalls beleidigen, Togut – aber Sie können sich denken, der Personenkreis, dem es gestattet ist, dort tätig zu sein, ist eng begrenzt, die Anforderungen sind extrem hoch. Natürlich kann es sehr gut sein, Sie erfüllen sie eines Tages – noch jedoch kann davon nicht die Rede sein. Und das bedeutet, er hat etwas mit Ihnen vor, und das kann sich eigentlich nur auf mögliche Kenntnisse Ihrerseits über seine Person beziehen."


    "Das ist genau das, was ich auch befürchte, Tanil. Brosny hat mein Erschrecken, als ich vorhin seinen Namen hörte, mitbekommen – und die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Oder er will herausfinden, ob und in welcher Weise ich ihm gefährlich werden kann."


    Ihre Angst ist kaum geringer als seine, so nervös, wie sie mit ihren Haaren spielt.


    "Gab oder gibt es irgendjemanden, auf dem Schiff oder hier, dem gegenüber Sie Ihre Entdeckung erwähnt haben?"


    "Mike – der Funker – hat meine Schnüffelei mitbekommen, aber er hat niemandem etwas davon verraten, und ich habe ihm auch nur erklärt, ich hätte eine alte Dienstanweisung gesucht, zum Abgleich mit meinem eigenen Tagebuch, in dem ich plötzlich eine Lücke entdeckt hätte. Er hat mir mit seinem eigenen Tagebuch ausgeholfen. Die Wahrheit, nämlich dass ich nach Hinweisen auf die seltsame Stimmung und die Anwesenheit der Computerspezialisten vom Geheimdienst gesucht habe, und mir dabei der Name Brosny begegnet ist, davon wissen nur Sie."


    "Belassen Sie es auf absehbare Zeit dabei – und zwar unter allen Umständen."


    Es wundert ihn, warum er mit diesem Rat keine Sekunde zögert. Auf den ersten Blick fordert doch alles die umgehende Information der entscheidenden Stellen.


    Nur ein Narr würde allerdings Brosnys Einfluss unterschätzen; bevor sie beide nicht mehr haben als einen Namen, bei dem ebenso gut eine zufällige Übereinstimmung vorliegen kann, ist ihm wenig anzuhaben. Und wenn sie ihre Karte einmal ausgespielt haben, ist es vorbei mit allen Möglichkeiten, mehr herauszufinden. Außerdem ist Brosnys Reaktion auf eine – scheinbar – unbegründete Beschuldigung nur zu vorhersehbar. Es würde für seinen Schützling nicht nur die sofortige Rückkehr zur Kategorie S bedeuten.


    Sie sieht ihn ganz merkwürdig an. Was sie wohl hinter seiner Aufforderung vermutet?


    "Tanil, eine andere Sache. Selbstverständlich werde ich stillschweigen, bis uns etwas eingefallen ist, wo wir ansetzen können. Brosny einen Verräter zu nennen aufgrund einer Entdeckung, die vielleicht etwas ganz anderes bedeutet, bringt höchstens uns beide in ein CC. Aber, was mich die ganze Zeit schon bedrückt – sind Sie sehr enttäuscht von mir, dass ich Ihnen die Sache verschwiegen habe?"


    Es berührt ihn seltsam heiß, dass sie sich darum Sorgen macht.


    "Weshalb sollte ich? Sie wussten bis heute nicht, was Sie, oder vielmehr, dass Sie überhaupt etwas entdeckt hatten. Ich habe von Ihnen nie gefordert, oder auch nur erwartet, sämtliche Details Ihres Lebens offenzulegen. Das stünde mir gar nicht zu."


    Sie nickt, scheint noch etwas bemerken zu wollen, verzichtet dann doch darauf. Er bedauert es ein wenig; andererseits hat er seine positive Antwort bewusst vollkommen sachlich gehalten, um eine Diskussion auf einer persönlicheren Ebene zu vermeiden. Die er fürchtet, ohne genau zu wissen weshalb.


    "Was können Sie mir über Brosny sagen?", fragt sie stattdessen. "Ich glaube, ich kann jedes bisschen Vorbereitung gebrauchen. Mir sackt jetzt schon das Herz in die Hose, wenn ich daran denke, ihm morgen gegenübertreten zu müssen."


    "Das Wichtigste, was ich über ihn sagen kann ist: Nie im Leben wäre ich davon ausgegangen, er könnte Informationen über uns in die Außenwelt tragen – und damit ist praktisch mein gesamtes Urteil über ihn wertlos. Deshalb werde ich versuchen, mich auf die Fakten zu beschränken. Er ist schon sehr lange in der ersten Garde; ich selbst habe die Anfänge nicht miterlebt. Er ist etliche Jahre älter als ich. Aber ich habe gehört, sein Aufstieg muss geradezu kometenhaft gewesen sein. Seine Intelligenz und seine Fähigkeiten sind unbestritten. Auf der menschlichen Ebene allerdings hält man sich von ihm fern, in einer Mischung aus Respekt und Angst. Sie haben ihn heute an einem sehr schwachen Tag erlebt – er war der Gesprächsführung nur mühsam gewachsen -, aber glauben Sie mir, das gibt ein völlig falsches Bild. Normalerweise ist er absolut souverän. Das verstärkt nur meinen Verdacht, dass er, vielleicht zunächst nur unbewusst, etwas registriert hat, das ihn durcheinander brachte."


    "Mit anderen Worten – er ist einer der gefährlichsten Menschen, die Sie kennen", stellt sie fest.


    Er muss lachen, obwohl die ganze Sache nun wirklich alles andere als amüsant ist. Sie hat sehr treffend exakt das auf einen Nenner gebracht, was er nicht gesagt hat. "Ich denke, genauso könnte man es formulieren, ja."


    "Und Sie mögen ihn nicht im Geringsten?"


    "So sollte man das nicht ausdrücken; ich habe in Bezug auf Mitglieder der ersten Garde nur selten über Sympathie oder Antipathie nachgedacht, sondern mich immer bemüht, meine Position zu ihnen an ihren Verdiensten auszurichten. Und was das betrifft, ist Brosny sehr hoch oben anzusiedeln. Bisher hatte ich auch nie näher mit ihm zu tun; deshalb bestand keine Veranlassung, darüber hinauszugehen. Wobei ich ohnehin finde, diese rein sachliche Betrachtung hat ihre Vorteile. Selbst bei Japtan, der mich nun ganz ersichtlich nicht mag, und der für mich ebenfalls nicht gerade der Inbegriff eines angenehmen Menschen ist, bemühe ich mich immer darum, persönliche Emotionen nicht zum Durchbruch kommen zu lassen."


    "Da bin ich ganz anders", erklärt sie nachdenklich. "Meistens habe ich zuerst versucht, einen gefühlsmäßigen Bezug zu jemandem herzustellen, mit dem ich zu tun hatte, und erst auf dieser Basis alles weitere betrachtet. Ich fürchte, das ergibt im Zweifel ein sehr verfälschtes Bild."


    "Nicht notwendig", widerspricht er. "Gehen wir einmal davon aus, es ist eigentlich keinem Menschen möglich, einen anderen vollständig und angemessen, sozusagen gerecht zu betrachten und zu beurteilen. Das gelingt uns ja nicht einmal bei uns selbst. Deshalb ist eigentlich die eine Sicht nicht notwendig besser als die andere; zumal Gefühle für uns alle ja eine viel größere Rolle spielen, als wir zugeben - wenngleich wir da etwas offener sind, als Sie es von Ihrem eigenen Land her kennen. Es mag praktischer sein, einen neutralen Maßstab zu wählen. Da es jedoch schlichtweg eine Lüge wäre zu behaupten, man sei völlig unbeeinflusst durch Zu- oder Abneigung, ist der scheinbar rein sachliche Weg möglicherweise nicht weniger verfälscht. Allerdings vertrauen wir auf ihn mehr, selbst wir in Malanien, und gestehen uns nur ungern die unerwünschten Effekte dessen ein, was wir bewusst außen vor lassen wollen. Insofern ist Ihre Art, einen Standpunkt zu finden, vielleicht sogar die bessere; zumindest aber die ehrlichere."


    Manchmal ärgert es ihn selbst, weshalb er ganz schlichte Dinge immer so kompliziert herleiten muss. Er diskutiert nicht, er doziert, und dass er ihr Lehrer ist, ist keine Entschuldigung dafür – denn momentan sitzen sie sich nicht als Lehrer und Schüler gegenüber. Eher als zwei Betroffene, die im gleichen Boot sitzen, wenn sie auch aus völlig unterschiedlichen Richtungen gekommen sind, und die gemeinsam eine Lösung finden müssen.


    Das erste Mal bedauert er das Auftauchen dieser Togut; vorher war sein Leben irgendwie viel einfacher, und weit weniger anstrengend.
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    Es kostet sie enorme Überwindung, erneut aufnahmebereit zu sein für unzählige neue Namen und Gesichter, nachdem sie im Institut gerade erst begonnen hatte, all das in den Griff zu bekommen.


    Nicht einmal eine Chance hat sie, kleine individuelle Erinnerungen zur Unterstützung heranzuziehen; Brosny erledigt die Vorstellung anlässlich eines Rundganges rasch und geschäftsmäßig – nicht mehr als ein Faktenaustausch ist es, den ihr Kopf ohne weitere Anhaltspunkte kaum verarbeiten kann.


    Ihre erste Aufgabe ist das Studium der bisher zusammengetragenen Informationen. Die Unterlagen im Ministerium sind vollständiger als die, die Tanil ihr gezeigt hat; äußerst lückenhaft bleiben sie dennoch.


    Wie befohlen, klopft sie an Brosnys Zimmer, nachdem sie alles durchgegangen ist.


    Mit einer Handbewegung bittet er sie, Platz zu nehmen. "Mit einer geordneten Analyse werden wir uns später befassen; zuvor sollten Sie auch noch Koskins Gutachten über den vermutlichen Ablauf der Ereignisse in Ihrem Land genauestens studieren. Besonders insofern erwarte ich mir von Ihrer Kommentierung wertvolle Denkanstöße. Aber zunächst, einmal nur absolut ins Unreine gesprochen - was ist Ihr erster Gedanke zu dieser Angelegenheit?"


    "Mir ist etwas ganz Wesentliches aufgefallen, Herr Brosny. Ganz am Anfang der Kette fehlt bereits ein entscheidendes Glied."


    "Und die wäre?"


    "In welcher Weise konnte jemand aus Malanien – einmal unterstellt, es gibt tatsächlich eine Person, die das getan hat – Kontakt zu meiner Regierung aufnehmen? Die bekannten Kommunikationsmöglichkeiten existieren nicht zwischen den beiden Welten, und keinem Malanier war es möglich, das Tor zu durchschreiten. Rein theoretisch ist also nach meinem Wissensstand ein Austausch von Informationen in dieser Richtung schon rein technisch ausgeschlossen."


    Er lehnt sich zurück, kreuzt die Arme vor der Brust. "Ich sehe, ich habe die richtige Entscheidung getroffen damit, Sie hierher zu holen. Ihnen ist auf Anhieb aufgestoßen, wovon ich nun bereits seit Wochen versuche, meine Kollegen zu überzeugen. Die ganze Sache kann so nicht abgelaufen sein, wie wir vermuten. Logar, der Computerexperte des Ministeriums, erklärt zwar, es sei ohne weiteres möglich, eine digitale Kommunikation mit Ihrer Welt aufzubauen. Selbst ihm ist jedoch der Nachweis dieser Hypothese bislang nicht gelungen, und ich wage zu behaupten, es gibt nur wenige bei uns, deren Kenntnisse seinen gleichkommen, oder sie sogar übersteigen, und keiner von ihnen gehört der ersten Garde an. Diese vage Theorie dürfen wir deshalb zwar nicht außer Acht lassen, können andererseits allerdings auch nicht unser gesamtes Erklärungsgebäude darauf stützen."


    Seine dunklen Augen wie schwarzes Eis mustern sie eindringlich. "Sie halten mich für den Verräter, nicht wahr?"


    Anders als am Tag zuvor ist sie nicht erschrocken; sie hat ja damit gerechnet, dass seine Intuition ihm etwas verraten hat, wovon es ihr lieber wäre, es bliebe gerade ihm auf Dauer verborgen.


    Dennoch ist sie fassungslos - und absolut unvorbereitet. Damit hat sie nicht gerechnet, dass er sie direkt darauf anspricht. Sie hat sich keine verbindlichen, unverfänglichen Sätze zurechtgelegt, nicht einmal die Reaktionsrichtung bestimmt, die sie wählen will.


    Und weiß nun, allein die Anzahl der Sekunden, die bis zu ihrer Antwort vergehen, bereits vergangen sind, werden ihm mehr als genug sagen.


    Impulsiv entschließt sie sich, die Falle, in die sie durch eigene Schuld geraten ist, zu einem Vorteil zu machen. "Ich habe Ihren Namen in den Unterlagen meines direkten Vorgesetzten gelesen. Korrekterweise müsste ich es natürlich anders formulieren – ich habe den Namen Brosny dort gefunden, denn ich kann nicht sicher sein, dass Sie damit gemeint waren. Obwohl ich davon überzeugt bin. Allerdings ist das alles, was ich weiß. Sie können sich denken, offiziell hätte ich nie Zugang zu den Unterlagen bekommen; ich habe geschnüffelt, wenn man es einmal ganz unvornehm beim Wort nennen will. Leider bin ich dabei unterbrochen wurde, und deshalb habe ich keinerlei Details aufnehmen können. So steht für mich nicht einmal die Verbindung zu dem geplanten Angriff fest, von der ich dennoch ausgehe."


    "Drei Fragen, Frau Togut. Nummer eins – was hat Sie dazu bewogen nachzuforschen? Sie wirken mir nicht wie jemand, der gewohnheitsmäßig fremde Geheimnisse nicht respektiert. Nummer zwei – wer weiß sonst noch davon? Und Nummer drei – warum verraten Sie mir das?"


    "Frage eins – ich war unruhig; etwas war besorgniserregend ungewöhnlich an dieser Fahrt. Alarmiert hat mich einmal die Anwesenheit der Spezialisten vom Geheimdienst, und dann das seltsam verschwörerische Verhalten der Offiziere. Frage zwei – sonst weiß niemand davon. Ich lege verständlicherweise keinen Wert darauf, diese ja nicht besonders ruhmvolle Spioniererei überall breitzutreten. Und Frage drei kann ich Ihnen nur teilweise beantworten. Ich verrate Ihnen das, weil es gar kein Verraten mehr ist; Sie wussten ohnehin bereits Bescheid. Das ist nur ein Teil der Begründung – den Rest kann ich jedoch nicht in Worte fassen. Es hat etwas mit Intuition zu tun."


    "Zwei ehrliche Antworten und eine Lüge – ein ganz guter Schnitt, Frau Togut. Das ist mehr an Wahrheit, als ich es gewohnt bin."


    Sie muss nicht überlegen, worin er die Lüge sieht. Es kann nur die zweite Antwort sein; und wahrscheinlich ahnt er auch längst, wen sie inzwischen eingeweiht hat. Das mag unvermeidlich sein – bestätigen wird sie es ihm nicht, und Tanil dadurch gefährden. Aufgrund einer bloßen Ahnung wird Brosny hoffentlich nichts gegen ihn unternehmen können.


    Erneut scheint er ihre Gedanken lesen zu können. "Sie müssen für Tanil nichts befürchten – ich habe weder einen Anlass dazu, noch ein Interesse daran, sein Verhalten zu kritisieren. Dass vage Möglichkeiten ihn nicht zu einer sofortigen öffentlichen Verdächtigung veranlasst haben, darin liegt keine Pflichtverletzung, sondern das Gegenteil."


    "Ich glaube, ich verstehe, warum so viele Angst vor Ihnen haben", entfährt es ihr unwillkürlich. "Sie wissen oft erschreckend genau, was jemand denkt, und wenn er es für noch so gut verborgen hält."


    "Das ist nichts als die Verbindung von einem scharfen Auge und Kombinationsgabe, Frau Togut", erwidert Brosny. "Ich weiß, dass es manchen Angst macht; auch wenn ich nie so ganz verstanden habe warum. Wer nichts zu verbergen hat, muss einen derartigen Einblick nicht fürchten. Mir wäre es lieber, man würde selbstbewusster darauf reagieren. Sie haben gestern gesehen, welche Folgen Angst hervorruft, sobald man eine Schwäche dessen wittert, vor dem man sie hat."


    "Angst und Angriffslust haben sicherlich nicht nur zufällig die ersten drei Buchstaben gemeinsam."


    Der Laut, den er von sich gibt, ist beinahe ein Lachen; aber er ist ersichtlich nicht jemand, der oft lacht.


    "Zum weiteren Vorgehen, Frau Togut – ich werde noch heute den Weisenrat über Ihre Entdeckung informieren. Man wird Sie sehr wahrscheinlich bitten, Ihre Angaben dort zu wiederholen; und in Anbetracht der Wichtigkeit der Sache sicherlich ebenfalls noch heute. Was danach geschieht, kann ich nicht sagen. Es ist sehr gut möglich, dass Sie es ab morgen mit einem anderen Abteilungsleiter zu tun haben – dem Sie hoffentlich Ihre Arbeitskraft ebenso engagiert zur Verfügung stellen wie bisher Koskin und mir."


    Die Ruhe, mit der er das verkündet, schockiert sie. Sie weiß von Tanil, wie tadellos und atemberaubend sein Lebenslauf bisher war; und nun akzeptiert er es ohne jede Ausflucht, ohne verdeckte Schliche oder auch nur den Versuch, etwas zu retten, sie selbst kann mit einem einzigen Satz alles zunichtemachen.


    Besser als alle theoretischen Argumente widerlegt sein Verhalten ihren Verdacht gegen ihn.


    Oder arbeitet er mit doppeltem Boden, und die Reaktion ist nur gedacht, um ihren Respekt zu wecken, und dadurch vielleicht ihre tätige Mithilfe bei einer Abwehr der Gefahr zu erreichen?


    Nein; dazu wirkt er zu stolz. Außerdem hat sie ihm nicht den geringsten Anlass gegeben, auf ihre Unterstützung zu zählen.


    Sie möchte noch etwas sagen; sie kann das mögliche Ende seiner Karriere, ihretwegen, nicht einfach so kalt unkommentiert lassen, aber sie ist sichtlich entlassen.


    Und letztlich ist es ja nur richtig, dass er sich denselben Maßstäben unterwirft, die er bei anderen ansetzt.
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    Wieder einmal steht sie einer Gruppe von Menschen gegenüber; doch diesmal geht es nicht um sie – sie ist nur Teil des Ganzen, nicht das Ziel.


    Etwa achtzig sind es, die in dem auditoriumsähnlichen Saal mit ansteigenden Sitzreihen im Halbrund versammelt sind. Die genaue Zahl der Mitglieder des Weisenrates ist derzeit siebenundachtzig, das hat sie auswendig lernen müssen.


    Fünf davon sitzen an der niedrigsten Stelle des Saals an einem Tisch. Vor diesem Tisch, einem großen Tisch – wie in dem Land, aus dem sie kommt, wird auch hier nicht auf den Einsatz passender Requisiten zum Erreichen des gewünschten beeindruckenden Effektes verzichtet – steht ein kleines Pult, an das man sie nachher holen wird. Auf der linken Seite, von vorne aus gesehen, hat sich Brosny an einem kleinen Tisch in einen Stapel Papiere vertieft.


    Sie gäbe etwas darum, könnte sie sich mit Tanil absprechen, bevor sie ihre Aussage machen muss, aber Tanil ist heute den ganzen Tag unterwegs, ein Communicator ist ihr noch immer nicht erlaubt, und jemanden zu bitten, ihr die Benutzung des seinen zu ermöglichen, verbot sich selbstverständlich.


    Man hat sie angewiesen, auf einem Stuhl neben der Tür zu warten, bis man sie aufruft.


    Es dauert nicht lange; die grauhaarige Frau in der Mitte der Fünf vom großen Tisch, weißgekleidet wie alle hier, außer ein paar Helfern in einem hellen Violett, ist streng, brüsk, verliert nicht viele Worte. Die Fakten sind ohnehin bekannt.


    Viel zu schnell muss sie aufstehen, unter den Augen aller Anwesenden nach vorne marschieren. Ihre Knie zittern; sie muss sich am Pult festhalten.


    "Frau Togut, bitte berichten Sie uns in aller Kürze, wer Sie sind, und wie Sie hierhergekommen sind."


    Diese Frage ist wenigstens noch einfach zu beantworten. "Ich bin Jani Togut, sechsunddreißig Jahre als, und war bis vor etwas über einem Monat Assistentin des Navigationsoffiziers auf dem Schiff Thalia."


    "Die Thalia ist ein Militärschiff, nicht wahr?", unterbricht sie die Vorsitzende.


    "Das ist richtig. Wir waren unterwegs mit dem offiziellen Auftrag, eine neuentdeckte Nesseltierart zu erforschen. Der wahre Auftrag allerdings bestand in der Untersuchung einer merkwürdigen atmosphärischen Störung. Das ist das, was ich weiß. Inzwischen habe ich erfahren, den Offizieren an Bord war durchaus bekannt, was es mit dieser Störung auf sich hatte. Man plante den Durchstoß durch das Tor, und einen Angriff auf die Republik Malanien."


    "Wodurch haben Sie davon erfahren?"


    "Man hat mir Abschriften der entsprechenden Korrespondenz gezeigt, von deren Authentizität ich überzeugt bin. Diese Auslegung passt auch zu einigen Vorkommnissen an Bord, die ich mir weder durch den offiziellen, noch durch den inoffiziellen Grund der Fahrt erklären konnte."


    "Als da wären?"


    "Wir hatten ein Team von Computerspezialisten des Geheimdienstes an Bord. Nicht etwa Geologen, Meeresforscher, Physiker oder sonstige Fachleute. Das hätte sich ja noch mit der Erforschung der atmosphärischen Störung erklären lassen. Nein, es waren Spitzenprogrammierer. Die meiner Meinung nach zu beiden mir bekannten Zwecken der Mission nichts beitragen konnten. Der Übergriff auf die elektronischen Steuerungsanlagen von Malanien ist eine wesentlich überzeugendere Begründung für ihre Beteiligung. Das war das eine. Außerdem taten die Offiziere alle sehr geheimnisvoll, und es gab erheblich mehr Besprechungen, als dies sonst üblich war – bis zu fünf am Tag."


    "Und weiter?"


    "Nachdem wir uns dem Ziel genähert hatten, ich schätze, bis auf etwa zwei Seemeilen, kann ich mich nur noch an einen grellen Blitz erinnern. Ich muss bewusstlos geworden sein, und kam erst wieder hier an einem Strand zu mir."


    "Gut – Ihre weitere Entwicklung können alle Kollegen dem Exposé entnehmen, das wir vorbereitet und verteilt haben; sie ist für diese Sitzung weitgehend unerheblich. Kommen Sie nun bitte zu einer Schilderung dessen, was Sie uns bisher verschwiegen haben."


    Aus den Augenwinkeln heraus nimmt sie wahr, dass Brosny sie jetzt das erste Mal ansieht. Wie eine vibrierende Stromleitung zwischen ihnen beiden fühlt sie den Blick.


    "Die beiden Dinge, die Anwesenheit der Programmierer, und die Unruhe der Offiziere, machten mich misstrauisch. Bei allem Verständnis für militärische Geheimhaltungsnotwendigkeiten, ich mag es nicht, belogen zu werden, solange meine Mitwirkung erwartet wird, und das Risiko auch mich trifft. Deshalb habe ich mich zu einer weder moralischen, noch legalen Aktion entschlossen. Ich habe den Schreibtisch des Navigationsoffiziers nach Hinweisen auf das abgesucht, was wirklich vor sich ging. Leider wurde ich dabei entdeckt. Es blieb ohne Folgen, denn es war ein Freund, der zufällig hereinkam, und den ich mit einem glaubhaften Vorwand beruhigen konnte."


    "Meinen Sie nicht, dass Sie ihm angesichts Ihrer Vermutung die Wahrheit schuldig gewesen wären?"


    Unangenehm warm steigt das Blut ihr ins Gesicht. "Ich muss zu meiner Beschämung gestehen, so habe ich das noch nie betrachtet."


    "Das sollten Sie aber, zumindest in Zukunft. Lügen sind weit seltener erforderlich, als man denkt. Solange jedoch Sie selbst so leicht zu diesem bequemen Ausweg greifen, steht es Ihnen schlecht an, eine Organisation für dieselbe Bequemlichkeit zu kritisieren."


    Stumm akzeptiert sie den Tadel.


    "Zurück zu Ihrer Aktion. Was haben Sie im Verlauf Ihrer Suche entdeckt?"


    "Ich hatte nicht genug Zeit, gründlich zu suchen, oder etwas von dem zu lesen, was mir in die Hände gefallen ist. Es war überhaupt nur ein Wort, das ich entziffert habe, weil es mir ins Auge gesprungen ist. Es war handschriftlich in sehr großer Schrift auf einem Blatt vermerkt und dreifach unterstrichen."


    Sie stoppt. Sehr bereitwillig sind die bisherigen Sätze geflossen, aber nun, vor der entscheidenden Aussage, liegt ihre Zunge bleiern in ihrem Mund. Als sie gestern die Namensübereinstimmung feststellte, hat sich ihr deren mutmaßliche Bedeutung ohne jeden Zweifel aufgedrängt. Heute ist es umgekehrt; sie kann darin keine Belastung von Brosny sehen, versteht nicht einmal, wie sie auf die entsprechende Schlussfolgerung kommen konnte.


    "Welches Wort war das?", Die Frage kommt ungeduldig, barsch.


    "Es war das Wort Brosny."


    Nachdem sie das leise, stockend ausgesprochen hat, kehrt urplötzlich die Beweglichkeit ihrer Zunge zurück. "Ich kann nicht sagen, ob damit wirklich der Leiter der Abteilung Ordnung gemeint ist. Genaugenommen kann ich nicht einmal sicher sein, ob dieses Blatt Papier überhaupt etwas mit dem geplanten Angriff auf Malanien zu tun hatte. Alles spricht dagegen, dass der Navigationsoffizier geheime Unterlagen so offen hat herumliegen lassen. Vielleicht täuscht mich auch mein Gedächtnis, es war ein ganz anderer Name, und ich habe die falschen Schlüsse gezogen, als ich gestern ein ähnliches Wort hörte. Schließlich waren es nur Sekundenbruchteile, die ich zur Aufnahme des Gesehenen zur Verfügung hatte, und die nachfolgenden Ereignisse waren nicht unbedingt dazu angetan, etwas so Zusammenhangloses in Erinnerung zu behalten."


    "Sie sind hier als Zeugin und nicht als Verteidigerin des Kollegen Brosny", weist die Vorsitzende sie zurecht.


    "Solange meine Aussage, die im Endeffekt überhaupt nichts beweist, zu seiner Belastung herangezogen wird, müssen mir solche erklärenden Zusätze gestattet sein."


    Ob das so langsam zur Regel wird, ihr Widerspruch gegenüber eindeutig höhergestellten Personen? Auch auf der Thalia war sie nicht gerade für ihre Duld- und Fügsamkeit bekannt; derart rebellisch ist sie allerdings nie geworden.


    "Was Sie Erklärung nennen, ist nichts anderes als eine Beurteilung, und in diesem Zusammenhang muss ich Sie sehr unmissverständlich darauf hinweisen, die bleibt allein uns überlassen."


    "Wenn Ihr Kollege Brosny etwas zu verbergen hätte, hätte er nie selbst diese Sitzung veranlasst!"


    "Frau Togut, ich ermahne Sie auf das Schärfste, lediglich Fragen zu beantworten, und keine unerwünschten Kommentare abzugeben."


    Die Dame in der Mitte wendet sich an ihre Nachbarn rechts und links. "Irgendwelche Fragen an die Zeugin?"


    Man verneint vierfach. Als dieselbe Frage an die Zuschauer gerichtet wird, meldet sich ein Mann aus der zweiten Reihe zu Wort; Koskin. Sie wendet sich halb um, mustert ihn. "Können Sie sich irgendeine andere logische Erklärung für das Auftauchen des Begriffes oder Namens Brosny vorstellen, der meines Wissens in Ihrem Land und in den Nachbarländern in dieser Form nicht existiert, als die Tatsache, dass er derjenige ist, der uns alle verraten hat?"


    Bisher hat sie den Institutsleiter geschätzt, ungeachtet seiner Ablehnung ihrer Person. Der Eifer aber, mit dem er jetzt auf Brosny losgeht, den er bereits am Boden glaubt, stößt sie ab, erinnert sie an das Verhalten von aasfressenden Hyänen.


    "Es gibt dafür jede Menge Erklärungen, die alle nicht unwahrscheinlicher sind als Ihre Unterstellung." Sie verdrängt rasch, dass eben jene Unterstellung gestern noch ebenso die ihre war. "Ich sagte bereits, ich weiß nichts vom Inhalt des Schreibens. Es könnte eine Warnung vor ihm gewesen sein, weil man seinerseits am ehesten eine Störung befürchtete. Oder er ist derjenige, der sehr früh Verdacht geschöpft hat, und dadurch alles gefährden konnte. Ebenso möglich ist, dass man sich seine Hilfe als Abteilungsleiter für Ordnung erpressen wollte, um desto ungehinderter die grausamen Pläne durchführen zu können. Sie sehen – es ist Vieles mindestens ebenso denkbar, wenn nicht sogar überzeugender. Dies einmal ganz von dem noch immer ungelösten Problem abgesehen, dass niemand aus Malanien in Kontakt mit meinem früheren Land treten kann; es ist technisch unmöglich. Was die gesamte Verrätertheorie in Frage stellt. Und dann gibt es, falls man dennoch dabei bleiben will, ein Argument, das in meinen Augen den Ausschlag gibt. Wäre Brosny derjenige, der die Informationen weitergegeben hat, hätte man seinen Namen nicht handschriftlich vermerkt – sondern der Brief wäre entweder von ihm, oder aber an ihn geschrieben worden."


    "Dieser Einwand ist durchaus nicht von der Hand zu weisen", bemerkt die Vorsitzende. "Aber wir wollen uns nicht in dem verlieren, was unserer späteren Beratung vorbehalten bleibt. Ich muss auch Sie ermahnen, Kollege Koskin. Ihre Frage zielte nicht auf die Preisgabe weiterer Fakten ab, sondern auf eine Bewertung seitens der Zeugin. Die ich ihr in diesem Fall nicht negativ anrechnen kann; sie hat nur getan, wozu sie angewiesen war, nämlich eine Frage beantwortet. Meiner Meinung nach ist von der tatsächlichen Seite her alles geklärt. Die Sache wäre natürlich erheblich weniger kompliziert, könnten wir den Inhalt dieses Schriftstückes aufdecken, aber dies ist nun einmal ausgeschlossen. Hat sonst noch jemand etwas zur faktischen Aufklärung beizutragen?"


    Ganz hinten steht jemand auf. "Frau Zeugin, wie kommt es, dass Sie die möglicherweise höchst bedeutsame Tatsache der Namens- oder Begriffsgleichheit zuerst mit demjenigen besprochen haben, der für den Fall seiner Schuld das größte Interesse an einer Verschleierung haben müsste?"


    Diese Frage trifft sie unerwartet – obwohl sie ihre Berechtigung einräumen muss. Sie überlegt fieberhaft – und weiß am Ende nichts anderes zu sagen als die Wahrheit. "Ich gebe zu, es klingt auf den ersten Blick nach einer ziemlichen Dummheit. Ich hatte mich jedoch noch gar nicht dazu entschlossen, Mitteilung davon zu machen; ich wollte mir alles erst noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen und genauestens prüfen, ob mein Gedächtnis mir nicht einen Streich spielt; und dann hätte ich auch erst noch herausfinden müssen, an wen ich mich in einem solchen Fall zu wenden hätte. Als ich gestern den Namen Brosny hörte, habe ich mich allerdings ausgesprochen auffällig verhalten. So war es für Herrn Brosny, dessen scharfer Verstand allgemein bekannt ist, kein großes Problem, darauf zu schließen, ich weiß etwas. Darauf hat er mich dann heute sehr direkt angesprochen."


    Die kalte Stimme der Vorsitzenden lässt sie rasch den Kopf wieder nach vorn wenden. "Und weshalb, Frau Togut, haben Sie ihm die Wahrheit gesagt, anstatt eine höfliche Lüge zu erfinden, die Ihnen die Zeit verschafft hätte, sich eine vielleicht geschicktere Vorgehensweise zu überlegen?"


    "Ich sagte doch schon, ich hasse Lügen; obwohl ich mich selbst von diesem Laster, wie Sie ja gerade festgestellt haben, nicht ganz freisprechen kann. Es gibt aber noch einen zweiten Grund. Ich glaube es einfach nicht, dass er ein Verräter ist."


    "Und weshalb haben Sie sich dann gestern so auffällig verhalten, wie Sie uns das berichtet haben, wenn Sie das nicht glauben?"


    Es ist mehr als unangenehm, wie diese Frau nacheinander jedes ihrer Schlupflöcher schließt. "Weil ich natürlich zuerst diesen Verdacht durchaus hatte. Schon ein wenig Nachdenken, und dann die persönliche Begegnung mit ihm haben ihn jedoch für mich zerstreut – für mich, für eine Fremde, die seine Verdienste nur in der Theorie kennt. Das müsste Ihnen eigentlich genug sagen."


    "Frau Togut, ich bin wirklich sehr unzufrieden mit Ihrer penetranten Art, ständig unaufgefordert Ihre persönliche Anschauung kundzutun. Ich mag es nicht, wenn meine Anweisungen missachtet werden. Das wird für Sie Konsequenzen haben, über die ich Sie zu gegebenem Zeitpunkt informieren werde."


    "In Anbetracht der Tatsache, Kollegin Wielyn, dass eine persönliche Anschauung die Grundlage der gesamten Befragung ist, und Frau Togut nach nur einem Monat unmöglich alle unsere Regeln beherrschen und befolgen kann, bitte ich darum, von der Verhängung dieser Konsequenzen abzusehen."


    Unisono wenden sich sämtliche Augen Brosny zu.


    Sie ist versucht zu lachen; muss sich auf die Innenseite der Wangen beißen, um die unpassende Äußerung zu unterdrücken.


    Was für eine faszinierende Scharade; sie verteidigt ihn, er verteidigt sie – dabei kennen sie sich kaum, und dass sie einander nun sonderlich gewogen wären, kann bestimmt niemand behaupten.


    Die Vorsitzende berät kurz mit ihrem Nachbarn zur Linken. Freundlich klingt es nicht, als sie das Resultat der Beratung verkündet. "Ich sehe ein, dass wir unsere Anforderungen an Sie nicht zu hoch schrauben dürfen. Selbst unter den Bürgern unseres Staates gibt es viele, die sich in diesem Kreis nicht korrekt aufführen könnten – deshalb müssen wir für Ihre Entgleisungen Verständnis zeigen, und werden von der Verhängung von Konsequenzen absehen. Ihre Aufgabe hier ist nun beendet, vielen Dank. Es wird Sie jemand zurückbringen an Ihren Arbeitsplatz, wo Sie bitte den Tag ganz normal beschließen."


    Zwei der Violettgekleideten nehmen Brosny in die Mitte, der dritte nähert sich ihr, führt sie an ihm vorbei nach draußen. Kurz treffen sich ihre Augen. Seine sind unergründlich – sie hat sie nie anders empfunden -, aber auch in ihren wird er nichts lesen können, denn sie weiß selbst nicht, was sie denkt, glaubt, fühlt in diesem Augenblick völliger Verwirrung.


    

  


  
    18.


    Wie konnte sie das nur tun? Gestern noch haben sie sich auf die absolute Notwendigkeit geeinigt zu schweigen, erst einmal einen sinnvollen Plan zu entwickeln, gegen Brosny anzugehen.


    Aber was macht sie heute, nicht einmal vierundzwanzig Stunden später? Verrät von allen denkbaren Personen ausgerechnet Brosny selbst die ganze Sache, der ohnehin immer viel zu viel sieht und weiß, selbst ganz ohne jede Andeutung, und der seine Ahnungen aus allem entnimmt; aus Gesten, aus dem Ausdruck in den Augen, oder aus einer geradezu unheimlichen Intuition.


    Und Brosny tut prompt das einzig Richtige – zeigt sich selbst an, führt eine sofortige Untersuchung herbei, und zwar selbstverständlich im jetzigen Stadium, wo aller Argwohn gegen ihn nicht mehr ist als ein Hauch, den er hoffen kann, ohne weiteres in ein Nichts zu verwandeln.


    Damit ist der Fuchs gewarnt; unter diesen Umständen sinken die Chancen gegen null, ihn später doch noch irgendwie, mit mehr belastenden Informationen, tatsächlich fangen zu können.


    Auch Koskin war völlig entsetzt von ihrer Dummheit; Koskin, der ihn als Betreuer unmittelbar nach der Sitzung in Kenntnis gesetzt hat, in der sie als Zeugin aufgetreten ist. Als alles schon längst zu spät war, und er nicht mehr eingreifen konnte, um noch etwas zu verhindern, oder in die korrekte Richtung zu lenken


    Dass sie Brosny dabei so massiv in Schutz genommen hat, das war allerdings sehr geschickt von ihr. Sie weiß ja inzwischen, welch geringen Stellenwert ihre Meinung besitzt, und nun gar im Weisenrat, bei den Oberen aller Oberen. Ein wohlwollendes Wort von ihr ersetzt ein Dutzend böser von einem anderen Weisenratsmitglied.


    Trotzdem; jetzt hat sie es das erste Mal geschafft, ihn gründlich zu verärgern. Sonst hat sie sich so viel Mühe gegeben, sich an die Regeln und an seine Ratschläge zu halten, und jetzt, bei der bislang wichtigsten Angelegenheit überhaupt, geht sie hin, und macht genau das Gegenteil von dem, was er wollte.


    Wahrscheinlich sind ihre schnellen, gewaltigen Erfolge ihr zu Kopf gestiegen, und haben sie übermütig gemacht. Oder, schlimmer noch, eingebildet. Nun glaubt sie bereits, selbst entscheiden zu können, wie sie am besten durch und nach oben kommt.


    Er wird sehr ernst mit ihr reden müssen. So funktioniert es in ihrem Staat nicht, und so wird sie auch für sich persönlich nichts erreichen können.


    Oder steckt noch etwas anderes hinter ihrer völlig verrückten Aktion von heute?


    In den zwei Stunden, seit er davon erfahren hat, hat sich der böse Verdacht schon mehrfach eingeschlichen, ist immer drängender, immer wahrscheinlicher geworden. Sie hat die erste Gelegenheit genutzt, sich bei einem der Obersten lieb Kind zu machen, in der Hoffnung, so schneller voranzukommen. Was zählt er, Tanil, schon gegen einen Abteilungsleiter im Ministerium und Weisenratsmitglied? Er ist ja nur ein ganz normaler Lehrer und Berater.


    Dabei müsste sie doch wissen, wer zu schnell nach oben kommt, fällt nur umso schneller die Leiter auch wieder herunter. Und immerhin steht er hoch genug über ihr, dass er ihr ganz gewaltig lange die Steigbügel halten und ihr helfen kann. Es hätte Jahre gedauert, bis er für sie von keinerlei Nutzen mehr gewesen wäre; und selbst dann hätte er immer noch für Unterstützung von weiter oben sorgen können.


    Wie kann sie nur so verdammt leichtsinnig und arrogant sein, so früh auf das zu verzichten, was sie bislang nicht nur vor einem Lager bewahrt, sondern sie sogar rasend schnell auf eine Karrierebahn gebracht hat, von der die meisten Malanier nur träumen können?


    Mit ihrer Menschenkenntnis kann es ebenfalls nicht weit her sein. Wenn einer Günstlingswirtschaft noch mehr verabscheut als diejenigen, die als davon ausgeschlossene und somit zurückgesetzte Konkurrenten dadurch in Nachteil geraten, dann ist es Brosny.


    Dem könnte sie zehnmal um den Bart gehen, ebenso wie um den Schwanz – es gibt leider genügend Frauen, die auf diese Weise hoffen, durch ganz spezielle Fähigkeiten die ihnen auf der sachlichen Ebene fehlenden, etwas ausgleichen zu können -, er würde sie dennoch nicht einen Deut besser behandeln, als wenn sie ihn offen kritisiert und angreift. Ihm ist noch niemand begegnet, der persönlichen Emotionen gegenüber unanfälliger wäre als Brosny. Er schaut auf das, was jemand leistet, und Schluss. Alles andere zählt bei ihm nicht.


    Je mehr er über alles nachdenkt, desto zorniger wird er.


    Da stellt sie sich auf der einen Seite hin und behauptet, Angst zu haben, dass er enttäuscht sein könnte, weil sie ihm etwas verschwiegen hat, dessen Bedeutung sie gar nicht erkennen konnte, und auf der anderen benimmt sie sich so, tritt rücksichtslos alles mit Füßen, was sie ihm zu verdanken hat.


    Genaugenommen sollte es ihn nicht wundern; es ist letztlich ja nur typisch Frau, auf nichts anderes zu schauen als auf den eigenen Vorteil. Die Unterscheidung bei den verschiedenen Frauen liegt lediglich darin, welchen Vorteil sie sich erhoffen. Die einen sind mit ein wenig Aufmerksamkeit zufrieden, und mit der Position, die ihre Rolle als Partnerin eines hochgestellten Mannes ihnen verschafft; die anderen sind ehrgeizig, und wollen sich eine eigenständige Stellung erobern.


    Als ob das eigenständig wäre, wenn ihnen statt des einen der nächste Mann mehr verschafft!


    Wahrscheinlich glaubt die Togut auch noch, Erfolg gehabt zu haben; Koskin vermutet, man wird Brosny ohne viel Aufstand wieder gehen lassen – schließlich hat man ja auch nicht das Geringste gegen ihn in der Hand.


    Falls sie allerdings davon ausgeht, er wird ihr nun umgehend seine Dankbarkeit zeigen, dann wird sie rasch merken, wie massiv sie sich getäuscht hat. So funktioniert Brosny nicht; Brosny lässt sich nicht beeinflussen.


    Und heute Abend wird er ihr eine Standpauke halten, die sie hoffentlich niemals vergessen wird.


    

  


  
    19.


    Ganz normal beschließen soll sie den Tag, hat die Vorsitzende gesagt. Nur, was ist normal an einem Arbeitsplatz, an dem sie heute den ersten Tag ist?


    Keiner der Referatsleiter in der Abteilung für Ordnung hat irgendeine Verwendung für sie; sie ist schlicht nicht eingeplant, und man traut ihr auch nicht. Einmal wegen ihrer Herkunft, und dann, weil es sich sehr schnell herumgesprochen hat, sie ist diejenige, die den Leiter in Schwierigkeiten gebracht hat.


    Man wagt es allerdings ebenso wenig, sie offen abweisend zu behandeln, denn gerade Letzteres belegt in den Augen der anderen eine gewisse Macht – dass sie die in Wirklichkeit gar nicht besitzt, macht ihren Anschein nicht geringer. Außerdem, sie weiterarbeiten zu lassen, ist eine direkte Anweisung von oben.


    Regelrecht erleichtert waren alle, als sie vorgeschlagen hat, man möge ihr einfach gestatten, die Unterlagen vom Morgen nochmals durchzugehen, in der Hoffnung, dass ihr weitere Dinge einfallen, die zur Aufklärung beitragen könnten.


    Nun sitzt sie also erneut über dem ganzen Papierberg, zum Teil Schriftstücke aus ihrer alten Welt, zum Teil Aktenvermerke von hier, zum größten Teil Ausdrucke einer digitalen Kommunikation. Es ist ungeheuer viel, was man gesammelt hat, und doch ist es frustrierend unvollständig.


    Wie ist man an all das herangekommen, was ihr Land betrifft? Wie konnte jemand aus Malanien überhaupt Informationen nach draußen geben? Wie hat man die Akten und Dokumente von dort in die Finger bekommen? Und wie war diese digitale Kommunikation hin und her möglich, die sie in Printform vor sich sieht, in der keine Namen genannt werden, und alles Wichtige selbst nach der Entschlüsselung noch verschlüsselt erscheint?


    Es gibt nur eine denkbare Erklärung. Es existiert doch nicht nur ein Weg hinein, sondern auch einer hinaus; andernfalls hätte man in Malanien ja überhaupt keine Kenntnisse über das, was außerhalb von dessen Grenzen vor sich geht. Wenn auch gewiss das passive Abhören fremder Kommunikation technisch etliche Stufen unter der aktiven Aufnahme einer solchen eigenen Kommunikation steht, und gewiss weit leichter zu bewerkstelligen ist.


    Dass ein passives Abhören möglich war, belegt allein schon die Existenz des Instituts von Koskin. Ohne Kenntnis und Kenntnisse über ihre alte Welt gäbe es dieses Institut nicht. Und wo das möglich war, ist die Steigerung davon, die aktive Interaktion, auf einmal gar nicht mehr unmöglich.


    Jedenfalls – es gibt einen Weg. Wie auch immer dieser Weg aussehen mag, er existiert, davon muss sie einfach ausgehen.


    Wahrscheinlich hat man ihn ihr bisher verschwiegen, weil man fürchtete, sie werde sonst versuchen, mit ihrem jetzigen Kenntnisstand zurückzukehren, die Behörden ihrer alten Welt informieren, oder die Öffentlichkeit, und dadurch eine neue Gefährdung des gesamten Staates herbeizuführen. Vielleicht wissen auch nur wenige davon. Offene Informationspolitik hin oder her – auch in Malanien gibt es Staatsgeheimnisse, und nicht immer ist die Begründung für die Geheimhaltung überzeugend. Oder gar fair den Bürgern gegenüber.


    Nein, sie wird sich jetzt nicht mit der uralten und auf ewig ungelösten Frage beschäftigen, wie weit ein Staat gegen seine eigenen Werte verstoßen darf, um seine grundsätzliche Erhaltung sicherzustellen. Sie muss sich auf die Untersuchung selbst konzentrieren; alles andere hat Zeit bis später.


    Erstaunlich ist, diesen gedanklichen Abstecher gestattet sie sich nun doch noch, dass die Möglichkeit einer Rückkehr in ihr altes Land sie als theoretische Möglichkeit auch über den vorliegenden Fall hinaus brennend interessiert, praktisch jedoch überhaupt nicht reizt.


    Würde sie jemand jetzt, in diesem Augenblick, vor ein Tor stellen, und ihr erklären, sie muss nur ein paar Schritte tun, und schon ist sie wieder dort, wo sie hergekommen ist, sie würde ablehnen.


    Wie merkwürdig; aber sie ist wirklich im Laufe nur eines Monats in Malanien weit mehr verwurzelt, als sie dies in ihrer alten Heimat jemals war.


    Ob es damit zusammenhängt, dass man hier ihre Fähigkeiten besser zu würdigen weiß? Wohl kaum; ihr ist sehr wohl klar, das ist derzeit alles noch ein taktisches Spiel. Kein Mensch weiß, wo sie am Ende einmal landen wird – das kann durchaus an einer ebenso unwichtigen Stelle sein wie der, die sie verlassen hat.


    Nein, Schluss damit, rügt sie sich selbst; sie darf sich nicht erlauben, ihre Gedanken ständig abschweifen zu lassen, sonst kommt sie nie voran mit ihrer eigentlichen Aufgabe.


    Ihr erstes Problem, die technische Machbarkeit der Informationsweitergabe von Malanien aus, ist zwar nicht zufriedenstellend, aber doch gelöst.


    Insofern wird sie einfach mit der sicheren Annahme arbeiten, dass dies möglich war – denn die Beweise dafür liegen vor ihr.


    Es bleibt die Tatsache, Brosny hat sie nicht vollständig aufgeklärt.


    Zumindest wie man an all die Informationen über ihr Land gekommen ist, die man im Institut besitzt, und wozu auch die Korrespondenz zwischen der Regierung ihres Landes und dem Admiral gehört, der den Befehl über die Thalia hatte, wie also das passive Abhören erfolgte, das muss er sehr genau wissen, und doch überlässt er die Erklärung ihren Vermutungen. Dabei liegen in diesem Wissen möglicherweise auch die Hinweise darauf, wie der Verräter umgekehrt vorgegangen ist. Denn ausgehend von der Möglichkeit einer Kommunikation in beiden Richtungen gewinnt die Verrätertheorie nun wieder an Gewicht.


    Wobei niemand sicher ausschließen kann, dass der Verräter bei seinem Tun nicht eine ganz andere Absicht verfolgte als Verrat. Unter Umständen hat er sich Vorteile für beide Welten davon erhofft, nicht mit der grausamen Skrupellosigkeit gerechnet, die lieber vernichtet als dazuzulernen.


    Damit ist sie bereits beim zweiten Problem – dem Motiv desjenigen, der die malanische Existenz preisgegeben hat. Ohne dieses Motiv zu kennen, wird man die betreffende Person kaum finden können.


    Sie kann es sich nicht vorstellen, dass jemand es tatsächlich darauf angelegt hat, sein Land, oder vielmehr die Menschen darin, durch Menschen aus einem anderen zerstören zu lassen; obwohl sie diese Überlegung nicht ganz außer Acht lassen darf.


    Sobald sie allerdings von einer wenn vielleicht auch nur begrenzt nutzbaren Verbindung zwischen den beiden Welten ausgeht, muss sie noch etwas anderes in Betracht ziehen. Es kann ebenso gut außer ihrem Vorgänger, von dem sie gestern erfahren hat, noch ein weiteres Mitglied ihrer alten Welt per Zufall nach Malanien gekommen sein, und den Verrat betrieben haben


    Was allerdings einen Zugang zu sämtlichen, auch den geheimen, Informationen voraussetzen würde. Das wiederum würde einen Aufstieg in die erste Garde bedingen, der viele Jahre in Anspruch genommen hätte. Das nimmt niemand auf sich, der nicht einen entsprechenden Plan hat. Vielleicht ein Spion des Geheimdienstes? Aber der hätte doch vorher von der Existenz der malanischen Republik wissen müssen!


    Es wird alles immer verwickelter und verwirrender.


    Die Outlaws.


    Wie ein Blitz trifft sie der Gedanke. Bei den Outlaws leben auch ehemalige Mitglieder der ersten Garde, das hat Tanil ihr berichtet.


    Es könnte jemand sehr umfangreiches Wissen über Malanien ohne weiteres dort erhalten haben, ohne irgendwie in Kontakt mit dem Staatsgeflecht selbst geraten zu sein. Mit anderen Worten also auch, ohne entdeckt zu werden.


    Das muss die Lösung sein; ein weiterer Eindringling von außen, von dem niemand etwas weiß, und den es zu einer Gruppe Outlaws verschlagen hat.


    Die sehr wohl ein großes Interesse an der Vernichtung des Staates haben könnten, der sie so furchtbar behandelt hat. Und die außerdem den geplanten Anschlag ohne Schwierigkeiten überlebt hätten, weil ihr Chip längst entfernt wurde.


    Dann bliebe nur noch die Frage, wie, wodurch und warum die Rückkopplung an den malanischen Staat erfolgte.


    War der Verräter ein Doppelverräter? Jemand, der nachträglich kalte Füße bekommen hat? Einer, der auf etwas ganz anderes abzielte als die teuflische Aggression, die daraus zu werden drohte, und der dann das Schlimmste noch im letzten Augenblick verhindern wollte?


    Nein; niemand in ihrem ehemaligen Staat hätte einem Informanten gegenüber offengelegt, in welcher Weise die von ihm weitergegebenen Geheimnisse genutzt werden sollten; damit scheidet die dritte Möglichkeit aus.


    Dafür gibt es eine vierte – Eifersüchteleien innerhalb der Outlaws, die einen anderen zum Verrat am Überläufer bewogen haben, womöglich in der zusätzlichen Hoffnung, sich dadurch wieder eine gesicherte Stellung im Gefüge derer verschaffen zu können, die noch stolze Chipbesitzer waren.


    Oder eine fünfte, mit der sie wieder an den Anfang ihrer Überlegungen zurückkehrt – man kann Malanien irgendwie doch verlassen, und wieder zurückkehren. Und das ist die wahrscheinlichste Erklärung; schließlich kann nicht alles, was man hier über ihr Herkunftsland weiß – und bisher ist ihr noch bei jedem, mit dem sie zu tun hatte, vor allem aber bei Koskin, ein ganz erstaunlich hoher Kenntnisstand aufgefallen - aus einer passiven Überwachung stammen. Das klingt alles so, als würden zumindest einige wenige ihr Land aus eigener Anschauung kennen.


    Ein Kribbeln in ihrem Bauch, in ihren Fingern, das begonnen hat, als sie auf die Outlaws gekommen ist, verstärkt sich mehr und mehr. Es ist die Aufregung eines Jägers, der auf der richtigen Spur ist.


    Hoffentlich kann sie ihre Entdeckungen bald mit jemandem besprechen, der das Wissen hat, das ihr fehlt – bevor sich gehaltvolle Annahmen in fantastische Spinnereien verwandeln.


    Flüchtig denkt sie an Tanil. Der sicherlich entsetzt sein wird von dem, was sie heute getan hat. Sie wird sich vor ihm nicht sinnvoll rechtfertigen können; sie kann sich ihr Verhalten ja selbst nicht vollständig erklären.


    Da erwartet sie diesmal keine Unterstützung, sondern nur Missbilligung.


    Nein, Brosny ist es, den sie braucht; Brosny mit seinem methodischen Verstand.


    Wie lange man ihn wohl festhalten wird?


    In Ermangelung eines Gesprächspartners bleibt ihr erst einmal nur ein Weg – sie muss die Stichhaltigkeit ihrer Mutmaßungen selbst überprüfen, indem sie sie schriftlich festhält.


    Eine mühsame und zeitraubende Aufgabe. Es kommt ihr nicht ungelegen, dass sie heute nicht um sechs bei Taorna sein muss, für den üblichen Abendunterricht. So kann sie die Stunden bis zu ihrer persönlichen Ausgangsbegrenzung um halb zehn nutzen. Eine Begleitung für den Heimweg braucht sie seit zwei Wochen nicht mehr.


    Kurz nach neun hat sie alles in den Arbeitscomputer übertragen, druckt das Ergebnis aus, mit dem sie nicht ganz zufrieden ist, das jedoch ein Anfang sein könnte.


    Beinahe automatisch steckt sie die Ausdrucke in ihre Tasche, die ihr mittlerweile ebenfalls erlaubt ist. Vorher hat man in allen Behältnissen lediglich Schmuggelmöglichkeiten oder was auch immer vermutet, jedenfalls hat man sie ihr nicht erlaubt.


    Ein unerklärlicher Impuls lässt sie die Blätter wieder herausnehmen und im Schreibtisch verstauen, der in seiner massiven metallenen Klobigkeit ebenso provisorisch wirkt wie das ganze winzige Büro, in das man sie gesteckt hat.


    Das erste Klopfen hält sie für eine akustische Täuschung, denn es erfolgt gleichzeitig mit dem lautstarken Anschlag der schweren Metallschublade, doch das zweite ist unverkennbar. Das wird der Pförtner sein, der sie daran erinnert, sie muss aufbrechen, um den letzten Bus zu bekommen, der sie rechtzeitig in der Nähe von Tanils Haus abliefern kann. Warum ihr Chip sich wohl noch nicht mit demselben Anliegen gemeldet hat? Auch hier scheint die Technik keineswegs perfekt zu sein. "Ich weiß, ich weiß – ich bin schon im Aufbruch", ruft sie.


    Sie greift nach ihrer Tasche. Als sie sich wieder aufrichtet, steht Brosny in der offenen Tür.


    "Brosny!" Sie wundert sich über die unverkennbare Freude in ihrer Stimme, das Lächeln, das nicht nach ihrer Erlaubnis gefragt hat. "Wie schade, dass man Sie nicht früher gehen ließ; ich habe so viel mit Ihnen zu bereden – aber ich muss los, sonst kann ich meine Ausgangszeit nicht einhalten."


    "Das hat keine Eile, Frau Togut. Ich bin das erste Mal im Leben meinen Prinzipien untreu geworden, und habe Ihnen für heute eine Verlängerung verschafft, deren Begründung einem allzu genauen Blick nicht standhalten würde."


    Ihre Mundwinkel zucken. "Wie unverzeihlich leichtsinnig von Ihnen! Aber wenn Sie hören, welche Theorie ich entwickelt habe, lässt sich das Ganze vielleicht wenigstens nachträglich doch noch ziemlich wasserdicht rechtfertigen. Ich muss nur irgendwie Tanil Bescheid sagen, damit er sich keine Sorgen macht."


    "Das ist bereits erledigt. Sie können sich aber gerne auch noch selbst mit ihm in Verbindung setzen."


    Mit einem Schritt überquert er den winzigen Raum zwischen Schreibtisch und Tür, legt ein flaches Teil aus Metall auf die Stapel mit Unterlagen. "Ihr Communicator."


    Ungläubig sieht sie ihn an. "Der zweite Verstoß gegen Ihre Prinzipien?"


    "Nicht ganz", lächelt er. "Eine direkte Anordnung der Kollegin Wielyn."


    "Oh – das überrascht mich. Sie kam mir eher vor, als sei es ihr lieber, dass ich nicht einmal indirekt mit irgendjemandem kommunizieren kann, geschweige denn direkt."


    Er lacht schallend, als hätte der vorsichtige Test am Nachmittag ihn eine fast vergessene Äußerungsform wiederfinden lassen. "Das können Sie ihr nicht übel nehmen. Sie haben nun wirklich allen Respekt vermissen lassen, der in einem solchen Rahmen angebracht ist. Offiziell muss sie das rügen. Intern hat es sie gewaltig beeindruckt. Es ist ihr ein Beweis für Ihre Qualitäten, dass Sie über dem Einsatz für eine Sache die übliche persönliche Vorsicht vermissen lassen. Sie wissen sehr gut - was Sie heute gemacht haben, hätte Sie alles kosten können, was Sie sich bisher so mühsam erarbeitet haben. Es sind genau solche Eigenschaften, die bei uns am meisten geschätzt werden – allgemeine Interessen über die Rücksichtnahme auf das eigene Fortkommen stellen."


    "Sonderlich allgemein war mein Interesse aber nun wirklich nicht", bemerkt sie. Es ist ihr schleierhaft, wie man in ihrer fehlenden Bereitschaft, die Richtlinien für einen Auftritt als Zeuge einzuhalten, die ihr sehr wohl ausreichend bekannt waren, den Einsatz für eine Sache sehen kann.


    "Dann ignoriere ich jetzt doch zum zweiten Mal meine Prinzipien und rate Ihnen, das für sich zu behalten. Erstens stimmt es nicht, und zweitens muss auch bei uns nicht jeder alles wissen." Er deutet auf das kostbare Metallteil. "Rufen Sie Tanil an."


    Gerade ihr Unbehagen angesichts einer Konfrontation mit Tanil selbst über die Distanz veranlasst sie, sich genau dem zu stellen. Sie klappt den Communicator auf, benutzt den Metallstift, der in der Mitte festgeklammert ist, lässt ihn über der kleinen Tastatur tanzen, die selbst für schmale Finger wie ihre unbedienbar ist.


    Schnell erscheint Tanils Gesicht auf dem kleinen Display. Es strahlt dieselbe deutliche Kritik aus wie seine Stimme. "Ich sehe, die ersten Vorteile haben Sie sich durch ihren Schachzug von heute bereits erkaufen können."


    Mit Missbilligung hat sie gerechnet; mit einer solchen Unterstellung nicht. Es verwandelt ihr schlechtes Gewissen in Aufbegehren. "Lassen Sie mich Ihnen doch wenigstens erklären, warum ich mich dazu entschlossen habe!"


    "Ich glaube nicht, dass eine solche Erklärung erforderlich ist. Nach allem, was wir gestern besprochen haben, kann es dafür nur einen Grund geben."


    Erschrocken wandert ihr Blick zu Brosny, von dem Tanil nicht sehen kann, dass er zuhört. Scheinbar völlig unbeteiligt lehnt er gegen ihren Schreibtisch; dennoch ist sie sicher, er registriert diese Bestätigung seiner Vermutung, dass Tanil bereits Bescheid wusste, sehr genau. Ebenso wie Tanil nun ihren Blick registriert und richtig deutet. "Ach – man hört uns zu", sagt er böse. "Ich hätte es wissen müssen!"


    "Guten Abend, Tanil", erwidert Brosny gleichmütig. "Machen Sie sich mal keine Gedanken. Sie haben nichts verraten, wovon ich nicht ohnehin ausgegangen bin. Solche Beratungen gehören immerhin zu Ihren Aufgaben."


    "Auch wenn es gegen Ihre eigenen Interessen geht?"


    Abrupt stößt Brosny sich vom Schreibtisch ab, begibt sich neben sie, damit Tanil ihn ins Display bekommt. Sie weicht einen Schritt zur Seite; seine Nähe macht sie nervös.


    "Selbstverständlich auch dann, wenn es gegen meine Interessen geht." Da ist wieder diese unbeteiligte Kälte in seinem Tonfall, die vorhin völlig verschwunden war. "Es geht nicht um mich, es geht um die Gesamtheit. An die Sie ja sicherlich bei allem denken, was Sie sagen und tun." Der letzte Satz wirkt nicht einmal höhnisch, nur eisig.


    "Mehr als Sie, Brosny, mehr als Sie – davon sollten Sie ausgehen. Und irgendwann machen Sie den entscheidenden Fehler. Ich warte nur darauf."


    Der Schirm wird dunkel; Tanil hat die Kommunikation beendet.


    Sie starrt auf den Communicator, der nun wieder nichts anderes mehr ist als totes Material.


    Wie war das – mit Brosny hatte Tanil noch nie etwas zu tun? Gestern hat sie ihm das noch geglaubt, doch soeben hat er das Gegenteil bewiesen. Eine solche geradezu leidenschaftliche persönliche Abneigung, noch dazu von einem so ruhigen, ausgeglichenen Menschen wie Tanil, trifft in der Regel keinen Unbekannten.


    "Ich fürchte, Ihnen steht kein allzu angenehmer Abend bevor, sobald ich Sie zu Tanil gebracht habe", bemerkt Brosny.


    Daran mag sie jetzt noch nicht denken; außerdem ist da noch ihre unbezähmbare Neugier. "Woher kennen Sie beide sich?"


    "Ranean Tanil war fünf Jahre lang mit meiner Tochter zusammen."


    Sie wüsste gerne, weshalb es sie so fürchterlich überrascht, dass Brosny eine Tochter hat. Er ist älter als sie, und dass er nicht nur im Ministerium lebt, davon konnte sie ausgehen.


    Ein unverkennbares Grinsen biegt seine Mundwinkel nach oben. "Buchen Sie es unter Jugendsünde ab. Für mich, meine ich, nicht für Tanil. Es wäre ein Trugschluss zu glauben, das Fehlen einer staatlichen Sanktion einer Beziehung, wie Sie es als Ehe kennen, und entsprechend einer Scheidung bedeute automatisch eine größere Fluktuation in den Partnerschaften. Das Gegenteil ist der Fall – und wenn jemand sich wie Japtan bewusst für die anhaltende Aufregung des ersten Herzklopfens und gegen eine möglicherweise langweilige Dauerhaftigkeit entscheidet, ist dies eine akzeptable Lebenseinstellung, wie sie in jeder Gesellschaft vorkommt, ob der Staat sich nun per Standesamt einmischt oder nicht. Er ist allerdings ein absoluter Ausnahmefall. Dennoch gibt es selbstverständlich auch bei uns Trennungen."


    Es ist unangenehm, wie er die Gedanken lesen kann, die sie nicht einmal selbst zur Kenntnis nehmen möchte.


    "Aber wir sollten uns Ihren neuen Erkenntnissen widmen, die Sie angedeutet haben. Je länger ich Sie aufhalte, desto heftiger wird die Strafpredigt ausfallen."


    "Und Sie glauben, das beeindruckt mich jetzt?", protestiert sie angriffslustig.


    Seine Antwort ist überraschend ernst. "Das sollte es nicht – aber man muss nicht immer den härtesten Weg gehen."


    Man vielleicht nicht – aber sie augenscheinlich doch; wenn es etwas gibt, das sich als roter Faden durch ihr gesamtes Leben zieht, dann das. Ohne dieses Revoluzzerblut in ihren Adern wäre sie nicht Assistentin von Kanstatt gewesen, sondern selbst verantwortlicher Offizier. Ohne diesen ständigen Widerspruchsgeist wäre sie überhaupt nie auf der Thalia gelandet, sondern hätte ein ruhiges, einflussreiches Amt irgendwo an einem wichtigen Schreibtisch bekleidet; schließlich war ihr Vater nicht umsonst im Verteidigungsministerium.


    Und hier, in Malanien, scheint sich ihr Rebellentum nahtlos fortzusetzen.


    "Was wird nun eigentlich mit Ihnen? Darf ich aus Ihrer Rückkehr schließen, die Klippe ist erfolgreich umfahren?"


    "Einstweilen ja; allerdings stehe ich natürlich unter Beobachtung. Endgültig entlasten kann mich nur der Abschluss der Untersuchungen. Die ich weiter betreiben darf - allerdings natürlich ebenfalls nur unter strengster Aufsicht, weil hier ein Interessenkonflikt bestehen könnte."


    Ein Interessenkonflikt - allerdings! Warum hat man ihn dann aber nicht ganz von der Untersuchung ausgeschlossen? Ist er etwa so gut, dass man ihn nicht ersetzen kann? "Wenn Sie die Untersuchung vorantreiben wollen“, sagt sie, „sollten Sie vielleicht nicht an Ihrem Büro kleben, sondern sich unter die Outlaws begeben."


    "Darauf sind Sie also auch bereits gekommen? Dann sollten Sie mir jetzt bitte einmal erklären, wie es kommt, dass jemand wie Sie in Ihrer alten Welt nur eine so belanglose Assistentenstelle eingenommen hat. Meine Meinung über die Leistungsorientierung in Ihrer früheren Gesellschaft ist, zugegeben, nicht die allerbeste. So blind kann man aber eigentlich nicht einmal bei Ihren Streitkräften sein, Sie so vollständig unpassend einzusetzen. Zumal angesichts Ihrer familiären Beziehungen, die normalerweise eher zum gegenteiligen Effekt führen, und völlig unfähige Köpfe nach oben katapultieren, statt fähige nach unten."


    "In Ordnung – ich verrate es Ihnen, sobald ich weiß, woher man in Malanien das Wissen über meine frühere Heimat bezieht. Zumindest in dieser Richtung gibt es da einen weit offenen Kanal, und ich will wissen, wie er aussieht. Fällt Wissen etwa durch diese merkwürdigen Tore, so wie ich nach Malanien gekommen bin, als Strandgut?"


    "Was für ein Glück, dass nur wenige so viele Fragen stellen wie Sie; wir kämen sonst immer wieder in echte Erklärungsnöte. Ja, wir sind in der Lage, zumindest bis zu einem gewissen Grad in die andere Welt einzudringen; die technischen Einzelheiten kann ich Ihnen gerne darlegen, aber bitte ein anderes Mal, nicht heute Abend, das führt zu weit. Es reicht jedenfalls aus, um mit Hilfe unserer Computerfachleute die Hinweise zu sammeln, die wir brauchen, um uns ein Bild machen zu können. Sofern Wissen allein ohne direkte Erfahrung überhaupt ein Bild vermitteln kann. Auf diese Weise ist uns auch bekannt geworden, was man auf der Thalia vorhat. Bestätigt das Ihre Theorie zu diesem Punkt?"


    "Das tut es, ja; anders war es auch gar nicht denkbar."


    "Schön – und nun schulden Sie mir eine Antwort."


    "Die ist ebenso leicht gegeben wie Ihre. Meine unüberwindbare Sturheit hat meiner Karriere im Weg gestanden. Einzelheiten kann ich Ihnen gerne darlegen, aber bitte ein anderes Mal, nicht heute Abend, das führt zu weit."


    Erneut füllt sein Lachen den kleinen Raum. "Ich denke, ich weiß auch ohne nähere Erläuterung, was Sie meinen. Intelligenz gepaart mit Eigensinn – eine in Ihrer ehemaligen Gesellschaft geradezu tödliche Mischung. Da ist es eher verwunderlich, dass man Sie überhaupt im Militär geduldet hat."


    "Gewisse Nachteile lassen sich durch Beziehungen dann doch wieder ausgleichen", entgegnet sie grinsend.


    "Dann darf ich aus der Diskrepanz zwischen der Position, die Ihnen diese Beziehungen angesichts Ihrer Fähigkeiten eigentlich hätten verschaffen müssen, und Ihrer tatsächlichen Stellung auf den Umfang Ihrer Eigenwilligkeit schließen?"


    "Das wäre kein ganz unerlaubter Rückschluss", erklärt sie amüsiert.


    Wie ist das Gespräch bloß auf diese halb persönliche Ebene geraten? Es ist wie verhext heute Abend. Wahrscheinlich spielen die späte Stunde und die Intimität einer Arbeitsstunde lange nach Feierabend der meisten anderen Mitarbeiter eine Rolle dabei.


    Es wird Zeit, zum eigentlichen Thema zurückzukehren. "Die Outlaws", mahnt sie und zieht die Papiere wieder aus der Schublade, in die sie sie bei seinem Klopfen verstaut hatte..


    "Ja, natürlich – bitte verzeihen Sie meine Abschweifungen."


    Er liest nicht, überfliegt nur, was sie geschrieben hat, nickt mehrfach, legt am Schluss die Blätter wieder ordentlich übereinander, und deponiert sie in einer der Akten. "Sie sind bei Ihren Überlegungen einen ganz ähnlichen Weg gegangen wie ich. Auch meiner Meinung nach kann allein das zufällige Eindringen eines weiteren Fremden die Kette in Gang gesetzt haben, und das notwendige Zwischenglied sind die Kenntnisse eines ehemaligen Erstgardisten unter den Outlaws. In diesem Zusammenhang ist es höchst auffällig, dass unseren Beobachtungen zufolge seit etwa drei Monaten die Zahl der Outlaws eine ganz erstaunliche Stabilität aufweist. Normalerweise ist die Rate der Todesfälle dort, wie Sie sich vorstellen können, sehr hoch. Wir vermuten als Ursache eine sehr direkte Unterstützung über die Lieferung von Versorgungsgütern, entweder durch Malanier, oder aber aus Ihrer Welt."


    "Wieso sprechen Sie immer von meiner Welt? Das, was da draußen liegt, das ist nicht mehr meine Welt! Ich gebe zu, ich habe ernsthafte Schwierigkeiten damit, eine Strafmaßnahme zu akzeptieren wie die, Bürgern den Chip zu entfernen, und sie dadurch faktisch dem Tod zu überlassen. Mit einer Regierung, die lieber mehr als drei Millionen Menschen umbringt, als sich wenigstens einmal mit dem Gefüge zu befassen, in dem sie leben, möchte ich allerdings auch nichts zu tun haben."


    "Gut – in Ihrer alten Welt. Ist das eine für Sie annehmbare Formulierung?"


    "Das ist es, danke. Aber noch einmal zu unserer Hypothese. Eine weitere Voraussetzung ist, dass derjenige, den es möglicherweise nach Malanien verschlagen hat, einen Weg zurück gefunden hat."


    Er mustert sie so nachdrücklich, sie möchte sich zusammenrollen und ganz klein machen, um weniger Angriffsfläche zu bieten.


    "Das hat er sicherlich – ohne jede Schwierigkeit. Dennoch ist die Aussage richtig, es gibt für jemanden von uns, und dabei schließe ich Sie mit ein, diese Möglichkeit nicht. Sie erraten sicher, weshalb."


    "Das kann nur einen Grund haben – den Chip." Er bestätigt ihre Vermutung mit einem weiteren Nicken. "Woraus allerdings folgt, sowohl den Outlaws als auch den Mitgliedern der ersten Garde ist ein Übergang in meine ehemalige Welt ebenso möglich."


    "Ersteres ist korrekt, Letzteres nicht. Auch in Malanien ist man nicht so leichtfertig, angesichts allein schon wegen ihrer Neuartigkeit verlockender Alternativen auf Loyalität zu vertrauen. Es gibt eine gewisse Fernwirkung des Chips auch für uns aus der ersten Garde."


    Ihr schwirrt der Kopf beinahe noch mehr als vor ihrer ersten Prüfung. Wieso wohl die Aufnahme einiger weniger grundsätzlicher Zusammenhänge mindestens ebenso anstrengend ist wie die von Tausenden von Details?


    Erneut erschließt sich ihm ihre Verfassung ohne ein Wort von ihr. "Kommen Sie – ich bringe Sie zu Tanil. Ich fürchte, das heute war ein bisschen zu viel selbst für Ihren Wissensdurst."


    Er hat es kaum gesagt, schon senkt sich wie eine dunkle Wand Furcht vor der bevorstehenden Begegnung mit Tanil auf sie herab.


    

  


  
    20.


    Das hat ihm gerade noch gefehlt, dass Brosny sie ins Haus begleitet, als hätte sie Schutz nötig; als sei er ein wildes Tier oder ein gefährlicher Verbrecher, dem man Vernunft nur zutrauen kann, solange ausreichender Druck von oben sie geraten sein erscheinen lässt.


    Es wird die nötige Auseinandersetzung mit der Togut nur verschieben, nicht aber verhindern. Hoffentlich hat Brosny ihr gegenüber nicht erkennen lassen, welche Querverbindungen es zwischen ihnen beiden gibt oder vielmehr gab. Es käme ihm wenig gelegen, dass sie ihn ausgerechnet jetzt bei einer Lüge ertappt, wo er seine volle Autorität in die Waagschale werfen muss, um sie von dem gefährlichen Weg abzubringen, den sie gerade eingeschlagen hat.


    Sie scheint ein schlechtes Gewissen zu haben; sie sieht ihn gar nicht richtig an. Brosny mustert ihn, wie er das immer tut, seit der Sache mit Lasja damals; als sei er eigentlich gar nicht da. Ein ganz eiskalter Hund ist er, das wird die Togut schon noch merken.


    Jeder andere Vater hätte sich in rasender Wut auf den gestürzt, von dem behauptet wurde, er habe die eigene Tochter vergewaltigt. Das hätte er verstehen, damit hätte er leben können. Aber die Energie hat Brosny natürlich nicht aufgebracht. Stattdessen hat er die üblichen väterlichen Siedetemperaturen mit einem Minuszeichen versehen und unter den Gefrierpunkt versetzt.


    Das ist einfach nicht normal.


    "Na, alles gut überstanden, Brosny?," kann er sich nicht enthalten zu fragen. "Das war wohl ein ziemlich unerwarteter Schlag heute."


    "Ich würde das nicht einen unerwarteten Schlag nennen, wenn jemand sich selbst einer Untersuchung stellt", erwidert statt seiner sie. Wahrscheinlich will sie eine Auseinandersetzung um jeden Preis verhindern. Es muss ohnehin ein furchtbar anstrengender Tag für sie gewesen sein.


    Aber darauf kann er jetzt keine Rücksicht nehmen; sie hat das gefährliche Spiel angefangen, also muss sie sich den Folgen stellen.


    "Ich meinte weniger die Untersuchung selbst, als vielmehr die Tatsache, dass die Person, deren Anklage das beste Empfehlungsschreiben für eine Reinwaschung gewesen wäre, so hartnäckig als Verteidigerin aufgetreten ist." Es geschieht mit großer Genugtuung, das bisschen Wirkung, das ihr Verhalten auf Brosny vielleicht doch hatte, zu zerstören, indem er ihre wahren Hintergründe offen legt.


    Sie sieht ihn an, als verstehe sie nicht. Eine geschickte Schauspielerin ist sie, das muss er ihr lassen.


    "Halten Sie den Mund, Tanil!" So grob deutlich ist Brosny selten geworden; auch ihn muss der Tag ziemlich mitgenommen haben.


    "Nein", widerspricht sie prompt, "ich will wissen, Tanil, was Sie damit gemeint haben."


    "Muss ich Ihnen das jetzt wirklich zum Schein erklären, wo es genau das ist, worauf Sie es angelegt haben? Sie kennen doch Ihre Position sehr genau, und wissen um die Lächerlichkeit, wenn ausgerechnet Sie, ein Nichts, einen der verdientesten Männer des Staates beschuldigen. Genau das hat Sie doch dazu bewogen, das Gegenteil zu tun, und ihn stattdessen in Schutz zu nehmen. Mein Kompliment – schlimmer hätten Sie ihm kaum schaden können."


    Einen Augenblick ruhen ihre Augen auf ihm wie die eines Tieres, das sich in der Falle sieht, dann wendet sie sich an Brosny. "Ist das wahr?"


    Sie ist wirklich die perfekte Doppelagentin. Es ist eigentlich schade, dass sie so früh stolpern musste. Angesichts ihres Mutes, selbst den Oberen entgegenzutreten, die sie notfalls mit einem einzigen Wort vernichten können, hätte sie sehr weit kommen können. Und er hätte sie voll unterstützt. Aber nun, wo sie ihn belogen und getäuscht hat, konzentriert sich sein einziges Interesse darauf, ihr Spiel aufzudecken.


    "Nein, das ist nicht wahr, Frau Togut! Und ich werde es nicht zulassen, dass Sie nach einem Tag wie heute auch noch einer solchen Diskussion ausgesetzt sind. Sie können, wenn Sie wollen, gleich in ihr Zimmer gehen; ich bleibe solange da."


    Wie fürsorglich Brosny klingt; dem hat sie entgegen aller Erwartung offensichtlich doch schon vollständig den Kopf verdreht, und ihn für sich eingenommen. Ohne Rücksicht darauf, was sie ihm, Tanil, damit antut. Ganz unweigerlich gerät dadurch nämlich er in die Schusslinie.


    Sie gehorcht wie ein folgsames Kind, drückt sich an ihm vorbei, ohne ein Abschiedswort für ihn oder Brosny.


    Der sich jetzt regelrecht drohend zu seiner vollen Größe aufbaut. "Ich rate Ihnen gut, sie in Ruhe zu lassen; heute Abend, heute Nacht und morgen früh."


    Es wird Zeit, ihn unmissverständlich darauf hinzuweisen, dass allein er, Tanil, für sie zuständig und verantwortlich ist, und dabei keinen Weisungen Brosnys unterworfen.


    Dennoch schweigt er – Brosny ist es zuzutrauen, er enthebt ihn dieser Aufgabe, falls er es zu weit treibt. Er sollte ihn also nicht zu sehr provozieren.


    Er wird einfach nachher in aller Ruhe mit der Togut reden, sobald Brosny wieder weg ist. Den er jetzt einfach nur loswerden muss. Deshalb murmelt er etwas wie Zustimmung.


    Was für ein lächerlicher Auftritt! Aber es ist gut zu wissen, auch Brosny hat eine schwache Seite. Er wird es im gegebenen Moment auszunutzen wissen.
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    Tanil hat mehrfach an ihre Tür geklopft, doch sie hat jedes Mal so getan, als höre sie es nicht. Zwei der Privilegien, die ihr rascher Aufstieg ihr eingetragen hat, sind das Recht und die Möglichkeit, ihre Tür zu verschließen; herein kann er nicht.


    Sie mag ihn nicht sehen. Sie mag überhaupt niemanden sehen.


    Regelrecht stolz war sie auf sich, wie mutig sie vor dem Weisenrat aufgetreten ist. Sie hat nichts von dem, was sie erklärt hat, nur deshalb gesagt, um Brosny einen Gefallen zu tun; es war einfach nur ihre Überzeugung. Trotzdem hat es Überwindung gekostet, die Ermahnungen der Vorsitzenden so bewusst zu missachten.


    Sie hat es getan, weil sie hoffte, die Wirkung ihrer eigenen falschen Verdächtigung dadurch ausgleichen zu können.


    Die kleine, hämische Bemerkung von Tanil hat ihr gezeigt, was sie damit in Wirklichkeit angerichtet hat.


    Es lässt sie wünschen, nichts mehr zu hören, nichts mehr zu sehen, und doch kann sie das Nachdenken nicht abstellen, kann nicht schlafen. Zwei große, brennende Flächen wie wunde Hautstellen halten sie wach.


    Die eine hat mit Brosny selbst zu tun, und selbst für ihre weitgehende Unerschrockenheit ist der Schmerz zu groß, daran zu rühren. Die zweite betrifft ihr neues Heimatland. Auch hier ist es also nicht sinnvoll, bei der Wahrheit zu bleiben. Auch hier muss man tricksen und lügen und taktieren. Etwas, dessen sie bis zur Verzweiflung überdrüssig ist.


    Die Dimension der Perfektion; was für ein Hohn! Wahrscheinlich bedeutet das nur, man muss umso perfekter sein im Verstecken dessen, was in einem tatsächlich vorgeht, und umso perfekter in der abstoßenden Verlogenheit, so zu tun, als offenbare man mit seinen Lügenmärchen die innersten Geheimnisse.


    Als sie endlich doch einschläft, sind es zwei Gesichter, die sie sich unruhig hin- und herwerfen lassen. Das von Tanil, so, wie sie es heute Abend das erste Mal gesehen hat, ambivalent ihr gegenüber, fast spöttisch, nicht mehr verständnisvoll, nicht mehr wohlwollend. Und dann das von Brosny, kühl, missbilligend angesichts dessen, was er nun für einen gegen ihn gerichteten Schachzug ihn halten muss, und, noch schlimmer, dennoch völlig unberührt selbst durch diesen Angriff.


    Sie ist beinahe froh, als der Morgen heraufdämmert, sie aufstehen kann.


    Tanil scheint nur auf sie gewartet zu haben. Einen Augenblick lang hält sie die Erinnerung an sein Verhalten gestern für die Folge der wirren, bösen Träume der Nacht, begrüßt ihn freundlich.


    "Sie schulden mir noch eine Erklärung, Frau Togut", ist seine Antwort.


    Er hat recht – das ist sie ihm schuldig. "Ich kann es nicht vollständig erklären, was gestern geschehen ist; Brosny hat mich total überrascht, indem er mich direkt darauf angesprochen hat, dass ich ihn für den Verräter halte, und ich habe impulsiv aus dem Augenblick heraus reagiert. Ich hätte mich nur zu gerne vorher mit Ihnen abgesprochen, aber das war nicht möglich."


    "Nun gut, soweit will ich Ihnen glauben. Obwohl ich gestehen muss, ich kann alles überhaupt nicht nachvollziehen. Am Abend zuvor besprechen wir noch, dass wir einstweilen nichts unternehmen können und dürfen, und am Tag darauf schaffen Sie vollendete Tatsachen. Vor allem aber verstehe ich überhaupt nicht, worauf Sie hinauswollen. Was ist es, worum es Ihnen geht? Wollen Sie sich bei Brosny einschmeicheln, oder geht es Ihnen darum, ihn zu vernichten?"


    "Weder noch. Tanil, er war es nicht, glauben Sie mir! Wenn es überhaupt einen Verräter gibt, ist er anderswo zu finden."


    "Was für eine erstaunliche Wandlung! Meines Wissens waren Sie es doch, die den Verdacht gegen ihn als Erste hegte."


    "Natürlich habe ich zuerst gedacht, er hätte den Kontakt zu meiner alten Welt aufgenommen, als ich den Namen gehört habe. Aber es kann aus verschiedenen Gründen nicht sein. Vor allem hätte er überhaupt nichts zu gewinnen, wenn er es täte. Nur wenige in Malanien haben so viel Macht wie er. Weshalb sollte er mit jemandem aus einem fremden Land sie teilen wollen? Und weshalb sollte er sich selbst seiner eigenen Basis berauben, indem er einen Angriff auf eben die Menschen provoziert, die sie ausmachen? Das ergibt doch alles gar keinen Sinn."


    "Sie stehen also auf seiner Seite?"


    "Ich stehe auf niemandes Seite!", erwidert sie heftig. "Ich versuche, das zu tun, was richtig ist."


    "Richtig wofür? Für ihn, oder für Sie selbst?"


    "Sie verwechseln persönliche Vorteile mit allgemeinen Maßstäben, Tanil. Ich behaupte keineswegs, immer zu wissen, was richtig ist – niemand kann mehr tun, als sich darum zu bemühen. Und genau darum geht es mir."


    "Ich fürchte, Frau Togut, Sie belügen sich schlicht selbst. Oder mich – je nachdem, ob Sie es wirklich glauben, was Sie sagen. Sie müssen sich dessen nicht schämen, dass Brosny Sie sehr beeindruckt hat. Es gibt kaum jemanden, der sich seiner Ausstrahlung vollständig zu entziehen vermag. Entscheidend ist allein, sich nicht auf Dauer von ihm beeinflussen zu lassen. Verlieren Sie nicht Ihren klaren Kopf; das ist alles, was ich will."


    Anders als gestern erkennt sie jetzt in seiner ruhigen Art zu reden und seinen umständlichen Begründungen, vermischt mit erstaunlicher Gefühlsoffenheit, den Lehrmeister wieder, der sie seit dem ersten Tag hier begleitet hat.


    Dennoch ist etwas anders.


    Sie hat erlebt, wie massiv er Brosny angegriffen hat; und sie hat erlebt, wie sein ganzes Verständnis ihr gegenüber sich in Ablehnung verwandelt hat, ohne dass er ihr auch nur die Möglichkeit ließ, das Verhalten zu erklären, das seinen Unmut geweckt hat.


    "Ich denke", ergänzt er, "ich kann Brosny weit distanzierter und somit zutreffender beurteilen als Sie. Sie lassen sich zu sehr durch persönliche Beweggründe leiten. Das ist nicht ganz ohne Risiko – gerade bei ihm. Erhoffen Sie nicht, sich ihn zum Freund machen zu können. Er ist niemandes Freund."


    Immer sicherer wird ihr Gefühl, Tanil belügt sie. Er spielt ihr den abgeklärten Ratgeber vor, rügt sie wegen ihrer emotionalen Berührtheit – und handelt doch selbst aus eben jener heraus. Das ist der Nachteil – sie weiß um eine ganz offensichtliche Lüge seinerseits, und damit hat sich auf einmal ein Zweifel eingeschlichen, der nun als Schatten auf alles fällt, was er sagt.


    "Warum sind Sie ihm so feindselig gesonnen? Was hat er Ihnen getan? Sie selbst haben mir doch erklärt, er lässt sich in seinem Handeln nicht durch Emotionen manipulieren; also kann er doch auch kaum etwas angestellt haben, das Sie ihm als Ungerechtigkeit vorwerfen könnten."


    "Der logische Schluss zwischen A und B stammt von Ihnen, Frau Togut – nicht von mir. Wenn sich jemand nicht von emotionalen Beweggründen leiten lässt, bedeutet das noch lange nicht, er handelt immer gerecht."


    "Das vielleicht nicht – nur wäre eine Ungerechtigkeit in diesem Fall ein Irrtum und keine Rachsucht, oder was auch immer. Gerade jemand wie Sie müsste sie deshalb doch erheblich leichter ertragen können."


    "Glauben Sie, es interessiert mich, warum mich jemand beispielsweise nach unten stößt? Der Betroffene fragt nicht nach den Motiven."


    "Hat er für Ihre Degradierung gesorgt? Ist das der Rückschlag, den Sie erwähnten, als ich in der ersten Nacht überlegt habe zu fliehen?"


    Tanils Gesicht verschließt sich. "Brosny hatte damit nichts zu tun."


    Sie hat noch viel Zeit, bevor sie zur Arbeit muss; aber mit dieser fruchtlosen Diskussion wird sie diese Zeit ganz sicher nicht verbringen. "Sie sind einfach nicht ehrlich. Sie wollen mich in eine bestimmte Richtung drängen, und machen sich nicht einmal die Mühe, mir zu erklären, was dahintersteckt. So können Sie mich nicht überzeugen, Tanil. Wir können gerne weiterreden; aber erst, wenn Sie sich zur Offenheit entschlossen haben." Sie steht auf.


    "Noch bin ich derjenige, der den Inhalt unserer Unterhaltungen bestimmt!" Auch er ist aufgesprungen. "Aber bitte, wenn Ihnen das eine nicht passt, gehen wir über zum nächsten. In mein Arbeitszimmer, Frau Togut. Ihnen ist ganz augenscheinlich entfallen, dass die allgemeine Unterrichtsstunde von gestern, die Frau Taorna nicht wahrnehmen konnte, durch eine solche in Staatskunde zu ersetzen ist. Gestern haben Sie sich dem erfolgreich entziehen können; heute Morgen wird Ihnen das nicht gelingen."


    Noch nie hat er die Macht ausgespielt, die er sehr wohl über sie besitzt; und er sieht so zornig aus, als sei er ihr Feind, oder sie seiner.


    Halb betäubt, und halb hilflos erschrocken, folgt sie ihm in das Zimmer, das ihr bisher immer wie eine warme, angenehme Höhle des Wissens vorgekommen ist.
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    Endlich hat einer den Mut, Brosny direkt auf den gestrigen Tag anzusprechen. Zu schade, dass er es nicht war; aber obwohl er Referatsleiter ist, muss er vorsichtig sein. Seit sein Bruder vor einigen Monaten zum Outlaw gemacht wurde, und er ein bisschen zu engagiert für ihn eingetreten ist, steht er unter Beobachtung.


    Nicht durch Brosny; Brosny beobachtet niemanden speziell. Er hat immer alles im Blick, und verlässt sich auf sein Gefühl, das ihn auch ohne sonderliche Aufmerksamkeit für Details bisher immer rechtzeitig vor Gefahren gewarnt hat.


    So ist es ja auch aufgeflogen, was sein Bruder vorhatte.


    Was für ein absoluter Wahnsinn, den Weisenrat entmachten zu wollen! Wenn er wenigstens eine friedliche Methode dafür gefunden hätte, man hätte ihn womöglich angehört mit seiner Kritik am bestehenden System, hätte ihn beauftragt, konkrete Verbesserungsvorschläge auszuarbeiten, und sie teilweise womöglich sogar in Reformen mit einfließen lassen, ihn jedenfalls höchstens ein paar Grade heruntergestuft. Aber nein, er musste es ja gleich radikal und gewaltsam angehen, mit einem Anschlag auf das Ratsgebäude während einer der Sitzungen; ohne Rücksicht auf die ganzen Unschuldigen, die es mit getroffen hätte, die Sekretäre, Assistenten, Hilfskräfte.


    Brosny sind die ausgedehnten Arbeitszeiten aufgefallen; sein Bruder war vorher immer ein fauler Hund, der keine Minute länger gearbeitet hat als notwendig, und seine hohe Position nur einem wahrhaft genialen Geist verdankte, der in wenigen Stunden mehr zustande brachte als andere in ganzen Wochen.


    Der Rest war nicht schwer aufzudecken.


    Und dann war er noch so verstockt, jeden Kompromissvorschlag zur Güte abzulehnen. Man hat ihm nicht nur, wie jedem, der die letzte Schwelle überschritten hatte, angeboten, die Entfernung des PC umzuwandeln in den Aufenthalt in einem CC dritten Grades, solange nur der Eid auf die Republik erneuert wurde. Nein, bei seinem Bruder hätte es sogar ein CC zweiten Grades werden können, hätte er nur zusätzlich zu diesem Eid per Ehrenwort seinen Verzicht auf jegliche weitere Gewalt erklärt.


    Hohnlachend hat er geantwortet, er werde die Strafe für den Bruch des Ehrenworts lieber gleich auf sich nehmen.


    Er hat ihn nie verstanden, und ganz besonders nicht in diesem Augenblick. Wer nimmt schon freiwillig ein Dasein als Outlaw auf sich, wenn er eine solche Chance bekommt?


    Was er sich wohl davon erhoffte? Wahrscheinlich glaubte er, dank seiner Intelligenz überleben, womöglich gar etwas ausrichten zu können, wo bislang alle versagt hatten.


    Immerhin, noch lebt er tatsächlich; das hat er von Brosny erfahren. Es ist selten, dass ein Outlaw so viele Monate übersteht.


    Zum Glück gibt es in Malanien keine Sippenhaft. Ihm selbst hat es nicht geschadet, was sein Bruder angestellt hat. Trotzdem ist er vorsichtig.


    "Tolak!"


    Er schreckt hoch; so in Gedanken versunken war er, er hat gar nicht bemerkt, dass Brosny ihn angesprochen hat. "Entschuldigung. Ich – ich habe nicht zugehört."


    "Ich hatte Sie gebeten, Ihr Protokoll über die Weisenratssitzung von gestern zu verteilen. Nachdem das Thema einmal auf dem Tisch ist, halte ich eine vollständige Information für das Beste."


    Eilfertig kramt er die Blätter heraus, läuft zum Kopierer.


    "Wie können Sie eine Frau als Mitarbeiterin dulden, die gleich am ersten Tag nichts anderes zu tun hat, als Sie beim Weisenrat anzuschwärzen?"


    Chadik ist es, der gefragt hat; ein weiterer Referatsleiter. Das ist typisch Chadik – er hält mit nichts hinter dem Berg, bringt alles auf den Punkt.


    "Frau Togut hat mich nicht angeschwärzt, und schon gar nicht beim Weisenrat. Sie hat lediglich mir ganz direkt eine Beobachtung mitgeteilt, die sie gemacht hat. Ich selbst habe den Stein ins Rollen gebracht, und ich bin ihr ausgesprochen dankbar für ihre Offenheit."


    "Es bleibt aber noch immer ihre Aussage vor dem Rat", murrt Chadik. "Sie als Fremde kann doch überhaupt nicht beurteilen, was eine Rolle spielt, und was nicht. Meiner Meinung nach hätte sie einfach den Mund halten müssen."


    "Nicht einmal Sie, Chadik, bringen es fertig abzulehnen, wenn der Weisenrat Sie vorlädt und befragt. Trotz Ihrer unstillbaren Sehnsucht, mit dem Kopf durch jede Wand zu gehen, die Sie irgendwo finden können."


    Brosnys Antwort löst allgemeines Gelächter aus. Der Chef scheint heute erstaunlich gut gelaunt zu sein. Beißender Sarkasmus, der genau die schwachen Stellen trifft, ist sonst eher seine Art als ein solcher beinahe gutmütiger Scherz.


    "Im Übrigen bin ich ausgesprochen froh, dass Sie gerade nicht den Mund gehalten hat. Sie werden es im Protokoll sehen – besser hätte ich mich kaum selbst verteidigen können, als sie das getan hat."


    "Welch ein Lob aus Ihrem Mund", bemerkt Chadik. "Ich hoffe, Ihre menschenfreundliche Stimmung hält an."


    "Brosny kann so menschenfreundlich sein, wie er will – dich betrifft das nicht", grinst Sonyon, der heute die Referatsleiterin Katra vertritt, die krank ist.


    "Nein, ich denke auch, das bezieht sich eher ziemlich ausschließlich auf unsere neue Mitarbeiterin." Nach diesen Worten von Misma, der Organisatorin der Abteilung, herrscht urplötzlich atemlose Stille.


    Eine so direkte Kritik an Brosny, und dann noch auf persönlicher Ebene, wagt man nicht oft.


    Da ist seine ausgleichende Diplomatie gefragt. Hastig sammelt er die kopierten Blätter ein, geht damit herum. "Apropos – wo ist sie eigentlich? Ich dachte, die Morgensitzung ist für alle Pflicht?"


    Brosny lehnt sich zurück. Was er denkt, weiß wie üblich keiner. Trotzdem rechnet jeder mit einem Donnerwetter für Misma.


    "Drei Dinge auf einmal – mal sehen, ob ich alles behalten habe. Frau Togut ist in ihrer Zeitgestaltung nicht frei; sie wäre sicher lieber hier, aber sie muss zunächst eine Unterrichtsstunde absolvieren, Tolak. Um Menschenfreundlichkeit und mehr Lob kann ich mich gerne bemühen, Chadik. Und was Sie beide angeht, Sonyon und Misma – ich fürchte, der Vorwurf ist nicht ganz unbegründet. Ich denke allerdings, eine mir so persönlichkeitsferne Entwicklung könnte für Sie alle durchaus erstrebenswerte Nebenfolgen haben."


    Erstaunt starrt Tolak ihn an. Der Chef räumt ganz offen ein, angreifbar zu handeln – wie absolut ungewöhnlich.


    Chadik pfeift durch die Zähne.


    Genau in diesem Moment stolpert die Togut in den Raum. Stolpern ist genau der richtige Ausdruck. Sie sieht aus, als hätte sie keine Minute geschlafen, sondern stattdessen die Nacht mit Heulen verbracht. Nichts ist mehr von dem geradezu aggressiven Kampfgeist zu spüren, den sie gestern versprüht hat.


    Sie murmelt eine Entschuldigung, setzt sich auf einen der zwei freien Plätze.


    Ob er ihr ebenfalls ein Protokoll in die Hand drückt? Ja, dann hat sie wenigstens etwas mit ihren Händen zu tun, die sie jetzt kaum stillhalten kann. Gut, dass sie nicht weiß, was Chadik vorhin gegen sie gesagt hat. Sie konnte einem vorher schon leidtun, gleich am ersten Tag in eine solche Aufregung hineinzugeraten. Er weiß besser als jeder andere außer Brosny, sie hat den Chef keineswegs in irgendetwas hineingeritten. Ganz im Gegenteil. Und heute ist sie nun das Elend in Person.


    Es scheint selbst Chadiks Angriffslust einen Dämpfer zu verpassen. "Sie haben sich gestern ja mächtig ins Zeug gelegt, Frau Togut", brummt er, fast anerkennend, nachdem er einen Teil des Protokolls überflogen hat.


    "Ja, und am Abend habe ich dann erfahren, was ich damit angerichtet habe", entgegnet sie bitter.


    Etliche fragende Blicke gehen hin und her. Was sie wohl damit meint?


    Ruckartig beugt sich Brosny vor. "Das ist Unsinn, was man Ihnen erzählt hat! Sie haben gar nichts angerichtet, Sie waren eine unschätzbare Hilfe für mich. Wir werden nachher noch einmal darüber reden."


    Die Misma hat recht; da ist etwas seltsam an der Art und Weise, wie er mit der Togut umgeht. So, als zähle sie als Mensch etwas für ihn, und nicht nur als der Erbringer von Leistung.


    Nun ja, warum nicht. Schade nur, dass ihr Auftauchen die Stimmung im Raum so spürbar verändert hat; es war vorher eigentlich ganz lustig, und das ist es selten bei ihnen. Ihre Bedrücktheit allerdings breitet sich aus wie eine dunkle Regenwolke, ernüchtert alle.


    Auch er selbst ist froh, als die Sitzung beendet ist, und er sich an seine nächste Aufgabe machen kann, das Heraussuchen aller Papierakten und das Ausdrucken der digitalen Aufzeichnungen - sie selbst kann man an die digitale Zentralverwaltung natürlich nicht heranlassen - über die Outlaws der letzten zwei Jahre für die Togut. Sie wird sich schön wundern, seinen Namen darunter zu finden. Am besten klärt er sie gleich über seinen Bruder auf.


    Sie hört zu, als interessiere es sie wirklich, erklärt nachher ihr Bedauern, und es wirkt echt. So verkehrt scheint sie wirklich nicht zu sein.


    Und wenn alle anderen ihr schon so reserviert begegnen, muss er ja noch lange nicht das Gleiche tun.


    "Falls Sie noch Hilfe benötigen ...", erklärt er, lässt den Rest des Satzes offen, aber sie wird schon wissen, was er gemeint hat. Ja, so wie sie ihn anlächelt, ganz offensichtlich mühsam, und mit noch immer angeröteten Augen, hat sie verstanden.
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    Sie hat alle Akten überflogen, auf Anhieb zwei herausgefischt, die ihr eine gründliche Überprüfung zu erfordern scheinen. Siebzehn sind es, die im Laufe der letzten zwei Jahre zu Outlaws gemacht worden sind. Neun davon leben noch, soweit man weiß, und ihre Chipentfernung erfolgte in allen Fällen während der letzten sechs Monate. Am längsten durchgehalten hat Tolak, der Bruder eines der Referatsleiter hier. Desjenigen, der ihr den ganzen Stapel gebracht hat.


    Er scheint nett zu sein, ist der Einzige, der sie nicht böse, kritisch oder zumindest zweifelnd ansieht. Alle anderen scheinen einhellig gegen sie zu sein.


    Auch Chadik, der jetzt gerade wie ein Wirbelwind in ihr Zimmer stürmt, nach dem Klopfen nicht einmal ihr Herein abwartet, sich lässig gegen die offene Tür lehnt.


    "Ich denke, von mir ist eine kleine Entschuldigung fällig."


    Forschend sieht sie ihn an. Er ist derjenige, dessen Blicke gestern am feindseligsten waren.


    "Hat Brosny Sie geschickt?"


    "Ach was", lacht Chadik. "Er weiß genau, hätte er mir aufgetragen, mich bei Ihnen zu entschuldigen, wäre ich aus reinem Trotz gerade noch einmal so eklig zu Ihnen."


    Sein Lachen ist ansteckend; sie kann nicht anders, sie muss mitlachen. "Das hätte ich auch verdient", sagt sie dann, wieder ernst. Das Wissen darum, sie hätte besser daran getan, im Weisenrat allein die Fragen zu beantworten und ansonsten zu schweigen, brennt noch immer unerträglich scharf.


    "Wie kommen Sie nur darauf? Der Chef hat es doch selbst gesagt, das ist Unsinn. Inzwischen haben wir alle das Protokoll gelesen, und da ist manch einem böse aufgestoßen, was er gestern über sie geschimpft hat. Was wollen Sie denn noch?"


    "Mir hat gestern Abend jemand erklärt, angesichts meiner Position hätte ich Brosny einen größeren Gefallen getan, wenn ich nach Strich und Faden über ihn hergezogen wäre."


    Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. "Wer auch immer derjenige ist, ich gebe Ihnen einen guten Rat – halten Sie sich von ihm fern. Ich habe keine Ahnung, was er mit diesem Quatsch beabsichtigt - aber etwas Gutes kann es nicht sein. Weder für Sie, noch für unseren Chef."


    "Ist es denn so verkehrt, was er gesagt hat?" Es kann doch gar nicht sein, dass Tanil sie auch darin ganz direkt belogen hat.


    "Nicht unbedingt, aber ..."


    "Na sehen Sie!"


    "Lassen Sie mich doch einfach mal ausreden! Man schaut bei uns schon darauf, wer aus welchen Gründen einen anderen belastet oder entlastet. Mit Ihrer gesellschaftlichen Stellung hat das allerdings nichts zu tun; es gibt einen anderen Grund dafür. Solange jemand, der einem anderen unterstellt ist, den Vorgesetzten zu offensichtlich über den grünen Klee lobt, wird immer mit der Möglichkeit gerechnet, dass schlicht eine berufliche Machtposition ausgespielt worden ist – das versteht sich doch von selbst. Auf puren Druck seines Vorgesetzten hin geht aber niemand so weit, sich im Weisenrat mehrfach rügen zu lassen, denn da drohen allemal die schlimmeren Folgen. Außerdem wissen alle, so viel Angst man auch vor Brosny haben muss, wenn man nicht sein Bestes gibt – bloß weil ihn jemand kritisiert, hat er noch lange keinen schlechten Stand bei ihm. Das imponiert ihm eher. Und, ganz im Vertrauen, er ist doch viel zu arrogant dafür, sich auf die Ebene herabzubegeben, eine positive Aussage mehr oder weniger zu erpressen. Er weiß, er ist gut, und falls das jemand nicht einsehen kann, ist er selbst schuld, basta."


    "Hören Sie gut zu, Frau Togut, damit Sie auch ja keine meiner schlechten Eigenschaften übersehen", schließt sich Brosnys Stimme unmittelbar an diese Aussage an.


    Chadik zuckt nicht einmal zusammen, bleibt völlig ruhig. "Ach, das Wichtigste habe ich ihr noch gar nicht verraten, Brosny – dabei sollte Sie wirklich mit als Erste die Ursache für Ihre wundersame Wandlung erfahren."


    "Ein Wort, Chadik, ein Wort – und Sie finden sich in der Fischfabrik wieder", knurrt Brosny.


    "Sehen Sie", grinst Chadik, "auf diese Weise hätte er natürlich auch Ihre Aussage ein wenig beeinflussen können. Aber ich denke, Sie sind eher so ein Trotzkopf wie ich, und hätten ihn dafür erst recht zur Schnecke gemacht, so wie er es verdient."


    "Raus mit Ihnen, Chadik. Im Gegensatz zu Ihnen haben wir beide zu arbeiten."


    "Arbeiten, so, so", sagt Chadik gedehnt und verschwindet.


    Lächelnd sieht sie ihm hinterher, bis Brosny die Tür schließt. Chadik hat ihr ein großes Päckchen gute Laune hinterlassen.


    "Sie sehen schon erheblich besser aus als vorhin", bemerkt Brosny und setzt sich rittlings auf einen Stuhl. "Hat er Ihnen wenigstens auch erklärt, dass Sie mir überhaupt nicht geschadet haben mit Ihrer Aussage gestern? Mit glauben Sie es ja nicht."


    Verlegen senkt sie den Blick. "Sie würden es mir ja auch bestätigen, nur um mich zu beruhigen, weil ich mich über einen Fehler ärgere."


    "Erzählen Sie mal jemandem, dass Ribor Brosny das Taktgefühl besitzt, einen Mitarbeiter nach einem Fehler mit Samthandschuhen anzufassen. Die Reaktion wird Ihnen schon zeigen, wie sehr Sie mit dieser Vermutung auf dem Holzweg sind."


    Auch die Hand vor ihrem Mund kann ein kleines amüsiertes Glucksen nicht völlig unterdrücken.


    Ribor heißt er also, denkt sie gleichzeitig unwillkürlich. Der Name gefällt ihr. Auch wenn der Träger keineswegs ihre ungeteilte Zustimmung genießt.


    Abrupt beendet er das Geplänkel. "Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie, in der ich allerdings auch etwas ausgesprochen Positives sehe."


    Jäh wird ihr eiskalt. "Wird man Sie nun doch suspendieren?"


    Er mustert sie so scharf, der kalte Hauch ihr Rückgrat entlang verstärkt sich. "Ist es etwas Schlimmeres als eine Suspendierung?"


    "Eine Art Suspendierung ist es durchaus, wenn man so will – doch es trifft nicht mich, sondern Sie. Tanil hat sich über Sie beschwert, und den Antrag gestellt, ihn von der Aufgabe zu entbinden, Sie zu betreuen."


    Die Kälte löst sich ebenso rasch auf, wie sie entstanden ist. "Ach so", seufzt sie erleichtert. "Ich dachte schon ..."


    Sie stoppt sich. Das muss sie ja nun wirklich nicht auch noch aussprechen, was er garantiert ohnehin bemerkt hat. "Was hat das für Konsequenzen?"


    "Sie werden sich einer sehr gründlichen Befragung stellen müssen, von der Sie allerdings, so denke und hoffe ich, nichts zu befürchten haben. Danach bleibt alles beim Alten, solange sich schnell genug ein Ersatz für Tanil findet. Je nach dem Ergebnis der Untersuchung kann es zwar geschehen, dass Sie einen Grad zurückgestuft werden – Tanil behauptet nun einmal, Sie hätten den nötigen Respekt ihm gegenüber vermissen lassen, und sich widerspenstig gezeigt. Das bedeutet für Sie jedoch lediglich eine anderweitige Unterbringung und eine gewisse Verschärfung für Ihren Ausgang. Unangenehm, aber hoffentlich verkraftbar. Eine andere Arbeit wird man Ihnen nicht zuweisen – selbst wenn man eine gewisse Disziplinierung für erforderlich halten sollte, gehen in Bezug auf Ihre Tätigkeit die Staatsinteressen vor, und die fordern Ihren Einsatz genau hier."


    "Wie finde ich jemanden, der Tanils Position übernimmt?"


    "Wenn Sie wollen, ist bereits jemand gefunden."


    Ein beschleunigter Herzschlag erschwert ihr einen Augenblick lang das Atmen. Damit kann er nur einen meinen.


    "Die Kollegin Wielyn ist nur gerne bereit, Tanils Stelle einzunehmen."


    Ihre Enttäuschung über diese Ankündigung ärgert sie. "Das empfinde ich als eine hohe Ehre", sagt sie steif.


    "Das sollten Sie auch, Frau Togut. Und für den Fall, dass Sie sich wundern, warum ich das nicht selbst übernehme – es gibt dafür einen sehr, sehr guten Grund, den ich Ihnen später einmal erklären werde."


    "So wie die Technik, mit der man in Malanien Zugriff auf die Datenströme in meiner alten Welt hat?", entgegnet sie böse. "Und wieso müssen Sie eigentlich immer so genau wissen, was ich denke?"


    Ein leichtes Lächeln kommt und geht. "Was die Technik betrifft, ich hatte Ihnen gestern versprochen, das holen wir heute nach, und genau das werden wir auch tun. Ich halte mich gemeinhin an meine Zusagen. Und wie sollte ich Gedanken nicht lesen können, die meinen eigenen so nahe liegen?"


    Er steht auf, noch bevor sie sich ihre Verlegenheit richtig bewusst machen kann. "Sobald Sie die Akten studiert und etwas entdeckt haben, das wir besprechen sollten, kommen Sie bitte in mein Zimmer."


    Und schon ist sie wieder allein.
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    Es scheint langsam zum Standard zu werden, ihr gemeinsames Auftauchen bei untersuchenden Kommissionen. Erst die Sitzung, bei der sie sich kennengelernt haben, von seiner Seite aus einberufen, weil er es weder glauben konnte, noch wollte, wie wenig sie angeblich über die Sache wusste, die er im Interesse aller und nun auch in seinem eigenen aufklären muss. Wie recht er damit hatte, steht ja mittlerweile fest. Wahrscheinlich weiß sie noch Einiges mehr, dessen Bedeutung sie nur noch nicht erkannt hat. Deshalb – und wegen ihres scharfen Verstandes, den von Anfang an jeder ihrer Lehrer gelobt hat – hat er sie ja auch ins Ministerium geholt.


    Dann kam die Versammlung des Weisenrates, ihre flammenden Verteidigungsreden, die an einer Stelle dazu führten, dass seine Augen so unerträglich brannten. Es hat niemand bemerkt, wie nahe er den Tränen war; es wäre seinem Ruf auch nicht unbedingt zuträglich.


    Selbst aus seiner eigenen Abteilung hätte niemand ihn mit derart überzeugender Leidenschaft verteidigt, und er weiß, er ist als Leiter nicht halb so unbeliebt, wie es viele denken, und noch mehr hoffen. Sie jedoch, sie ist eine völlig Unbekannte, die ihn gerade erst einen Tag vorher zum ersten Mal gesehen hatte, und dabei noch davon ausging, er sei Anlass und Grund für diese Gräueltaten, die ihre Regierung plante.


    Ihre ehemalige Regierung; lächelnd korrigiert er sich. Ja, sie hat recht damit, sich Malanien zumindest nicht weniger zugehörig zu fühlen als ihrem alten Staat. Nicht einmal alle hier Geborenen stürzen sich mit so viel Feuereifer in die Aufgabe, ihren Teil zu Existenz, Überleben und konstanter Verbesserung des Gefüges beizutragen, das sie alle schützt.


    Oder von dem man jedenfalls dachte, es schütze sie. Inzwischen hat sich herausgestellt, sie sind alle nicht sicher. Es gibt einen gefährlichen, unter Umständen sogar tödlichen Schwachpunkt, und wie er dies schon vor vielen Jahren vorausgeahnt hat, sind es die Outlaws. Er hat schon immer heftig dafür plädiert, diese zusätzliche Bestrafungsform abzuschaffen, es mit einem CC dritten Grades gut sein zu lassen. Bisher konnte er sich damit nicht durchsetzen. Nach Abschluss dieser Untersuchung allerdings wird man ihm zumindest zuhören.


    Ihm – und ihr, deren Gedanken dieselben Wege gewandert sind wie seine. Wie er, vermutet sie Tolak, den Bruder eines seiner Referatsleiter, als Drahtzieher.


    Ungeduldig klappt er seinen Communicator zusammen, mit dem er sich scheinbar beschäftigt hat. Wenn sie nur endlich weiterarbeiten könnten! Aber nein, zum dritten Mal sind sie jetzt beide Teil einer hochnotpeinlichen Sitzung, und diesmal auch noch mit ihr als derjenigen, die sich ihrer Haut wehren muss. Zehnmal lieber stünde er selbst nachher als der Herbeizitierte da, als zuzusehen, wie sie einen völlig ungerechtfertigten, aus Eifersucht oder was auch immer geborenen Angriff dieses engstirnigen Spießers par excellence Tanil abwehren muss. Dabei hat er strenggenommen hier nicht einmal etwas zu suchen, obwohl er für den Augenblick ihr Vorgesetzter ist. Manchmal allerdings hat seine Position echte Vorteile – niemand würde es wagen, seine Anwesenheit in Frage zu stellen, oder sich gar zu verbitten.


    Tanil ist leider nicht nur ein Spießer. Er, der als einer der besten Ausbilder gerade in kritischen Fällen gilt, ist eine Gefahr für jeden Schützling, der beginnt, aus seinem Schatten herauszutreten. Deshalb hat er ja bereits gestern eine Überführung der Pflichten in Bezug auf die Togut auf die Kollegin Wielyn in die Wege geleitet.


    Wie höchst bedauerlich, dass es nicht auf die ruhige, unauffällige Weise geschehen konnte, wie es vorgesehen war, ohne diesen Ärger für sie. Den er ihr eingebrockt hat; ohne sein Auftreten wäre Tanil nicht so schnell bereit gewesen, seine Krallen zu zeigen. Feige und vorsichtig ist er auf jeden Fall; sonst hätte man ihn längst mehrfach bei einem seiner kleinen Machtspiele ertappt, und als Ausbilder ausgeschlossen.


    Irgendwann wird er die Genugtuung haben, zusehen zu können, wie man ihm das Handwerk legt.


    Hätte seine Tochter nicht so eigensinnig darauf bestanden, aus einem tätlichen Angriff – schlimm genug auch ohne jede Weiterung – eine vollendete Vergewaltigung zu machen, um die Bedeutung der Sache zu unterstreichen, es wäre schon damals soweit gewesen. Es tut nun einmal nicht gut zu lügen; auch nicht aus der besten Absicht heraus.


    Aber seit wann halten schon Kinder die Ratschläge ihrer Eltern für sinnvoll? Und zumal Lasja, die die Sturheit von ihm geerbt haben muss, ebenso wie die Tendenz dazu, sich ab und zu selbst zu überschätzen.


    Von der Mutter stammen diese Eigenschaften jedenfalls nicht, die ist heute noch so lieb und sanft, wie sie es damals war, als er sich in sie verliebt hat. Und die dennoch immerhin die Klugheit besaß zu verstehen, warum er gehen musste. Sie hat ihm nie übel genommen, was so viele ihm lange angekreidet haben, weil sie für pure Selbstsucht hielten, wovon sie sofort gesehen hat, es geschah zu einem großen Teil auch um ihretwillen.


    Es gibt nichts, das ihn so sehr beeindruckt wie Intelligenz, die unter die Oberfläche dringt; deshalb sind sie auch heute noch echte Freunde, Lasjas Mutter und er.


    Doch, es gibt etwas, das ihn die Fassung noch mehr verlieren lässt; Intelligenz gepaart mit Mut und der rücksichtslosen Angriffslust einer Raubkatze.


    Eine Beschreibung, die direkt für Jani Togut gemacht zu sein scheint.


    Endlich eröffnet Japtan die Sitzung, erteilt sehr schnell Tanil das Wort, der in einer seiner ebenso umfangreichen wie umständlichen Tiraden versinkt.


    Die Unterrichtseinheit von heute Morgen ohne die entsprechende Erlaubnis, dafür mit einer Beschimpfung eine Viertelstunde vor der Zeit verlassen zu haben; das ist es, was er der Togut vorwirft, und mit diesem Satz wäre auch schon alles gesagt, der Rest ist pure Schau.


    Es ist eine Situation, mit der jeder gute Lehrer ohne Probleme allein fertig werden sollte.


    Tanil aber hat genau diese Situation mit Sicherheit provoziert. Schwer ist es ja nicht, den Trotz seiner ehemaligen Schülerin zu wecken. Umso schwerer wird sie es allerdings haben, davon die fünf am großen Tisch zu überzeugen.


    Es kommt noch schlimmer – sie versucht es nicht einmal. Sie verteidigt sich nicht.


    Ist sie völlig verrückt geworden? Für ihn ist sie wie eine Wilde in die Bresche gesprungen; und für sich selbst bringt sie die Zähne nicht auseinander?


    Japtan hat genau drei Sekunden Zeit nachzuhaken, dann wird er selbst eingreifen.


    Nicht einmal eine braucht er. "Frau Togut, Sie müssen keine Angst haben; bitte berichten sie uns genau, was geschehen ist. Ich habe nun schon einige Erfahrungen mit Ihnen sammeln können, und wenn ich auch weiß, dass eine gewisse Überreaktion Ihrerseits keineswegs ausgeschlossen ist, so bin ich doch ganz sicher, Sie haben nicht völlig ohne Grund gehandelt."


    Sie wirft Tanil einen Blick zu, und in dessen Augen leuchtet etwas auf.


    Triumph.


    Da stimmt etwas nicht, das ist offensichtlich.


    Mühsam zwingt er sich stillzuhalten; Japtan hat die Leitung, und wenn er sich ohne Not einmischt, schadet er ihr nur.


    Wie ein Schlag trifft ihn auf einmal der Verdacht. Diese Mischung aus Scham und Wut und Hilflosigkeit auf ihrem Gesicht, heute Morgen und jetzt, die kennt er; er hat exakt diesen Ausdruck schon einmal gesehen. Bei Lasja, nach jener Nacht.


    Japtan sieht ihn an. Er war nicht dabei, als man die Sache mit Lasja untersucht hat, aber auch er weiß natürlich Bescheid darüber. Genügend breitgetreten worden ist alles ja. "Brosny, reicht der Fall aus, um die Chipaufnahmen freizugeben?"


    Wie bei einem Sprechen mit Halsentzündung muss er sich jedes Wort mühsam abringen. "Nein, Japtan, es gibt im jetzigen Stadium dafür noch keinen ausreichenden Grund. Aber gestatten Sie mir eine Frage an Tanil?"


    Japtan schwankt einen Augenblick. Er besitzt Intuition genug zu wissen, hier ist etwas faul, und er kann Tanil nicht ausstehen – aber Brosny kann er ebenfalls nicht leiden, und niemand gibt gerne etwas aus der Hand. Schon gar nicht die Leitung über eine Sitzung.


    Schließlich stimmt Japtan doch zu.


    Er steht auf, schlendert nach vorne, als hätte er keine Sorge in der Welt – hoffentlich merkt niemand, wie viel ihn das kostet, wo er sich am liebsten direkt auf Tanil stürzen würde -, stellt sich vor diesen Mann, der Frauen am liebsten als nachgiebige Weibchen hat, die zu ihm aufsehen, und der sich dafür immer die falschen aussucht.


    "Tanil, ich werde Ihnen jetzt einen möglichen Ablauf der Dinge schildern, und Sie teilen mir am Schluss mit, ob ich damit richtig liege. Zur Erklärung für die anderen Anwesenden sei noch ergänzt, dass Sie heute Morgen bereits mehr als unzufrieden mit Ihrer Schülerin waren – aus Gründen, die nicht Frau Togut belasten, sondern Sie, Tanil, die aber in dem Zusammenhang keine Rolle spielen. Also, Sie haben Ihren Unterricht abgehalten, und es hat sich an irgendeinem Punkt eine Diskussion entzündet, die Ihnen Gelegenheit gegeben hat, diese Unzufriedenheit sehr deutlich zu zeigen. Das hat verständlicherweise Frau Toguts Widerstand geweckt, und am Schluss wollte sie den Raum verlassen. Das konnten Sie nicht durchgehen lassen, und haben eingegriffen. Nicht nur mit Worten, Tanil, sondern ganz buchstäblich – Sie haben sie festgehalten. Frau Togut wehrte sich, und während der Auseinandersetzung haben Sie sich ihr auf eine Art und Weise genähert, die Ihnen als Lehrer und Betreuer nicht zusteht. Ich kann es gerne auch weniger kompliziert ausdrücken – Sie haben mit ihr dasselbe gemacht wie mit meiner Tochter."


    "Das ist eine Unverschämtheit!", keucht Tanil, doch Brosny ignoriert ihn, dreht sich auf dem Absatz um. "War es so, Frau Togut?"


    Sie starrt ihn an, als sei er ein Gespenst; oder eher, als sei sie ein Gespenst, das von allen nur er sehen kann.


    "War es so?", wiederholt er, mit großem Nachdruck. Wenigstens den Ansatz einer Zustimmung von ihr braucht es, dann kann man die Chipaufzeichnungen hinzuziehen, und was sie darauf finden werden, daran hat er inzwischen keinen Zweifel mehr.


    Ihr "Ja" ist beinahe unhörbar, und sie hat den Kopf wieder gesenkt, das macht es noch schwerer zu verstehen, doch Japtan hat es aufgenommen, und es genügt.


    Zu gerne würde er die Sache selbst zu Ende bringen; nur hat es keinen Sinn, Japtan zu verärgern, der seiner Vermutung nach nicht milder als unvermeidlich mit Tanil umgehen wird.


    Im Vorbeigehen zögert er einen Augenblick, legt ihr kurz die Hand auf die Schulter, bevor er sich zurückbegibt an seinen Platz.
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    Hat er ihn endlich! Er muss sich zurückhalten, die Freude des nach langer Zeit nun doch erfolgreichen Jägers nicht allzu deutlich zu zeigen; die anderen würden es nicht verstehen, und es könnte ein Gegengewicht zu ihrer momentanen Empörung schaffen.


    Natürlich bestreitet Tanil auf das Heftigste, die Togut angefasst zu haben; aber niemand glaubt dem vom Beschwerdeführer so unversehens zum Angeschuldigten Gewordenen, obwohl außer ihm sicher keiner die Verbindung zu Lasja zieht.


    Lasja, Brosnys Tochter.


    Wie ärgerlich, dass es Brosnys Hilfe gebraucht hat, Tanil ein Bein zu stellen. Nur, er hat es so zurückhaltend gemacht, dass ihm als Vorsitzendem kein Stückbreit Autorität verloren ging, und wer schaut schon allzu genau auf den Weg, solange das Ziel stimmt?


    Angesichts von Tanils Leugnen dürfen und müssen sie nun die Chipaufzeichnungen hinzuziehen. Die Erlaubnis dafür ist nach ihrer schwachen und doch klaren Zustimmung allerdings kein Problem mehr. Nur eine halbe Stunde Unterbrechung braucht es, bis alles geregelt und aufgebaut ist.


    Brosny weicht die ganze Zeit nicht von der Seite der Togut. Schade, da hat er einen Konkurrenten gefunden, gegen den er nicht ankommt; aber er hatte sich ja bereits dagegen entschieden, etwas mit ihr anzufangen, und seine neue Partnerin nimmt zumindest für den Augenblick ohnehin seine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch.


    Der Anfang der Aufzeichnungen der fraglichen Stunde beinhaltet langweilige Staatskundeausführungen. Ungeduldig klickt er mehrfach vor. Endlich scheint er den entscheidenden Teil gefunden zu haben.


    "Sie werden nicht gehen!", füllt unverkennbar Tanils Stimme den Raum.


    Die Togut ist leichenblass, und Brosny sieht aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen. Einen ganz Bestimmten.


    Er geht zurück, bis an den Anfang der Auseinandersetzung. Tanil hat ihr haarklein auseinandergesetzt, welche Pflichten die Togut als Schülerin ihm gegenüber hat. Mehrfach spricht er davon, wie massiv sie diese am Vortag verletzt hat. Er wird sich noch darum kümmern müssen, was da genau passiert ist, aber das hat Zeit bis nachher.


    Sie verteidigt sich, er wirft ihr vor, einen Verräter zu schützen. Ach, darum geht es also - um die Geschichte mit Brosny, von der er gehört hat. Er kann ein Grinsen nicht ganz unterdrücken. Was für ein Blödsinn zu glauben, Brosny könnte sie alle verraten haben. Wenn man das bei einem Menschen ausschließen kann, dann bei ihm. Aber Eifersucht treibt nun einmal mitunter seltsame Blüten.


    Ein Stuhl scharrt, sie verkündet, dass sie sich die Unterstellungen nicht länger anhören wird, dann kommt der Satz von Tanil, den sie bereits gehört haben. Ein paar undefinierbare Geräusche, ein entsetzter Schrei der Togut. "Du bleibst!" Tanil, kaum wiederzuerkennen, voller grenzenloser Wut. Helle, verzweifelte Laute von ihr, unterdrückt, gedämpft, als halte ihr jemand den Mund zu - mit der Hand, oder mit seinem eigenen -, eindeutig ein Handgemenge. Etwas, das klingt wie eine Ohrfeige, rasche Schritte, eine Tür, die zuschlägt.


    Er beendet das Abhören der Chipaufzeichnungen. "Das reicht. Frau Togut, Sie können gehen – und bitte nehmen Sie meine persönliche Entschuldigung an. Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, Sie mit der Auswahl Ihres Betreuers einem derartigen Alptraum ausgesetzt zu haben. Man wird sich noch mit Ihnen in Verbindung setzen wegen der Entschädigung für das, was Sie erlitten haben."


    Sie verlässt den Raum, gestützt von Brosny.


    Und er wird sich jetzt Tanil vornehmen. Bei der Untersuchung gegen Tanil wird er nicht mehr als Zeuge sein dürfen, einer, der mit einer hoffentlich konsequenzenlosen Rüge für seinen Missgriff für die Position eines Betreuers rechnen muss, aber niemand wird ihn davon abhalten, dem anderen vorher noch ein paar Dinge zu sagen, die schon lange fällig waren.
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    Und wenn es ihr noch so schwer fällt – Arbeit ist jetzt das Einzige, was hilft. Anstrengende, eintönige, gleichmäßige Arbeit.


    Als ob er es ahnen würde, hat Brosny ihr keine neue Denkaufgabe gestellt, sondern lässt sie die bekannten Aufenthaltsorte und Bewegungen der neun Outlaws während der letzten Monate auf einer Karte eintragen. Sie muss sich genügend konzentrieren, nicht abschweifen zu können, und dennoch ist die Übung ausgesprochen intelligenzschonend. Und sie verdrängt die Frage, wie diese Aufzeichnungen zustande gekommen sind, ohne Chip. Überwacht man die Outlaws etwa mit ganz herkömmlichen Mitteln?


    Gewaltsam verweigert sie sich selbst auch jede Überprüfung der Schlussfolgerung, die sich ihr schon bald aufdrängt. Es gibt ganz in der Nähe von der Stelle, an der sie selbst an Land gespült wurde, einen verlassenen kleinen Fischereibetrieb, schon früher ein beliebter Aufenthaltsort für Outlaws. Die Häufigkeit, mit der nacheinander alle neun dort immer wieder auftauchen, ist dennoch ungewöhnlich.


    Nein, sie wird jetzt nicht überlegen, worauf das hindeutet; ganz sorgfältig verteilt sie weiter ihre Symbole.


    Einmal, um nichts zu versäumen; vor allem aber, weil sie um keinen Preis der Welt – ihrer alten Welt oder ihrer neuen – nachdenken will.


    Und doch lässt sich die Erinnerung an den Morgen nicht verdrängen. Wäre es nach ihr gegangen, nie hätte jemand davon erfahren. Tanil hätte garantiert geschwiegen, und er hätte sich auch auf ihr Schweigen verlassen können.


    Aber natürlich musste sich Brosny einmischen, ausgerechnet schon wieder er. So konnte sie sich die ganze peinliche, ekelhafte, erstickende, schmutzige Szene noch einmal anhören, und das auch noch in Gegenwart anderer. Zum Glück hat man nichts gesehen, keiner weiß, wohin er überall seine Hände gelegt hat, die ihr plötzlich wie Geierklauen vorgekommen sind, keiner hat gesehen, wie er dabei seine schleimige Zunge in ihren Mund geschoben hat.


    Allerdings denkt sich jeder sein Teil; an sich hätte man ebenso gut Bildaufnahmen zeigen können.


    Sie wird nicht versuchen herauszufinden, weshalb das Wissen der anderen so viel unangenehmer ist als ihr eigenes.


    Fest steht nur, das wird sie Brosny so schnell nicht verzeihen, dass er alles ans Licht gezerrt hat.


    Ach, das ist ja Unsinn; er hat schließlich nichts falsch gemacht, lediglich getan, was er für richtig hielt, und helfen wollte er ihr noch dazu. Gerade nach der Geschichte mit seiner Tochter – warum hat er ihr eigentlich nicht vorher erzählt, auf welch schlimme Weise sie geendet hat? – hat er sich wahrscheinlich nur umso verantwortlicher gefühlt.


    Ihm etwas vorzuwerfen, verdreht alles vollständig, und verkehrt es in sein Gegenteil. Sie tut es auch nur, weil es angenehmer ist, an einen anderen zu denken als an Tanil, den Einzigen, den ihre Wut zu recht trifft.


    Es klopft. Ihr Gesicht verschließt sich. Sie will niemanden sehen, schon gar nicht Brosny, und ganz fertig ist sie auch noch nicht. Obwohl es schon spät ist; würde ihr Unterricht nicht erneut ausfallen, sie müsste längst bei Dalar sein, ihrem Techniklehrer.


    Lange steht er vor der Karte, die sie aufgehängt hat, und die streckenweise übersät ist mit den kleinen Stecksymbolen, die sie angebracht hat. "Die alte Fischerei und der Nebenhafen also", sagt er nachdenklich.


    Erstaunt betrachtet sie die Verteilung der Symbole. Wie gut, dass Denken von ihr nicht verlangt war; den Nebenhafen hat sie glatt übersehen, dabei ist er nicht weniger offensichtlich als die Fischerei.


    Abrupt dreht er sich um. "Wollen Sie mitkommen, wenn Wielyns Hausangestellte Ihre Sachen holt, oder ist es Ihnen lieber, Tanils Haus nicht mehr zu betreten?"


    So gerne sie auch möchte, sie wird nicht weglaufen. "Ich fahre mit, sobald ich alles abgeschlossen habe – es sei denn, ich werde danach noch hier gebraucht."


    "Falls Sie sich in der Lage dazu fühlen, können wir auf der Fahrt die ersten Ergebnisse besprechen."


    Er will also ebenfalls mit. "Sie müssen sich nicht um mich kümmern, als sei ich ein rohes Ei. Und ich bin auch nicht Ihre Tochter!"


    Unerwartet heftig fallen die beiden Sätze. So hat sie es gar nicht gemeint. Und verletzend ungerecht sind sie noch dazu.


    "Verdammt!", flucht sie halblaut. Aber dadurch wird auch nichts besser. "Es tut mir leid – das war gemein. Ich gehe nur auf Sie los, weil ..." Ja, wenn sie das erklären könnte, könnte sie sich wenigstens richtig entschuldigen, nur versteht sie es selbst nicht einmal.


    "Sie gehen auf mich los, weil ich es versäumt habe, Sie vorzuwarnen, obwohl ich hätte wissen müssen, dass so etwas passieren kann", stellt er fest.


    "Nein! Natürlich habe ich mich darüber gewundert – aber so viel habe ich auch schon verstanden: Sobald jemand das hinter sich hat, was er wegen einer nicht allzu gravierenden Tat auf sich nehmen muss, darf sie nicht mehr erwähnt werden. Es sei denn, Ähnliches kommt wiederholt vor."


    "Als ob mich eine Vorschrift davon hätte abhalten dürfen, Ihnen reinen Wein einzuschenken! Außerdem habe ich geahnt, es war nicht unbedingt ein einmaliger Vorfall."


    "Jetzt kommen Sie mir bloß noch damit, Sie sind an allem schuld!"


    "Dass es so ist, wissen Sie ebenso gut wie ich!"


    Wie kann er sich nur ernsthaft so völlig unbegründete Vorwürfe machen? "Bisher waren Sie ja ganz gut darin, meine Gedanken zu erraten – aber diesmal liegen Sie völlig daneben. Ich weiß nur, es ist schon einmal vorgekommen, nach einer jahrelangen Beziehung, und wahrscheinlich in Zusammenhang mit der Trennung. Kein vernünftiger Mensch käme danach auf die Idee, Tanil würde sich bei mir genauso abstoßend benehmen. Und für vernünftig habe ich Sie bislang eigentlich immer gehalten. Oder vermuten Sie etwa, er ist heimlich in Sie verliebt, und muss sich deshalb an jeder Frau vergreifen, die Ihnen etwas bedeutet?"


    Verblüfft schaut er sie an, fängt dann an zu lachen, und sie stimmt mit ein.


    "Wie schön, dass Sie das mit der Bedeutung wenigstens erkannt haben, Frau Togut; ich weiß nicht, wann ich den Mut aufgebracht hätte, es Ihnen zu sagen."


    Wie verlegen er sein kann. "Wenn ich Ihnen einmal ein bisschen abgewandelt etwas zitieren darf, was Sie mir heute Morgen an den Kopf geworfen haben, bevor Sie vor den Folgen geflohen sind: Wie könnte ich etwas nicht bemerken, das meinen eigenen Gedanken so nahe liegt ... Aber jetzt muss ich weiter arbeiten."


    Ihre eigene Verlegenheit gestattet sie sich erst, als er ihr Zimmer kurz darauf wieder verlassen hat.
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    Sie wirft einen letzten Blick auf Nachttisch und Bett – es ist alles da, was ihr neuer Schützling braucht, und das Bett wirkt einladend frisch und weich -, öffnet noch einmal den Schrank, und betrachtet die wenigen grafitgrauen Kleidungsstücke, die die Togut mitgebracht hat. Nun, gleich am Wochenende werden sie gemeinsam ihren Vorrat aufstocken gehen. Obwohl, sehr viele Ergänzungen sollten sie nicht beschaffen; es kann nicht mehr lange dauern, bis diese wundersame Fremde, von der jeder spricht, sich mindestens einen weiteren Grad heller kleiden darf.


    Aber ein paar andere Dinge benötigt sie dringend; man merkt, dass bisher ein Mann ihr Betreuer war, der sich um nichts gekümmert hat. Immerhin, es gefällt ihr, dass die Togut bescheiden ist; sie hätte nur ein Wort sagen müssen, und sie hätte ohne weiteres die ganzen Dinge erhalten, ohne die man als Frau nun einmal nicht auskommen kann. Kosmetiksachen beispielsweise.


    Doch nun wird es Zeit, wieder hinunterzugehen; sie ist ohnehin nur oben, um den beiden Zeit zu geben, sich voneinander zu verabschieden. Es sieht ja ein Blinder, was mit ihnen los ist; obwohl es bestimmt noch eine Weile dauern wird, bis sie es wagen, dem nachzugeben, das so offensichtlich ist.


    Wenigstens ist die Togut ein Mensch, der Ribor Brosny ordentlich kontra geben wird; das wurde schon lange einmal Zeit. Er ist es viel zu sehr gewohnt, dass alles nach seinem Willen läuft.


    Schade nur, dass ihr die unangenehme Sache mit Tanil nicht erspart geblieben ist. Wäre es nach ihr gegangen, man hätte Tanil schon damals, nach Lasja, jede Lehrtätigkeit endgültig verwehrt. Aber Ribor und sie allein gegen die vielen anderen, die alles für einen einmaligen Ausrutscher hielten, und einen nur zu verständlichen noch dazu, wo doch das böse Frauchen ihm so brutal und skrupellos den Abschied geben wollte, da war das Ergebnis der Abstimmung klar.


    Sie hat auch die Togut gleich bei sich aufnehmen wollen, aber nein, man durfte Tanil ja nicht benachteiligen, der im Betreuerkarussell als nächstes an der Reihe war. Nun hat man ja gesehen, was dabei herausgekommen war; bevor es nicht Scherben gegeben hat, lernen manche eben leider nicht dazu.


    Was auch immer Tanil sonst an Konsequenzen zu tragen hat, nach diesem Tag – als Lehrer wird er nie wieder arbeiten können. Und vielleicht hat sie jetzt endlich die Chance, mit ihrer Initiative durchzudringen, wonach zumindest bei einer solchen Tätigkeit auch ein einmaliger Vorfall das sofortige Karriereende bedeutet.


    Meine Güte, wie die zwei sich anschauen – man könnte glatt sentimental werden! Aber statt dass sie sich wenigstens in den Arm nehmen – nein, ganz steif stehen sie da, mindestens einen Meter auseinander. Am Schluss wird sie ihnen noch Anweisung geben müssen, wie man sich als Verliebte zu benehmen hat.


    Andererseits, für heute ist es vielleicht ganz vernünftig von Ribor, sie nicht anzurühren; sie wird ein wenig Zeit brauchen, alles zu verkraften.


    "Ribor, raus mit dir", verkündet sie energisch. Auch mit seinem bittenden Blick kann er sie heute nicht beeindrucken; es wird Zeit, dass die Togut ins Bett kommt. Sie hat schon viel zu viel verkraften müssen in den letzten fünf Wochen.


    Und nun, er hat sich schon umgedreht und geht hinaus, da läuft sie noch einmal los. Er stoppt natürlich sofort, und endlich legt sie die Arme um ihn.


    Typisch Mann – mutig den Löwen ins Gesicht sehen, dem ärgsten Feind und dem ärgsten Unwetter, aber bei so etwas, da laufen sie weg, und überlassen den Frauen den entscheidenden Schritt.


    Ihr letzter Partner war genauso; so wunderbar er auch war - hätte sie nicht irgendwann die Initiative ergriffen, wäre noch jahrelang nichts passiert.


    Nur das Sterben, das konnte er dann wieder ganz allein.


    Nein, daran will sie jetzt nicht denken; lieber freut sie sich an den zweien, die erst am Anfang stehen.


    Vernehmlich räuspert sie sich. "Ich hatte es mir ja schon gedacht, warum du sie nicht selbst betreuen willst, Ribor – aber freie Bahn gibt dir das auch nicht, solange sie unter meinem Schutz steht. Ihr könnt euch am Wochenende länger unterhalten, oder was auch immer ihr miteinander vorhabt. Jetzt ist Schlafenszeit."


    Immerhin, er schafft es glatt, ihr noch einen Kuss zu geben, sieht dabei aus wie ein kleiner Junge, der Kirschen stiehlt, und dann lösen sie sich endgültig voneinander, die Togut hochrot im Gesicht.


    "Sie sollten nicht denken, ich gestatte Ihnen jeden Tag solche Freiheiten", erklärt sie ihr bewusst missbilligend. "Aber ich denke, heute Abend haben sie sich einen angenehmen Abschluss verdient."


    Die kleine Heuchlerin tut ganz zerknirscht; dabei kann sie doch ein Strahlen nicht unterdrücken, als sei gerade die Sonne in ihr aufgegangen.


    "Gute Nacht, Frau Wielyn – und danke für alles." Und jetzt fliegt sie auf einmal ihr um den Hals, und verteilt den Gutenachtkuss, den sie mal lieber Ribor hätte geben sollen.


    Was für ein merkwürdiges Wesen! Aber möglicherweise ein liebenswertes, da könnte ihr Kollege recht haben. Lächelnd und kopfschüttelnd sieht sie ihr nach, als sie davonstürzt.
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    Nie hätte sie gedacht, dass ein Tag so wunderschön enden kann, der so furchtbar angefangen hat.


    Sie möchte die Zeit, bis sie ihn am Morgen wiedersieht, endlos ausdehnen können, um von ihm zu träumen – und kann es gleichzeitig nicht erwarten, wieder in seiner Nähe zu sein.


    Seine Nähe, die ihr noch immer ein wenig unheimlich ist, weil sie sich so gar nicht ignorieren lässt, oder per gleichgültiger Reaktion neutralisieren.


    Fast vier Jahre ist es her, seit sie das letzte Mal verliebt war; sie hat völlig vergessen, wie lebendig, bunt und intensiv es alles in ihr macht, und um sie herum.


    Sogar die Wielyn kann sich ein wenig in dem Glanz baden; obwohl sie vor ihr, wenn sie ehrlich ist, nichts als Angst hat. Sie wirkt so ablehnend, so abgeklärt; als wisse sie alles, könne alles, und nichts sei geeignet, sie aus der Ruhe zu bringen; höchstens, sie zu Kritik zu veranlassen.


    Ein bisschen wie er.


    Wahrscheinlich verstehen die beiden sich deshalb so gut. Solange man nur die Worte hört, die sie austauschen, käme man glatt auf die Idee, sie seien sich spinnefeind. Dabei ist der gegenseitige Respekt unverkennbar, und mögen tun sie sich auch, sonst würden sie sich nicht dauernd so liebevoll angiften.


    Eigentlich wollte sie ein paar Gedanken wenigstens noch der Arbeit widmen, die tagsüber viel zu kurz gekommen ist; aber auch mit aller Gewalt kann sie sich nicht auf die Karte konzentrieren, und ihre Symbolverteilungen; obwohl sie sie beinahe in allen Details vor sich sieht.


    Nein, das geht nicht. Sie kann nicht, wie es typisch Frau wäre, für ein paar Frühlingsgefühle, die ohnehin nicht anhalten werden, all ihre Pflichten vernachlässigen.


    Es gibt etwas, das sie ganz ausgesprochen beunruhigt hat; sie hatte nur noch keine Gelegenheit, es mit Brosny durchzusprechen. Im Regelfall halten die Outlaws sich in den unbesiedelten Gebieten auf, mit wenigen, zeitlich eng begrenzten Streifzügen in meistens kleinere Orte, die dem Versuch dienen, sich Nahrungsmittel und anderes zu beschaffen. Tolak jedoch, ihr Hauptverdächtiger – sie kann es nach der Fülle an Informationen ausschließen, die dies stützen, auf seinen Namen nur infolge des Gespräches mit seinem Bruder aufmerksam geworden zu sein –, hat sich mehrfach ganze Tage in der Stadt aufgehalten, in der auch sie lebt, und zwar an zwei verschiedenen Stellen, immer denselben.


    Diese Orte müssen dringend exakt lokalisiert werden.


    Es ärgert sie, dass die ganze Untersuchung nicht längst viel weiter ist. Immerhin hat man die ersten Anhaltspunkte auf eine Kommunikation zwischen Malanien und der Außenwelt schon vor etwa zwei Monaten gefunden, und die Thalia wurde vor mehr als einem Monat zerstört.


    Das, was sie jetzt in zwei Tagen nachvollzogen hat, war Brosny schon seit Wochen bekannt, und dennoch ist bislang nichts geschehen.


    Sie kennt die Ursache für die Verzögerung; sie hat einen Hinweis in den Akten gefunden. Brosny war fast vier Wochen krank. Er verliert natürlich kein Wort darüber, und noch hat sie es nicht gewagt, ihn darauf anzusprechen, ihn nach seiner Gesundheit zu fragen, obwohl sie, seit sie das gegen Mittag entdeckt hat, manchmal fast verrückt ist vor Sorge. Vier Wochen, das war nicht einfach nur eine Grippe oder Ähnliches.


    Er hatte einen Vertreter während dieser Zeit, Figtin, doch der hat eine eigene Abteilung zu leiten, nicht ganz so viel Grips, wie man sich das von jemandem in der Position wünschen sollte, und gehört ansonsten zu den Hardlinern, die statt der Chipentfernung lauthals nach der Todesstrafe rufen, und die überlebenden Outlaws am liebsten in einer kleinen Aktion vollständig ausrotten würden. Die Leute gibt es auch hier.


    Von Chadik hat sie erfahren, dass Figtin und Brosny ständig im Streit liegen. Er vermutet sogar, Figtin hat absichtlich alles liegen lassen, denn etwaige negative Folgen seiner Untätigkeit treffen ja allein Brosny.


    Sie allerdings sieht inzwischen in der verflossenen Zeit beinahe sogar einen Vorteil. Jeder in die Sache verwickelte Outlaw muss nach so vielen Wochen ohne jede Reaktion davon ausgehen, der Staat hat nicht die geringste Ahnung, wie alles angefangen hat, und fühlt sich sicher. Vielleicht kann man genau das ausnutzen.


    Sie brennt darauf, endlich über all das mit Brosny zu reden.


    Und dann gibt es natürlich noch einen weiteren Grund für die begierige Nervosität, die sie trotz ihrer Erschöpfung nicht schlafen lässt, bis sie, schon fast gegen Morgengrauen, endlich doch versinkt in Träumen, die der Realität weit vorauseilen.
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    Chadik ist es, der die Lokalisierung per Computer übernimmt. Er ist auch derjenige, der die gesamten Daten sammelt, die es über die Outlaws gibt. Die Überreste des anscheinend nur teilweise entfernten Chips lassen eine Ortung zu, die jedoch zur allgemeinen Überwachung lediglich einmal am Tag vorgenommen werden darf, das hat sie inzwischen erfahren. Das Sammeln weiterer Daten sowie eine Datenauswertung sind nur erlaubt bei konkreten Anhaltspunkten für eine Gefahr. Etwas, das jetzt ganz eindeutig vorliegt.


    Tolak, Brosny und sie stehen hinter Chadik, beobachten, wie er auf dem Bildschirm das durch ein Programm nachvollziehen lässt, was sie gestern auf der Karte per Hand gemacht hat – und was die Voraussetzung für die Zustimmung des Ordnungsausschusses des Allgemeinen Rates zur erweiterten technisierten Analyse geschaffen hat. Ein Verfahren übrigens, diese erweiterte technische Analyse, wie es nicht nur für Outlaws gilt, sondern für jede Auswertung der Unmengen an Daten, die über die Chips der Malanier anfallen.


    Geografie war schon immer ihr schwächstes Fach, und ist das auch hier, wo lediglich die Übersichtlichkeit der kleinen Republik ihr eine Orientierung einfacher macht.


    Das hätte damals beinahe selbst die Assistentenstelle auf der Thalia unerreichbar für sie gemacht. In der Theorie ist sie hervorragend; sie konnte die Längen- und Breitengrade wichtiger Ziele besser herunterbeten als der Navigationsoffizier selbst, und sozusagen mathematisch die Routen bestimmen, unter Beachtung bekannter Hindernisse, war ihr ein Leichtes – aber sie kann sich praktisch überhaupt nicht orientieren. Ihr fehlt das Gespür, das die alten Hasen auf dem Meer auszeichnet, die notfalls auch ganz ohne Geräte und ohne Technik ihren Weg finden. Sie könnte sich selbst in ihrer eigenen Geburtsstadt verlaufen, sobald man sie in einer etwas unbekannteren Ecke aussetzen würde.


    Karten jedoch, zeichnerische Gebilde, das ist ihre Welt.


    Lange bevor auf dem großen Bildschirm vor ihr auch nur das Stadtviertel deutlich wird, sagt ihr ein untrügliches Gefühl, welches die beiden stadtinternen Ziele sind, die am Schluss aufleuchten werden; obwohl sie beide Häuser ohne Hilfe im Gewühl der Straßen nicht finden könnte.


    Ein Blicktausch mit Brosny sagt ihr, er ist, wenn auch wahrscheinlich auf anderen Wegen, zu denselben Vermutungen gekommen.


    Wie seltsam es war, ihn am Morgen wiederzusehen; sie fürchtete seit dem Aufstehen, den Abend vorher geträumt zu haben, auf einen Mann zu treffen, der auf jede über sachliche Freundlichkeit hinausgehende Geste verwundert oder gar strafend reagieren würde.


    Stattdessen hat er sie zur Morgenbesprechung abgeholt, sie in ihrem Zimmer einmal, ganz kurz nur, atemberaubend fest umarmt – ihr ganzer Körper brennt noch bei der Erinnerung daran -, sie vor allen anderen bei ihrem Vornamen genannt, und sie geduzt. Etwas, das Chadik breit grinsend, ein anderer mit geflüsterten Kommentaren, und die Misma mit einer bösen Bemerkung über die Vermischung von privaten und beruflichen Angelegenheiten kommentiert hat.


    Noch bevor Brosny dazu etwas sagen konnte – sie kann sich noch nicht daran gewöhnen, ihn Ribor zu nennen, weder direkt, noch in Gedanken -, hat Chadik mit seinem frechen: "Nur kein Neid, Misma" die auf einmal angespannte Stimmung wieder aufgelöst.


    Seitdem ist alles Dienst nach Vorschrift, ohne Raum für Privates, und das ist ihr ganz recht so. Ihre Arbeit und dieses seltsame Etwas, das sich zwischen ihr und Brosny entwickelt, es sind beides Dinge, die ihre volle Konzentration fordern, und schlecht parallel laufen.


    Wenn auch dieses unerträgliche Kribbeln, sobald er in ihrer Nähe ist, sich durch das angestrengteste Pflichtgefühl nicht in den Griff bekommen lässt; und ihr schwindelig wird, wenn sie an den Abend, das Wochenende denkt, Stunden freier Zeit, an denen es die Arbeit nicht geben wird, die sonst für sie beide vorgeht.


    Das kleine rote Licht auf dem Schirm blinkt nun innerhalb eines Vierecks, das ein konkretes Gebäude bedeutet, und kurz darauf ist auch der zweite Ort eingegrenzt.


    Ein kleiner Laut neben ihr zeigt, nun hat auch Tolak die Adresse erkannt.


    "Ort Nummer eins – das Haus von Ranean Tanil; Ort Nummer zwei – das Haus von Jasin Tolak", verkündet Chadik mit bewusst unbeteiligter Stimme.


    Tolaks Hände haben sich verkrampft.


    "Das ist das Haus Ihrer Eltern, in dem auch Sie und Ihre Familie wohnen, nicht wahr, Tolak?", erkundigt sich Brosny. Tolak nickt. "Wir werden uns alles sehr genau anschauen. Es muss einen Zugang geben, und es müssen Räume vorhanden sein, in denen Ihr Bruder sich aufhalten kann."


    "Ich erkläre mich selbstverständlich mit einer sofortigen Suspendierung einverstanden", erklärt Tolak rau.


    "Weshalb sollte ich Sie suspendieren, Tolak? Der Kontakt zu den Outlaws ist nicht verboten; ich könnte ja nicht einmal etwas sagen, wenn Sie Ihrem Bruder Versorgungsgüter zukommen ließen. Außerdem gehe ich ganz sicher davon aus, Sie haben nicht das Geringste davon gewusst. Er kennt gerade in dem Haus alles sehr genau, und wird ohne Probleme Zutrittsmöglichkeiten gefunden haben, die seine Anwesenheit niemandem verraten konnten."


    Tolak senkt den Kopf. "Nein, ich habe nichts gewusst. Aber … ich glaube, ich muss Ihnen etwas erklären."


    "Sollen wir in mein Büro gehen?", fragt Brosny sanft.


    "Nein, es kann jeder wissen; es wird ja doch herauskommen. Informieren Sie meine Partnerin nicht, bevor Sie dort auftauchen."


    Brosny zieht scharf die Luft ein. "Sie wollen mir damit sagen ..." Er bricht ab.


    Sie hat noch nicht verstanden, sieht fragend von einem zum anderen.


    "Ich will damit sagen", erklärt nun Tolak ausdruckslos, "dass mein Bruder und meine Partnerin sich schon immer sehr gut verstanden haben. Sie erinnern sich, Brosny, als die Sache mit meinem Bruder herauskam, war sie lange krank. Ursache war nicht etwa die Schande, die die Entdeckung solcher furchtbaren Pläne in meinen Augen für eine Familie bedeutet, sondern etwas anderes. Wenn ich einmal bewusst deutlich werden darf – es ging ihr eher das plötzliche Verschwinden ihres Liebhabers an die Nieren. Ich glaube nicht, dass sie meinen Bruder aktiv unterstützt hat; sonst hätte ich selbst sie angezeigt. Aber sie steht bedingungslos hinter ihm. Ich halte es für gut möglich, dass es ihm inzwischen gelungen ist, sie in gewisser Weise zur Mithilfe zu überreden. Und ich hätte es wissen müssen."


    "Mir reicht erst einmal, dass Sie es nicht wussten, und dass Sie uns jetzt warnen. Sollte sich allerdings herausstellen, diese Hilfe durch Ihre Partnerin bestand in mehr als der Versorgung mit Nahrung, Kleidung und einem Dach über dem Kopf, werde ich auch Sie vor einer gründlichen Untersuchung leider nicht bewahren können – aber ich werde mich nach Kräften für Sie einsetzen."


    "Es kann doch gar nicht sein, dass ein malanischer Bürger die Angriffspläne kannte", wendet sie ein. "Er hätte ja seinen eigenen Tod betrieben."


    Chadik schüttelt den Kopf. "Nicht ganz; es ist ohne weiteres möglich, bestimmte IDs zu schützen; ebenso wie man umgekehrt einzelne IDs für eine vorgetäuschte Entfernung ansprechen könnte."


    "Wie sieht denn eine solche ID aus?"


    "Es ist eine zwölfstellige Zeichenkette, die bei der Geburt vergeben wird. Am Anfang steht das Geschlecht, dahinter eine Buchstabenkombinationen für den Geburtsort, dann kommt das Geburtsdatum, und am Schluss ein Code zur Unterscheidung für den Fall, dass es am gleichen Tag und Ort andere Geburten gegeben hat, der bei Eindeutigkeit auf null steht."


    Nachdenklich wendet sie sich an Brosny. "Falls man plante, die Helfer innerhalb Malaniens zu schützen, hätte es für die Computerspezialisten doch entsprechende Listen geben müssen. Ist man auf entsprechende Dateien gestoßen, vielleicht verschlüsselt?"


    "Nein, Jani, wir haben fast die gesamten Daten, die über den Computer der Thalia gelaufen sind, und wir haben alles entschlüsseln können. Daher kennen wir ja auch sehr genau die Angriffspläne. Eine solche Liste gab es nirgendwo; so einfach will man es uns wohl nicht machen."


    "Kann ich die Dateien sehen? Es gibt zwei Möglichkeiten – entweder hatte man gar nicht vor, die sozusagen eigenen Leute vor Ort zu verschonen. Wer über drei Millionen Menschen ermorden will, muss sich nicht unbedingt um solche Kleinigkeiten kümmern. Obwohl es in der Realität oft genau solche Widersprüche gibt – man schert sich nicht um hunderttausendfachen Tod, aber in Bezug auf ein gegebenes Ehrenwort setzt man Himmel und Hölle in Bewegung, um es halten zu können. Deshalb vermute ich etwas anderes. Der Sicherheitschef der Thalia hat mir einmal erklärt, dass er oft gerade die brisantesten Daten in offen zugänglichen Dateien versteckt; in solchen, die man im Fall von Spionage allenfalls oberflächlich untersucht, oder gleich ignoriert, weil man darin auf keinen Fall Geheimnisse vermutet. Das Offensichtlichste wird am leichtesten übersehen, war immer sein Wahlspruch. Wir müssen deshalb auch Wetterberichte untersuchen, Mitteilungen über Krankenstände oder anderes, das jeder für unwichtig halten würde, der auf der Suche nach einer solchen Liste ist. Zumal jeder Nicht-Malanier im Zweifel mit einer malanischen ID gar nichts anfangen könnte, wäre das niemandem aufgefallen."


    "Chadik?"


    "Schon unterwegs, Chef", erwidert Chadik, der bereits eifrig tippt. "Einfach wird das allerdings nicht; als zwölfstellige Zeichenkombination ist nirgendwo etwas vermerkt, danach haben wir längst alles abgesucht. Aber wenn Sie das decken, lasse ich jetzt einmal konkret Bestandteile der IDs von Tolaks Partnerin und diesem Tanil durchlaufen."


    "Warten Sie, Chadik – machen wir alles korrekt, nicht dass es nachher Ärger gibt, und womöglich die Ergebnisse nicht anerkannt werden. Ich kläre das rasch mit dem Ausschuss. Am besten ordnet man gleich einen Vertreter zu uns ab; wir werden heute wahrscheinlich noch einige andere Genehmigungen brauchen, was die Daten angeht. Kommen Sie, Tolak."


    "Chadik, lassen Sie mich einmal", bittet sie. "Namen darf ich doch suchen, auch wenn die IDs noch nicht freigegeben sind, oder?"


    Chadik holt ihr die Suchmaske auf den Schirm, nimmt die Einstellungen vor. Nacheinander lässt sie die Routine loslaufen mit Tanils Vornamen, Zunamen, den Namen mit einem Stern als Platzhalter zwischen den einzelnen Buchstaben, den Namen rückwärts, Ziffern anstelle der Buchstaben, verschobenen Buchstaben wie bei den einfachsten Geheimschriften, und schließlich den Namen als Morsezeichen, also als Kombination von k und l für kurz und lang; so wie Mike, der Funker, gerne seine Aufzeichnungen gemacht hat. Er hat das immer für eine simple, aber höchst effektive Methode gehalten, weil den meisten die Anstrengung zu viel war, den endlosen binären Zeichensalat umzusetzen.


    Es ist alles ein Herumstochern im Nebel; sie war nie ein Verschlüsselungs- und Entschlüsselungsexperte, und hält einen Erfolg für mehr als unwahrscheinlich.


    Dennoch blinkt beim letzten Suchlauf, lauter k und l ohne Leerzeichen zwischen den einzelnen Buchstaben, eine Datei auf. Eine Datei in einem privaten Verzeichnis.


    Auch sie hatte ein solches Verzeichnis, in dem sie private Mails und Aufzeichnungen speichern durfte, die lediglich automatisiert auf bestimmte Schlüsselworte durchsucht wurden, sonst jedoch gemeinhin unbehelligt blieben.


    Den Inhaber des Verzeichnisses herauszufinden, ist kein Problem; die Benennung erfolgte jeweils per vollem Namen, weil man insofern Geheimnistuerei für unangebracht hielt. Und die Datei mit dem konzentrierten Morsecode von Tanils Namen, das ist angeblich eine Tagebuchaufzeichnung – von Mike.


    Sie presst die rechte Hand gegen die Wange, so fest, dass es schmerzt. Mike. Er wusste Bescheid. Er wusste, am Ende der Fahrt wartete der Tod.


    Mike. Ausgerechnet Mike.


    Natürlich – durch seine Hände ist viel von dem gelaufen, was abgesprochen werden musste. Dennoch, sie war fest davon überzeugt, dass er nichts ahnen konnte. Er hat, so sagte er, sich nie die Mühe gemacht, die Inhalte zur Kenntnis zu nehmen, die er aufnahm und weitergab. Schon gar nicht bei einer Verschlüsselung.


    "Was ist los?", Chadik klingt besorgt. "Soll ich übernehmen?"


    Heftig schüttelt sie den Kopf. Nein, das macht sie selbst. Sie will es wissen.


    Sie öffnet die Datei; ein Bandwurm aus aneinandergereihten k und l, und mittendrin die Markierung auf einer Kombination, die Tanils Namen ergibt. Sie greift nach einem Stift, beginnt mit der Übersetzung, doch Chadik hält ihre Hand fest. "Lassen Sie – unser Programm kann das schneller."


    Über ihre Schulter hinweg verteilt er Mausklicks, die sie nicht registriert; sie hat den Kopf gesenkt.


    "Das wird nicht einfach, so ohne Leerzeichen", erklärt Chadik. "Zum Glück haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt."


    Etwas durchdringt ihre Lähmung. "Warten Sie, Chadik; es gibt noch mindestens zwei Namen, die wir wahrscheinlich identifizieren können. Tolaks Partnerin, und Brosny."


    "Ich dachte, der Unsinn mit Brosny als Verräter sei für Sie vom Tisch!" Chadik hat sich aufgerichtet, klingt böse.


    Sie wirbelt auf dem Stuhl herum. "Sie glauben doch nicht im Ernst, dass wir in der Datei nur Leute finden, die mitgemacht haben, und deshalb zu verschonen sind? Dafür ist sie doch viel zu lang! Hätten wirklich so viele Bürger etwas gewusst, wäre garantiert längst etwas herausgekommen. Außerdem hätte man Brosny nicht extra ausnehmen müssen, ihn hätte es ja gar nicht getroffen. Trotzdem bin ich sicher, sein Name steht da irgendwo."


    "Sie vermuten ..."


    "Ich vermute, das ist gleichzeitig eine Todesliste, bezogen auf die erste Garde, ja. Eine Liste derer, die den Anschlag auf keinen Fall überleben durften. Und unser Chef steht da ganz oben – sonst hätte ich nicht seinen Namen, und nur seinen, auch woanders gefunden."


    Er holt die Suchmaske zurück, ändert die Einstellungen. Es geht schnell; es muss ja nur noch ein Dokument durchsucht werden.


    Ihre Finger zittern, sie vertippt sich mehrfach in der Serie aus k und l, zögert, bevor sie die Anfrage losschickt.


    Es überrascht sie nicht; unmittelbar darauf ist exakt die eingegebene Kombination in der vierten Zeile rot unterlegt.


    Ein Fieber hat sie erfasst, ein Jagdtrieb, vermischt mit Angst. "Wie heißt meine neue Betreuerin mit Vornamen, Chadik?"


    "Die Wielyn? Wenn ich das wüsste – da müssen wir Brosny fragen."


    "Dann mache ich es erst einmal ohne." Sie schickt den nächsten Befehl ab, und das sinistre Rot färbt etwas in der sechsten Zeile. Dasselbe geschieht nach Eingabe der Morsezeichen für den Namen Tolak, nur erheblich weiter unten.


    "Sie können loslegen, Chadik, es ist alles abgesegnet." Brosny ist zurück; ohne Tolak.


    "Nicht mehr nötig, Chef. Die Togut hat die Datei schon gefunden. Es sieht so aus, als habe man einerseits einige Leute aus der allgemeinen Vernichtung herausgenommen, und andererseits ein paar aus der ersten Garde für einen kleinen Mordbesuch vorgesehen. Dass Sie dabei auftauchen, wundert Sie sicher nicht; auch Ihre Freundin, die Wielyn, ist erwähnt."


    "Wir sollten auf jeden Fall auch die IDs durchjagen", widerspricht sie. Ihre Stimme ist heiser. "Man wird doch bestimmt eher auf die IDs abgestellt haben, für das Computerprogramm, und die Namen dienten nur der Überprüfung."


    "Dann lassen Sie mich mal zurück an meinen Platz, ich bin schneller als Sie."


    "Das ist mir egal, Chadik! Das war mein Schiff, und derjenige, der diese Datei angelegt hat, der die Anweisung festgehalten hat, die über Leben und Tod entscheiden sollte, das war jemand, den ich für einen Freund gehalten habe!"


    Zwei Hände legen sich warm und fest auf ihre Schultern. "Nein, Jani – die Arbeit wird Chadik machen. Ich brauche dich für etwas anderes."


    Einen Augenblick lang kämpft sie mit sich; aber er hat recht. Chadik kann viel besser mit allem umgehen; und ihr Wunsch ist nichts als Eigensinn. Es kommt nicht auf sie an, nur auf das, was dringend so rasch wie möglich herausgefunden werden muss.


    Sie steht auf, überlässt Chadik den Platz.


    

  


  
    30.


    Sie sieht aus, als könnte sie jeden Moment zusammenbrechen. Er möchte sie an sich reißen, sie beschützen, vor allem vor ihren eigenen Gedanken, aber sie sind keine Sekunde allein. Da sind die restlichen Mitarbeiter der Abteilung, da ist der Ausschussvertreter vom Allgemeinen Rat, da sind die drei Leiter der UF9 nebst dem Einsatzleiter der geplanten Aktionen, die noch nicht alle im Einzelnen feststehen. Ein Blick, eine Hand auf ihrem Arm, das ist alles, was er tun kann.


    Vor ein paar Minuten hat Chadik die übersetzte Liste gebracht. Wie sie es vermutet hatte, ist es eine zweigeteilte Liste.


    Insgesamt dreiundzwanzig aus der ersten Garde seien dringend so schnell wie möglich nach der Machtübernahme zu beseitigen, heißt es dort ausdrücklich; man muss sich also nicht einmal die Mühe machen zu erraten, was mit den Aufgeführten geschehen sollte.


    Sein Name ist der dritte. Eher gleichgültig nimmt er zur Kenntnis, dass darin seine komplette Entlastung liegt; das ist nicht wichtig, darauf kommt es nicht an.


    Kurz darauf folgt der der Kollegin Wielyn. Es verwundert ihn nicht; in den meisten Entscheidungen haben sie Seite an Seite gestanden, und sie ist bekannt dafür, in allem unbeugsam zu sein.


    Von ihrer politischen Richtung her ist es eigentlich erstaunlich, dass sie beide aufgeführt sind; sie sind diejenigen, die sich seit Jahren am engagiertesten für die Abschaffung der Outlaw-Strafe einsetzen. Da ist die Erwähnung von Figtin schon verständlicher, der alle Outlaws am liebsten umbringen würde.


    Bei der Wielyn ging es wohl eher darum, dass man von ihr auf keinen Fall Kooperation erhoffen konnte, und was ihn selbst betrifft, vermutet er einen persönlichen Hintergrund; er hat schließlich Tolaks Pläne aufgedeckt.


    Die Reihe derer, die vor der vorgetäuschten Chipentfernung zu schützen waren, ist weit kürzer. Nur acht Namen finden sich darauf. Tolaks Partnerin, seine beiden Söhne, acht und elf Jahre alt, Tanil, und vier andere. Einer der vier arbeitet im Institut von Koskin; er hat die Errichtung und den Abbau der Tore zwischen der anderen Welt und Malanien überwacht, und er ist derjenige, der diese letzte Möglichkeit des Eindringens weitergegeben haben muss, das Tor, auf das die Thalia zugesteuert hat, ihr Schiff.


    Tolak selbst war nicht zur Schonung vorgesehen.


    Auch wenn ihn das sehr wirksam von dem Vorwurf reinwäscht, etwas gewusst oder gar unterstützt zu haben, kann niemand erwarten, dass er sich darüber freuen wird. Noch weiß er von nichts; er hat sich freiwillig in Haft begeben, um jede Möglichkeit auszuschließen, seine Partnerin vorzuwarnen.


    Seine Partnerin; oder seinen Bruder, der sich, eine unvorhergesehene, aber gar nicht unerwünschte Entwicklung, vor etwa einer Stunde auf den Weg in die Stadt gemacht hat. Sein voraussichtliches Ziel ist sein Elternhaus. Sobald die inzwischen angelaufene Dauerüberwachung sämtlicher Outlaws sein Eintreffen meldet, wird der Zugriff erfolgen; und zwar gleichzeitig dort, mit der zweitstärksten Einsatztruppe, und dann bei Tanil, den anderen vier Bürgern, und den restlichen acht Outlaws, die sich im Nebenhafen aufhalten. Hier hat sich die stärkste Gruppe formiert, längst einen Ring um das unbenutzte Gebäude geschlossen. In unmittelbarer Nähe ist alles evakuiert, Mitglieder der UF9 und ein paar freiwillige Hafenarbeiter sind es, die versuchen, den typischen Geräuschpegel aufrecht zu erhalten, damit niemand vorgewarnt ist.


    Normalerweise wäre ein Vorgehen gegen Outlaws reine, ungefährliche Routine; aber heute müssen sie mit bewaffnetem Widerstand rechnen. Es ist kaum anzunehmen, dass man aus der Außenwelt lediglich Nahrung und Kleidung herangeschafft hat.


    Es herrscht die übliche Stimmung vor kritischen Aktionen; jeder ist nervös, möchte am liebsten alles anbrüllen, das sich bewegt, um die Spannung zu lindern, und es gehen so viele Mitteilungen und Anweisungen in letzter Minute hin und her, es ist schwer, den Überblick zu behalten.


    Er hat lange geschwankt, ob er sie all dem aussetzen darf; am liebsten hätte er sie, unter Bewachung, im Haus der Wielyn sicher gewusst.


    Allerdings kann er sich nur zu lebhaft vorstellen, wie er sich fühlen müsste, wenn man ihn plötzlich an den Rand stellen würfe. Nichts kann nervenzerreißender sein als das; noch dazu, wo sie sich persönlich verantwortlich fühlt, obwohl sie lediglich ein nichtsahnendes Rädchen im tödlichen Getriebe war. Deshalb hat er die Erlaubnis für sie erwirkt, dabeibleiben zu können, die angesichts ihrer wesentlichen Mithilfe bei der Aufdeckung ohne Schwierigkeiten gewährt wurde. So ist sie wenigstens in seiner Nähe.


    Eine Beschäftigung für sie ist auch gefunden; die zuerst für unwichtig erachteten Dateien in den persönlichen Verzeichnissen der Mitarbeiter der Thalia – wie könnte er sich ärgern, dass sie so blind lediglich bei den Offizieren genauer hingesehen haben! – werden gerade softwaretechnisch ebenso wie manuell überprüft, und sie als diejenige, die die Verfasser und ihre Eigenheiten kennt, ist für die manuelle Überprüfung zuständig. Es wird ihr helfen, die nächsten Stunden mit ihrer enormen Belastung zu überstehen.


    Endlich kommt die Nachricht, auf die sie alle gewartet haben.


    Tolaks Bruder ist am Ziel eingetroffen, und die vorher vage, zerstreute Anspannung konzentriert sich wie eine Sprungfeder vor dem Losschnellen.


    Er vergewissert sich, dass die Misma bereit ist, die über alles Protokoll führt, dann gibt er den Einsatzbefehl, den der Ausschussvertreter bestätigt, und den die drei UF9-Leiter weiterreichen.


    Für die nächsten Minuten versinkt alles in einem scheinbaren Chaos, dann beginnt das Schlimmste von allem, das Warten auf die Berichte der Verantwortlichen vor Ort.
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    Die Buchstaben auf dem Bildschirm scheinen mehr und mehr zu flimmern; es kostet sie enorme Kraft, sie weiter und immer weiter in ihrer Bedeutung, und mehr noch ihrer möglichen versteckten Bedeutung zur Kenntnis zu nehmen.


    Und während sie sich mit Worten beschäftigt, riskieren anderswo aller Wahrscheinlichkeit nach Menschen ihr Leben; mit demselben Ziel: Der vollständigen Aufklärung der unfassbaren Ereignisse von vor fünf Wochen; und der Verhaftung derjenigen, die geholfen haben, sie in Gang zu setzen. Darunter Tolaks Partnerin und Bruder, und Tanil.


    An dem Punkt verweigern ihre Gedanken den geordneten Fortgang.


    Tanil, der sie anfangs so gastfreundlich aufgenommen, sie in allem unterstützt hat.


    Warum? Weil sie die letzte Überlebende einer Mannschaft war, die nach seinem Willen den Staat zerstören sollte, in dem er lebt? Oder wusste er gar nichts von diesen Plänen, beabsichtigte lediglich eine friedliche Kontaktaufnahme?


    Und wie ist es ihm gelungen, alle so lange zu täuschen, wie auch immer seine Beweggründe ausgesehen haben?


    Wäre es ihm nur um einen harmlosen Austausch gegangen, er hätte doch spätestens seine unter den Umständen mehr oder weniger unschuldige Beteiligung offen legen müssen, als feststand, statt einer friedlichen Abordnung hatte er eine aggressive Kriegsmacht geholfen zu rufen.


    Es ist so viel, das auf sie einstürzt, unter dem ihre bisherigen festen Überzeugungen zusammenstürzen.


    Sie hat nichts mehr gefunden, das irgendwelche konkreten Hinweise gibt. Allerdings bestätigen die wenigen privaten Aufzeichnungen von Mike, er war tatsächlich involviert. Er schreibt mehrfach von etwas, das ihm eine ordentliche Beförderung eintragen wird, macht sich lustig über diejenigen, die von nichts wissen.


    Manchmal hört sie ihn geradezu sprechen, wenn sie seine in den Dateien für immer festgehaltenen Gedanken liest.


    Ob er sich auch über sie lustig gemacht hat?


    Jedenfalls hat er ihr unter den Umständen die Ausrede für ihre Schnüffelei ganz gewiss nicht geglaubt. Verraten hat er sie dennoch nicht; gerade angesichts der Nervosität wegen des eigentlichen Auftrags der Thalia hätte man sie sonst zumindest verhört, wenn nicht bestraft.


    Sie wehrt sich gegen die versöhnliche Wärme, die dieses Wissen in ihr auslöst. Was ist es schon wert, das freundschaftliche Schweigen eines Mörders?


    Wie hat er darum wissen können, um die geplante Ausrottung beinahe eines gesamten Volkes, ohne durchzudrehen? Wie hat er es sogar noch unterstützen können?


    Die Fremdheit der Malanier, die Unvorstellbarkeit ihrer Existenz haben es ihm möglich gemacht, sie nicht als Menschen zu sehen, sondern als unwichtige Wesen, deren Leben oder Sterben keine Rolle spielt, und damit war der Weg frei, die eigene Beförderung darüber zu stellen.


    Das wäre alles anders, wenn man in ihrer alten Welt mehr wüsste über diese wundersame Republik, die im Schatten von Dimensionen besteht, die dort unbekannt sind.


    Vielleicht ist das ein Plan, der aufgegriffen werden muss, sobald die Folgen des ersten, unglücklichen Kontaktes aufgearbeitet sind.


    Nein; es ist sinnlos, darüber nachzudenken. Ganz gleich, was ein Outlaw und Wirrköpfe wie Tanil mit den Informationen über Malanien bezweckten, es war und blieb allein die Entscheidung der Regierung ihrer alten Heimat, darauf mit Gewalt zu reagieren, statt mit einer neugierigen, neutralen Kontaktaufnahme.


    Selbst wenn es jemandem möglich wäre, zu den Entscheidungsträgern vorzudringen, mit einer Schilderung, die die guten Seiten von Malanien betont, die Überlegtheit vieler Abläufe, das Bemühen um dieselben Werte, zu denen man sich in der anderen Welt bekennt – es würde nichts helfen.


    Allein die Tatsache, dass es diese Republik gibt, kann draußen nur als Gefahr gesehen werden; und je besser, je vernünftiger dieses Gefüge organisiert ist, desto größer wird die Gefahr in den Augen derer, die unfähig sind, in ihrem eigenen Machtbereich eine auch nur ansatzweise so überzeugende Struktur zu erschaffen und zu erhalten. Sicherlich, auch hier lebt man nicht im Paradies, ist weit davon entfernt - aber so, wie sie es erlebt hat, bemüht man sich weit mehr wirklich um die Dinge, die in der Außenwelt oft ein bloßes Lippenbekenntnis bleiben, und das ist schon sehr viel.


    Am besten wäre es, es hätte nie jemand etwas von Malanien erfahren. Selbst wenn sie dann nicht in dieser Welt gelandet wäre, nie Ribor Brosny kennengelernt hätte. Sie hätte ja gar nicht gewusst, welcher Reichtum ihr verborgen blieb.


    Nun, wo es draußen einmal bekannt ist, Malanien existiert, müssen alle in der Republik mit weiteren Versuchen rechnen, in das Land einzudringen und es zu zerstören.


    Wieso hat sie daran bisher noch nicht gedacht?


    Wie man sich wohl den Untergang der Thalia erklärt hat? Womöglich ist längst die nächste Aktion angelaufen, und sie sitzen alle nichtsahnend hier, und befassen sich noch mit der letzten.


    Sie muss zu Brosny; und wenn sie noch so stört. Solange es sein kann, dass irgendwo da draußen auf dem Meer, über das sie gekommen ist, vielleicht weitere Kriegsschiffe nur darauf lauern, dass sich wieder ein Tor öffnet, sind ganz andere Dinge wichtig, als diejenigen dingfest zu machen, die an der mörderischen Ausnutzung des letzten Tores beteiligt waren.


    "Was ist los?" Beunruhigt forscht Chadik in ihrem Gesicht. "Haben Sie noch etwas gefunden?"


    Sie verneint, versucht zu erklären, welcher Verdacht ihr gerade gekommen ist, verhaspelt sich, kann die zwingende Logik nicht in Sätze fassen, die ihre Gedanken gelenkt hat.


    Er versteht sie dennoch. "Sie müssen unseren Chef nicht immer unterschätzen", tadelt er sie. "Meinen Sie, er hat daran noch nicht gedacht? Es wird auf absehbare Zeit keine weiteren Tore mehr geben, und die Geheimhaltungs- und Schutzvorschriften, falls man sich doch wieder einmal dazu entschließen sollte, sind extrem verschärft worden. Und ohne ein solches Tor droht uns gar nichts. Man würde uns nicht einmal finden."


    "Aber die Outlaws sind doch auch versorgt worden; es muss also eine weitere Möglichkeit geben, aus der Außenwelt nach Malanien zu gelangen."


    "Auch das haben wir untersucht. Ja, es muss jemand nach Malanien gekommen sein, ohne dass wir es damals bemerkt haben, und er muss es auch wieder zurück geschafft haben, um die ganze Sache anzustoßen. Seine Identität konnten wir leider nie feststellen. Es liegt allerdings die Vermutung nahe, dass er eine einflussreiche Position innehatte, sonst wäre die Maschinerie nie gegen uns in Bewegung geraten. Dann hat es eine, eine einzige Lieferung gegeben, durch ein anderes Tor, das umgehend danach geschlossen wurde, und diese Lieferung erfolgte ein paar Tage, bevor die Thalia das letzte Tor ansteuerte."


    "Das bedeutet allerdings, es gibt oder zumindest es gab tatsächlich einen laufenden Kontakt zwischen dem Mitarbeiter im Institut, den Outlaws und der Außenwelt. Sonst hätte man dort doch von dem letzten Tor gar nichts erfahren, und es nie so gezielt ansteuern können. Aber ganz nebenbei - ich halte es für ziemlich leichtsinnig, nochmals ein Tor zu öffnen, wenn man bereits wusste, wie riskant so etwas sein konnte. Schließlich ahnte man zu diesem Zeitpunkt doch zumindest bereits, dass da Dinge im Gange waren, die eine Gefahr bedeutet haben."


    Chadik seufzt theatralisch. "Ich glaube, ich weiß, was Brosny so an Ihnen gefällt. Sie sind wie er – immer im falschen Moment die peinlichsten Fragen stellen. Ja, es gab eine Zeitlang eine sehr intensive Kommunikation zwischen den Outlaws und Ihrer Welt. Eine solche Kommunikation ist möglich, wenn auch technisch sehr schwierig zu bewerkstelligen. Ich dachte, das hätten Sie schon längst festgestellt."


    "Sagen Sie nicht immer meine Welt!" unterbricht sie ihn zornig. "Das ist nicht mehr meine Welt!"


    "Also meinetwegen – die Außenwelt. So besser? Wie auch immer, die Kommunikation zwischen den Outlaws und der Außenwelt haben wir absichtlich eine Zeitlang zugelassen, bis die Krise sicher abgewendet war, und selbstverständlich abgehört, um Informationen zu bekommen. Besser vorbereitet ein dadurch kalkulierbares Risiko eingehen, als wie eine Maus in der Falle sitzen, und auf die Katze warten, von der man nicht weiß, wann und woher sie kommt. So haben wir einfach eine Katzenfalle vorbereitet: das nächste Tor. Auf das man sich in der Außenwelt gleich gestürzt hat, mit Angriffsplänen, so wie wir das befürchtet hatten. Während dieser Zeit haben wir auf Hochtouren daran gearbeitet, nochmals alles zu überprüfen, was einen Zugang zu uns ermöglichen könnte. Es geht tatsächlich nur durch diese Tore. Die allerdings normalerweise nicht zu sehen oder zu messen sind. Mit Ausnahme des letzten. Damit die Falle funktioniert, mussten wir schon sicherstellen, dass man dieses Tor auf jeden Fall bemerkt und findet."


    Sie stockt, überlegt, was er gerade gesagt hat. Man hat also in Malanien mit diesem Angriff gerechnet? Das Ganze war also eine Falle, in der sich die bösen Absichten gefangen haben? Dann hat Tanil sie belogen, als er behauptete, man hätte von gar nichts gewusst, dann vorgehabt, den geplanten Angriff durch ein Schließen des Tores zu verhindern, und die Zerstörung sei nur das letzte verzweifelte Mittel gewesen. Aber Tanil hat sie ja ohnehin in vielen Dingen belogen.


    Was Chadik ihr gerade eröffnet hat, bedeutet jedoch noch etwas ganz anderes. Der Angriff der Thalia wurde in gewisser Weise provoziert. Das verschiebt alles. Sie fühlt sich plötzlich wie betäubt.


    Nein, das stimmt nicht; man hat nichts getan, um ihn herbeizuführen – man hat ihn nur unter Beobachtung geschehen lassen, und war so ausreichend auf die erforderliche Abwehr vorbereitet.


    Es war alles ganz anders und doch nicht anders; die Aggression ging ausschließlich von ihrer alten Welt aus, und das ist das Entscheidende.


    Was sie bisher nicht wusste, bezieht sich allein auf das Geschick Malaniens, alles vorauszuahnen, sogar zu manipulieren, und die Falle zuschnappen zu lassen, in die allein ihre eigene Mordlust die Thalia gelockt hatte.


    Und dennoch, dennoch ...


    "Mit anderen Worten, die Zerstörung der Thalia wäre vermeidbar gewesen." Sie muss schlucken, erneut an Mike denken, mit einer Trauer, in die sich jetzt Zorn und Abscheu mischen.


    "Um den Preis, dass wir über die Denkweise und Ziele in Bezug auf uns im Unklaren geblieben wären, ja. Schließlich hätte es noch immer sein können, dass die Thalia sich nicht an den Befehl hält, oder er im letzten Augenblick geändert wird, weil man einen so vielfachen Mord doch nicht auf sich nehmen will. Leider war diese Hoffnung vergebens – die Order wurde wiederholt und bestätigt in einem Radius von weniger als einer Meile um das Tor herum, als wir dann eingreifen mussten, sonst wäre alles zu spät gewesen. Und außerdem wäre der Preis des Stillhaltens der gewesen, dass man uns in der Außenwelt für naive Schwächlinge hält, die man jederzeit übertölpeln kann."


    Unangenehm scharf beobachtet er sie.


    "Und wofür hält man uns jetzt?" Sie betont das uns.


    "Für das Hirngespinst eines armen Irren, der sein Leben in einer staatlichen Anstalt beschließen wird. Dafür haben wir gesorgt."


    "Und der Untergang der Thalia?"


    "Der gilt als ein höchst bedauerlicher Unfall", antwortet Chadik. "Wahrscheinlich ist es bei der Überprüfung der Waffen an Bord durch einen unverzeihlichen Fehler zu einer Explosion gekommen, so vermutet man sehr laut. Nachdem es keine Überlebenden gibt, kann auch niemand das Gegenteil behaupten."


    Sie versucht, ihre wirren Gedanken zu ordnen. "Es liefen also die ganze Zeit zwei Dinge nebeneinander? Einmal die offizielle Version, dass man in Malanien von nichts gewusst hat, und nur im letzten Moment gewissermaßen durch Zufall das Schlimmste verhindern konnte, und dann die inoffizielle, wonach man längst die meisten Details der Angriffspläne kannte, sie sogar noch beeinflusst hat?"


    "Exakt, Frau Togut. Selbst die Aufdeckung des wahren Ziels der Thalia durch Japtan kam nicht überraschend; genau darauf war alles angelegt."


    Darauf war alles angelegt, und ebenso auf die Vernichtung der Thalia.


    Der Mann, den sie liebt, und der sie liebt, hat es darauf angelegt; das sie weiß sie instinktiv, ohne danach fragen zu müssen. Er hat es auf den Tod ihrer Kollegen angelegt - und auf ihren.


    Und sie kann seinen genialen Plan nur bewundern, denn er hat genau vorausgesehen, wie man in ihrer alten Regierung reagieren würde; einmal auf die Existenz der malanischen Republik, und dann auf das gründliche Scheitern des Angriffs, den man sofort leugnet, und dessen Folgen man durch andere Dinge mehr oder weniger glaubhaft zu erklären versucht.


    Nichts anderes hätte dieses Ziel erreichen können, dass Malanien wenigstens eine gewisse Zeitlang vor der Außenwelt sicher ist. Ein kalter Hauch weht sie an. Wie perfekt dieser Plan war!


    Sie schluckt. "Eigentlich dürften Sie mir das alles gar nicht erzählen, oder?"


    "Nein, natürlich nicht, Frau Togut. Aber wenn Sie sich entscheiden, dann für oder gegen Brosny, wie er tatsächlich ist – und nicht so, wie Sie ihn gerne hätten. Er ist ein Genie; aber er ist auch absolut zielstrebig und rücksichtslos in dem, was er für richtig erachtet. Er ist kein Kuscheltier, und er ist kein Mann, der von seinem Weg abzubringen ist."


    Eine weitere Erkenntnis trifft sie, weniger hart als die anderen vorher, aber noch immer mit Wucht. "Die ganze Arbeit, die ich hier gemacht habe, die war also auch überflüssig? Sie fischen die ganze Zeit nur angeblich nach der Wahrheit, und in Wirklichkeit haben Sie bereits alle Informationen, die Sie brauchen?"


    "Ein Teil Ihrer Arbeit war in der Tat gewissermaßen überflüssig; Brosny wusste lange vor Ihnen, über welche Kanäle was gegangen ist – das war Ihnen doch so oder so bewusst. Trotzdem ist gerade Ihre Mithilfe entscheidend, weil sie den ganzen Aussagen aufgrund Ihrer Vergangenheit das nötige Gewicht verleiht. Sie schaffen sozusagen die Möglichkeit, die offizielle Version zu untermauern, ohne dass die inoffizielle dadurch offengelegt werden muss. Der Schein will schließlich gewahrt bleiben. Außerdem ist es nicht ganz richtig, dass wir alles wussten. Wir waren lange völlig ahnungslos, und sind dann nur irgendwann über die Kommunikation der Outlaws gestolpert, als die Sache längst am Rollen war. Wie das alles im Einzelnen geschehen konnte, wie alles anfing, und wer von den Malaniern daran beteiligt war, das war uns bis heute nicht ausreichend klar, auch wenn Brosny natürlich seine Ahnungen hatte, die ihn durchweg wie üblich nicht getäuscht haben. Anfangs haben wir uns zunächst einmal auf das Überwachen der Kommunikation mit der Welt draußen beschränkt. Alles andere hat sich später entwickelt, mit weiteren Entdeckungen, die nur Schritt für Schritt kamen. Mit Sicherheit hätte Brosny den Rest in zwei Tagen vollständig aufdecken können - wenn er nicht krank geworden wäre. Die Daten waren gesammelt, wir hätten sie nur auswerten müssen. Aber Figtin hat ja leider alles schleifen lassen. Und ohne Ihre Bestätigung unserer Vermutungen hätten wir die ganzen Genehmigungen wahrscheinlich ohnehin nie bekommen, die zu einer restlosen Aufklärung nötig waren. "


    "Brosnys Krankheit – was war das eigentlich? Sie fällt so exakt mit der Zerstörung der Thalia zusammen, dass ich kaum mehr an einen Zufall glaube."


    "Ihre Intuition ist gut, jedoch keineswegs unfehlbar", erwidert Chadik grinsend. "Da sehen Sie jetzt Gespenster. Obwohl man die beiden Dinge gewissermaßen schon miteinander in Verbindung bringen kann. Wir haben in der Zeit davor alle Überstunden gemacht, aber Brosny hat durchgearbeitet, obwohl er krank war; eine schwere Virusinfektion, die noch längst nicht vollständig überstanden war. Er hat eine Woche lang nicht eine Minute geschlafen, sich um alles gekümmert, und sich mit Hilfe von Tabletten aufrechterhalten. Als dann feststand, wir haben es geschafft, der Angriff der Thalia ist abgewehrt, ist er regelrecht zusammengebrochen."


    "Er hätte mir eine Ohrfeige verpassen sollen, als ich mit der dummen Idee daherkam, er sei der Verräter."


    "Wer sagt Ihnen, dass er das nicht noch nachholt?", spottet Chadik. "Aber nun bleiben Sie mal auf dem Teppich – woher hätten Sie das denn alles wissen wollen? Es hat ja zum Glück nicht viel gebraucht, um sie von dem falschen Baum wieder herunterzubringen, und er ist der Letzte, der etwas aus persönlichen Gründen übel nimmt, wohinter eine akzeptable Absicht steckt. Hätten Sie das Gerücht allerdings verbreitet, um die staatliche Untersuchung zu manipulieren, hätten Sie jetzt einen Feind mehr, der alles andere als ungefährlich ist."


    Die Tür wird aufgerissen. "Togut, Chadik – sofort zum Chef!"


    Jäh kehrt die Übelkeit zurück, die sie vorhin so massiv zu verdrängen versucht hat, und sie schämt sich der selbstsüchtigen Ablenkung ihrer Gedanken von dem, was sich ganz konkret, ganz praktisch und handgreiflich und keinesfalls nur mit Worten anderswo abgespielt hat.


    Ob erfolgreich oder nicht, wird sie wahrscheinlich jetzt erfahren.
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    Scharf beobachtet er die Togut; die sichtlich mitgenommen aussieht nach dem, was er ihr gerade so absichtsvoll unterbreitet hat.


    Es überrascht ihn nicht, dass die Aktionen sämtlich ein voller Erfolg waren, wenn er auch natürlich ebenso erleichtert ist wie alle anderen. Was Brosny anpackt, geht meistens gut. Bedauerlich ist natürlich der verletzte UF9-Angehörige; zum Glück ist es nichts Gravierendes, in zwei Wochen spätestens wird er das Krankenhaus wieder verlassen können.


    Die drei verletzten Outlaws hingegen bedauert er ganz und gar nicht. Lieber wäre es ihm, die gemeinsamen Kräfte wären weniger gut ausgebildet, und brächten es über sich, in solchen Fällen den Todesschuss zu geben, statt nur gezielt kampfunfähig zu machen. Dann müssten sie sich jetzt nicht auch noch mit ihnen herumschlagen. Und zumindest bei Tolak, der seinen eigenen Neffen als menschliches Schutzschild vor sich gehalten hat, wäre das auf jeden Fall die bessere Lösung. Aber nun, die Gesetze sind nun einmal so, wie sie sind.


    Und fest steht auf jeden Fall, über den Ausgang kann sich jeder nur freuen, allen voran Brosny, der wieder einmal etwas glücklich zum Abschluss gebracht hat.


    Was den glücklichen Ausgang betrifft, das beschränkt sich allerdings auf seine Arbeit. Privat ist bei Brosny das Gegenteil der Fall.


    Allzu aktiv ist er ja nicht auf dem Gebiet, bleibt weitgehend für sich. Wenn er sich aber verliebt, dann garantiert in die Falsche. Dreimal hat er das jetzt erlebt in seinen zehn Jahren, die er für ihn arbeitet, und die Katastrophe war jedes Mal größer.


    Er hat nicht die geringste Lust, sich das kulminierte Desaster Nummer vier anzusehen. Erstens mag er Brosny; seiner Meinung nach ist er einer der besten Männer, die sie haben. Eigentlich sollte man im Weisenrat per Dekret festlegen, dass Brosny solo bleiben muss, damit ihnen nichts verloren geht. Und zweitens erinnert er sich nur zu gut an die grauenhaften Wochen und Monate, die einem fehlgeschlagenen Versuch folgen. Dann ist Brosny unausstehlich, und macht allen das Leben zur Hölle.


    Es ist aber auch wie verhext, er zieht genau die Sorte Frau an, wie angeblich Motten das Licht – obwohl die Geschichte ja ganz anders ist, die mit den Motten und dem Licht, aber das gehört nicht hierher -, die absolut tödlich für ihn sind.


    Entweder sanfte Weibchen, die ihm schon nach kurzer Zeit wegen ihrer Energielosigkeit auf die Nerven gehen, oder ehrgeizige Streberinnen vom Typ Schwarze Witwe, die den ursprünglich wegen seiner Macht ausgesuchten Mann am liebsten als ausgelutschten Waschlappen zurücklassen. Glücklicherweise beißen die sich normalerweise an ihm und seiner Kälte die Zähne aus, und einmal hat er jetzt zusehen dürfen, wer in einer solchen Auseinandersetzung nachher zum Waschlappen wurde.


    Brosny ist einfach zu weit oben; das fordert ja Glücksritterinnen aller Art geradezu heraus. Und dieser Nimbus des einsamen Wolfes um ihn herum reizt angebliche Samariterinnen ebenso wie Jägerinnen.


    Dabei braucht er nicht mehr und nicht weniger als eine Partnerin.


    Rasch unterdrückt Chadik einen Seufzer, der ihm garantiert einen verwunderten Blick von Brosny eingetragen hätte. Wenn der wüsste, worüber er gerade nachgrübelt, er würde ihm ohnehin den Kopf abreißen.


    Aber er ist nun einmal Spezialist für Paarberatung; oder vielmehr, er war es, bis Brosny ihn ins Ministerium geholt hat, und bei einer Erfolgsquote von 95 Prozent für das Zusammenbringen oder das Kitten erster, unvermeidbarer Risse ärgert es ihn einfach, einen so hoffnungslosen Fall vor sich zu haben, ohne etwas tun zu können.


    Deshalb hat er ja jetzt auch diesen Versuchsballon mit der Togut gestartet.


    Liebe macht blind; aber sie ist vernünftig genug, wenigstens hinzusehen, wenn man sie mit der Nase auf etwas stößt.


    Nie wird Brosny bereit sein, irgendetwas über seine Arbeit zu stellen. Die er, wenn er wollte, ganz großartig Dienst an der Allgemeinheit nennen könnte, bloß, er will gar nicht. Und die Togut ist keine, die bereit wäre, in der zweiten Reihe zu stehen. Bei ihr geht immer das Persönliche vor, nicht das Gesamtgefüge; das sieht man ja auch daran, wie schnell sie ihrem früheren Staat den Rücken kehren konnte. Und ihr Engagement jetzt, da geht es ihr bestimmt ebenfalls weniger um Malanien, als vielmehr darum, Brosny zu beeindrucken.


    Das kann nicht funktionieren; und es ist besser, wenigstens sie weiß es vorher und handelt entsprechend.


    Brosny mit seinem unbeirrbaren Eigensinn ist ja von nichts abzubringen, was er sich in den Kopf gesetzt hat, aber die Togut ist sowieso nicht auf Dauer hier, und dann lieber ein kurzer Amoklauf von Brosny, weil es nicht geklappt hat mit ihr, als ein langer, wenn es ihn nach einer echten Beziehung beutelt.


    Er hat gerade seine Aufgabe für die nächsten Tage erhalten. Natürlich muss er wieder den Papierkram machen, und die Akten zusammenstellen aus dem Berg an Fakten und Auswertungen. Ihm ist das gerade recht; bevor er sich persönlich mit denen herumschlägt, die ohne mit der Wimper zu zucken auch seinen Tod beabsichtigt und alles für sein Eintreten getan haben, wird er lieber zum Straßenkehrer. Brosny kann sich da vielleicht noch beherrschen; er könnte das nicht.


    Was für ein Unsinn, noch die größten Verbrecher ebenso zuvorkommend zu behandeln wie alle anderen. Figtin hat vielleicht gar nicht so unrecht – umbringen sollte man die gesamte Bande! Das Perverse ist ja, mit der Verhaftung gelten selbst die Outlaws erneut als ordentliche Staatsbürger, um Misshandlungen, Verfahrensverstöße und anderes zu verhindern. Ihren Chip tragen sie alle schon wieder.


    Die Erstvernehmungen hat sämtlich Brosny an sich gerissen, so sehr die Herren von der UF9 auch murren deswegen. Die können sich nachher noch ausreichend mit allen befassen. Viel an Fragen wird allerdings nicht übrig bleiben, wenn Brosny sich einmal durchgebissen hat.


    Warum allerdings die Togut überall mit soll, das ist ihm schleierhaft. Die hat doch ihre Aufgabe hier erfüllt; es reicht, wenn sie später noch als Zeugin aussagt, und ansonsten sollte man sie am besten gleich wieder in das Institut von Koskin zurückversetzen.


    Da ist ja jetzt eine Stelle frei, nach der Verhaftung des einen Mitarbeiters.


    Ordentlich arbeiten kann sie immerhin, und ein ganz nettes Mädel ist sie auch.


    Er gönnt ihr wirklich nichts Schlechtes. Sie soll bloß Brosny in Ruhe lassen, ihn nicht von dem ablenken, was ihm ohnehin am wichtigsten ist, und ihn nachher angeschlagen und als Mitarbeiterschreck wieder ausspucken.
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    Auf die Idee kann auch nur Brosny kommen, sich gleich die Verhafteten vorzuknöpfen. Jeder andere hätte genug damit, was an dem Tag erreicht worden ist.


    Die UF9 hat gründlich aufgeräumt, mit nur vier Verletzten – ein reines Wunder, wo tatsächlich alle Outlaws wie befürchtet bewaffnet waren -, es sind sozusagen alle hinter Schloss und Riegel, die etwas mit der Sache zu tun hatten, und nun könnte man sich ein wenig ausruhen, und neue Kraft für die ganzen Verhöre am nächsten Tag schöpfen.


    Aber nein, es muss sofort noch etwas geschehen, obwohl alle außer ihm in den Seilen hängen, und es schon Abend ist.


    Allerdings, sie wird er nicht klein kriegen mit seinem Marathon; sie ist endlose Arbeitszeiten gewohnt, hat oft genug die Schicht noch für andere mit übernommen auf der Thalia, weil sie im Gegensatz zum Rest der Mannschaft der Freizeit kaum etwas abgewinnen konnte. Natürlich war es schön, ein Buch zu lesen. Aber frei haben bedeutete auch, nachdenken zu müssen.


    Über sich selbst, über ihr mehr oder weniger verkorkstes Leben.


    Ein Misserfolg in den Augen ihrer Eltern und Vorgesetzten; und, noch schlimmer, ein Misserfolg auch in ihren eigenen.


    Sie hat weder das Karriereziel erreicht, das man von ihr erwartete, noch hat sie etwas Eigenes gefunden, oder sich geschaffen. Sie schwamm einfach irgendwo mittendrin; nicht Fisch, und nicht Fleisch. Sie hätte sich für einen der beiden Wege entscheiden sollen, statt unschlüssig zwischen beiden zu schwanken, und so letztlich weder das eine, noch das andere zu tun, festgenagelt an einem Ort, der geradezu lächerlich ist angesichts ihrer Fähigkeiten, und dennoch ebenso fremdbestimmt, als hätte sie, dem Wunsch ihres Vaters entsprechend, sich um einen echten Job bei der Marine bemüht, statt an einer Position ohne Verantwortung und ohne Befriedigung zu verharren.


    Auch ihr Widerspruchsgeist hätte dem nicht im Weg gestanden; den hat sie oft genug allein herausgekehrt, um eine anstehende Beförderung zu verhindern. Aus Angst, sich dadurch festzulegen. Dabei konnte man festgelegter kaum sein, als sie es war, und dann noch an der eindeutig falschen Stelle.


    Merkwürdigerweise kommt sie sich hier in Malanien das erste Mal wirklich nützlich vor, gebraucht, und dort eingesetzt, wo sie auch tatsächlich etwas ausrichten kann, wo ihr Verstand gefordert ist.


    Dass sie für Brosnys Untersuchung eigentlich nur ein Feigenblatt war, ändert ja nichts an der Tatsache, sie war ein gutes Feigenblatt, und nötig war das Teil ebenfalls. Es hatte schon alles seinen Sinn.


    Was wohl mit ihr wird, wenn die Sache abgeschlossen ist? Bestimmt muss sie zurück ans Institut, und vor allem ihre Ausbildung fortsetzen, die, so hat sie vorhin erfahren, bis zur vollständigen Abwicklung ausgesetzt ist.


    Bei dem Tempo, das Brosny vorlegt, kann das nicht allzu lange dauern. Mit drei der Outlaws hat er schon geredet; es sind die, die er für bloße Mitläufer hält. Ihrer Meinung nach liegt er damit völlig richtig, so wie die drei sich verhalten haben.


    Wenn alles so klappt, wie er sich das vorstellt, wird das Gerichtsverfahren für sie auf einen Deal hinauslaufen, wonach sie ihren Eid auf die Republik erneuern, und eine gewisse Zeit in einem CC dritten Grades verbringen – mit der Chance, von dort aus langsam wieder aufzusteigen.


    Wenn diese Karriere sicherlich auch beim CC ersten Grades enden muss, oder bei einem Dasein außerhalb als Angehöriger der Kategorie S, angesichts dessen, was erst zu ihrem Outlawdasein geführt hat, und was nun noch dazukommt, so ist das doch garantiert ein angenehmeres Leben als vorher. Momentan scheint es allen dreien jedenfalls wie das Paradies selbst vorzukommen. Sie haben Einiges hinter sich, und der Schock, als ihnen das wahre Ausmaß von Tolaks Zielen bekannt wurde – dass er sie lange darüber im Unklaren gelassen hat, scheint ihr absolut glaubhaft –, sitzt tief.


    Brosny ist fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass es in Zukunft keine Outlaws mehr gibt; und der erste Schritt in dieser Richtung ist es, die letzten neun in irgendeiner Form wieder dauerhaft zu Bürgern zu machen.


    Leicht wird er es nicht haben, damit durchzukommen. Da ist nicht nur Figtin, der Abteilungsleiter, der ihn während seiner Krankheit vertreten sollte, der die Abschaffung allein in der Gegenrichtung betreiben würde. Er hat keine Chance; die Todesstrafe ist und bleibt in Malanien ausgeschlossen. Zumindest die direkte; verstohlen und hintenherum gibt es sie ja irgendwie doch, wie sie sich voller Unbehagen eingestehen muss.


    Dennoch wird es im Weisenrat weit mehr Mitglieder geben, die alle neun sofort wieder, und zwar unter verschärften Bedingungen, ohne Chip aussetzen möchten. Das Argument, dass gerade der Ausschluss aus der Gesellschaft zu dem Verrat geführt hat, der beinahe alles zerstört hätte, überzeugt ganz gewiss nicht jeden.


    Beinahe ausgeschlossen erscheint ihr dieser versöhnliche Weg allerdings bei drei anderen der heute Verhafteten.


    Tolak hat sämtliche Grenzen überschritten; was soll eine Gesellschaft mit jemandem anfangen, der sie auslöschen wollte? Wie kann sie auch nur Reste an Fairness oder Gerechtigkeit aufbringen in einem solchen Fall? Hätte der UF9-Mann auf seinen Kopf gezielt, statt auf die Schulter, er hätte allen viel erspart. Aber das ist ebenso wenig eine Lösung wie der bequeme Ausweg, dass er sich im Krankenhaus selbst umbringt; mit mehr oder weniger Überredung von außen.


    Gerade an solchen Extremfällen beweist es sich aber erst, was ein Staat wirklich wert ist. Wenn seine Grundwerte das nicht ungebrochen überstehen, sind sie nicht stark genug.


    Aber das sind alles theoretische Überlegungen. Praktisch wird hier immer auch eine Rolle spielen, was überhaupt durchsetzbar ist. Selbst einen lebenslangen Aufenthalt in einem CC dritten Grades werden die meisten Malanier für diese drei kaum akzeptieren. Zwar wissen viele nicht um das eigentliche Ziel des Angriffs der Thalia, kennen nur die offizielle Theorie der Machtübernahme. Schon das ruft jedoch maßlose Empörung hervor, und es kennen genügend die Wahrheit, jede Milde unmöglich zu machen.


    Eher scherzhaft hat sie Brosny vorgeschlagen, Tolak nach der Chipentfernung nicht als Outlaw in Malanien zu lassen, sondern in die Welt hinauszusenden, die er großartig genug fand, seine eigene dafür sozusagen in Flammen aufgehen zu lassen. Zu ihrem Erstaunen hat er den Gedanken nicht sofort wieder verworfen.


    Nun ja, warum sollte Malanien nicht seinen Verbrechermüll dort abladen, wo man mit Hilfe genau dieses Mannes die Republik ins Nirwana befördern wollte? Soll er doch in ihrer alten Heimat seine Geschichten erzählen; angesichts der Bestrebung, nach dem gewaltigen Fehlschlag alles zu leugnen, kann ihn das höchstens zu seinem Haupthelfer in die Klinik für Geisteskranke führen.


    Ein fast ebenso großes Problem werden die beiden malanischen Unterstützer bereiten, Tanil, und der Mitarbeiter Koskins.


    Tolaks Partnerin wird man leichter entschuldigen; sie war schließlich nur in den Falschen verliebt. Die moralische Komponente der Untreue zählt hier nicht; sie wäre jederzeit frei, sich einen neuen Partner zu suchen, solange die Versorgung der gemeinsamen Kinder geregelt bleibt.


    Die jetzt übrigens bei Tolaks Schwester sind, die noch mehr Energie allerdings für ihren Bruder aufwenden muss, der völlig am Ende ist. Obwohl sie selbst keineswegs unbewegt blieb durch dieses neuerliche Katastrophe in ihrer Familie, scheint sie es mit ausreichender Fassung zu tragen, und noch immer in der Lage zu sein, sich um andere zu kümmern; etwas, das man nur bewundern kann.


    Wahrscheinlich werden die Kinder eine lange Zeit bei ihr bleiben; ungeschoren kommt auch Tolaks Partnerin bestimmt nicht davon.


    Das ist allerdings nichts im Vergleich zu dem, was die beiden anderen Malanier erwartet. Das gilt vor allem für Koskins Mitarbeiter, aber auch für Tanil, dem sie gerade gegenübersitzen in einem Raum, der sie an ihr erstes Zimmer in Tanils Haus erinnert, nur dass zwei zusätzliche Stühle hereingebracht wurden.


    In ihrer Erschöpfung verwirren sich einen Augenblick lang ihre Gedanken, und sie glaubt sich zurückversetzt in ihre ersten Tage in Malanien, sieht sich selbst als diejenige, die das Zimmer nicht verlassen darf, und Tanil als den anfangs so freundlichen und hilfsbereiten Bewacher.


    Sie hat sich doch ein wenig überschätzt; sobald sie dieses Gespräch hinter sich haben, muss sie Brosny bitten, sie zur Wielyn zu bringen; sie kann nicht mehr.
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    Es ist bemerkenswert, wie gut sie durchhält. Dabei nimmt keiner Rücksicht darauf, wie fremd ihr selbst nach fünf Wochen noch immer alles sein muss, und wie sehr die ganze Sache sie persönlich mitnimmt; nicht einmal er.


    Aus einem wahrscheinlich recht ereignislosen, risikolosen Leben ist sie herausgerissen worden, und in einen Strudel geraten, der den Tod all ihrer Offiziere und Kollegen bedeutet hat, und sie unversehens vor Fragen stellt, die selbst er Mühe hat zu beantworten.


    Natürlich war es richtig, die Thalia zu zerstören; es war der einzige Weg, nicht nur die aktuelle Gefahr zu bannen, sondern auch für Aufschub zu sorgen, was eine mögliche Wiederholung angeht.


    Das ändert nichts an dem kalten, schweren Gewicht, das er nun für immer mit sich herumschleppen muss. Das umso kälter und schwerer wird, wenn er daran denkt, es hätte auch ihren Tod bedeuten können, sogar müssen.


    In Malanien glaubt man nicht an höhere Mächte; man schafft sich keine Ausrede für das Versagen in der einzig existenten Welt, sucht keine Hilfe, wo man allein selbst aufgerufen ist, etwas zu tun. Wäre das anders, er würde eben jenen Mächten für ihr Überleben danken, das nur ein ganz aberwitziger Zufall gesichert haben kann.


    Sie weiß nicht, dass er die Falle aufgestellt hat, in der es die Thalia erwischt hat. Die unübersehbare atmosphärische Störung, wo ihre Tore normalerweise so gut wie unsichtbar sind, das Zulassen der Kommunikation der Outlaws mit der Außenwelt. Die Rakete, von der er bis zum letzten Moment gehofft hat, sie müsse nicht losfliegen.


    Und sie denkt, es sei alles eine hastige Rettungsaktion gewesen, gerade so gelungen; sie kennt nur die offizielle Version.


    Nicht jetzt, nicht heute, aber er wird ihr die Wahrheit erzählen.


    Wenn sie ihn dann nur noch mit Entsetzen ansehen kann, ist das immer noch besser, als wenn sie ihn liebevoll betrachtet, und dabei doch nur eine Lüge sieht. Was richtig war, wird nicht falsch dadurch, dass er sich verliebt hat; auch wenn er nicht erwarten kann, dass sie es ebenso sieht.


    In jedem Fall wird jedoch das Verliebtsein falsch, wenn es alle kritischen Punkte ausklammert, und sie beide so auf mechanische Puppen reduziert, von Hormonen gelenkt.


    Verwundert sieht sie ihn an; sie wartet darauf, dass er mit der Vernehmung beginnt.


    Er muss aufpassen; er hat seine Gedanken nicht mehr im Griff. Sobald sie Tanil hinter sich haben, ist Schluss für heute; er ist zu angeschlagen weiterzumachen. Der Arzt hat ihn ja gewarnt, so schnell wird er nicht wieder auf der Höhe seiner Leistungsfähigkeit sein. Mit Trotz wird er wenig ausrichten können dagegen.


    "An Sie habe ich eigentlich nur eine einzige Frage, Tanil. Warum? Warum Sie? Bei Tolak, das verstehe ich; er hat unsere Ordnung nie akzeptiert, und er fühlte sich betrogen und verraten und verkauft von uns. In seinen Augen hat er uns nur mit gleicher Münze heimgezahlt, was wir ihm angetan haben. Aber Sie, Tanil, Sie standen doch hinter unserem Staat; Sie haben ihre Karriere nicht nur als Sprungbrett angesehen, um genau das zu zerstören, was sie Ihnen ermöglicht hat. Sie hatten großen Einfluss, was Reformen angeht, und Ihre Vorstellungen waren gemäßigt. Wozu dann ein so radikaler Schritt? Warum, Tanil? Ich möchte es einfach nur verstehen."


    Tanil reagiert zunächst nicht; sitzt zusammengesunken da, die Augen wie erloschen. "Sie wollen eine Antwort, die ich mir nicht einmal selbst geben kann", sagt er schließlich, fast unhörbar. "Ich kann nur sagen, ich habe das alles nicht gewollt. Nicht so. Es sollte niemand sterben dabei. Nicht von uns, und nicht von den anderen. Tolak hat mich nur benutzt, wegen meines Wissens über die Außenwelt. Das entschuldigt mich nicht; das ist mir klar. Ich wusste bis vor kurzem nicht einmal, was er tatsächlich plante. Das habe ich erst von Japtan erfahren, nachdem alles gelaufen war. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr mich das getroffen hat. Es war, als sei auf einmal alles in mir zerstört. Seitdem ist nichts mehr in Ordnung. Es ist auch – Frau Togut, das ist ebenfalls keine Entschuldigung für mein Verhalten Ihnen gegenüber, aber Sie sollen wissen, der Mann, der Ihnen da vor ein paar Tagen gegenübergestanden hat, das war nicht Ranean Tanil, wie er einmal war. Es waren die kläglichen Überrest von jemandem, der große Pläne hatte, und mit ansehen musste, wie andere die Größe allein auf das Ausmaß der Zerstörung bezogen haben."


    "Sie haben sich von dem Kontakt Vorteile und Fortschritte für beide Seiten erhofft, nicht wahr?", fragt sie leise.


    Tanil lacht; gallig, bitter. "Das habe ich, in der Tat. Sie sind wahrscheinlich die Einzige hier, die den vollen Umfang der Naivität ermessen kann, die zu einer solchen Wahnvorstellung geführt hat. Sie kennen Ihre Regierung, Ihre Mitmenschen. Sie wissen, wie man dort auf alles reagiert, das die Grundfesten dessen in Frage stellt, wonach man sich richtet, weil man nichts anderes kennt, und es nicht besser weiß. Oder auch nur wissen will. Weil man Fehler für so unvermeidbar hält, dass man mit dieser Binsenweisheit alles rechtfertigt, auch das, was ohne weiteres eben doch vermeidbar wäre."


    "So dürfen Sie das nicht sehen. Auch ich bin zunächst davon ausgegangen, es könnte unsere Welt und Ihre voranbringen, wenn man sich austauscht; und zwar noch nachdem ich wusste, was die Thalia für einen grausamen Auftrag hatte. Solange selbst ich gegen diese Vorstellung nicht gefeit bin, und ich müsste es nun wirklich besser wissen, sollten Sie sich keine Vorwürfe machen, naiv gewesen zu sein. Ich habe sehr wohl Ihr Engagement bemerkt, mich zu überzeugen, schon in den ersten Tagen, wie einfach es wäre, manche Dinge besser zu machen, als ich das gewohnt bin. Und lassen wir einmal beiseite, was zwischen uns beiden war, das spielt jetzt keine Rolle mehr – ich weiß eines, wäre meine alte Welt da draußen nur ein bisschen anders, es wären Menschen wie Sie, die es bräuchte, um aus dem bisschen etwas Gewaltiges zu machen. Sie sind ein hervorragender Lehrer; ich weiß durchaus, was ich Ihnen zu verdanken habe."


    Tanil blickt auf, sieht ihr direkt in die Augen. "Obwohl Sie diejenige sind, die mir aus persönlichen Gründen am meisten nachtragen kann, haben ausgerechnet Sie Verständnis?"


    Er steht nicht weniger fassungslos als Tanil vor der Verteidigung, die sie so überzeugend aufgebaut hat.


    Und sie hat vollkommen recht; er muss sich schelten, Tanil mit so unversöhnlichen Absichten, mit solchen Vorurteilen begegnet zu sein. Er hat sich beeinflussen lassen durch etwas, das bei einer sachlichen Wertung nichts zu suchen hat; seine ungeheure Wut wegen Lasja, und wegen Jani.


    Dabei ist jemand noch lange kein Mörder, der eine Frau auf diese unangebracht gewaltsame Weise von seinem eigenen Wert zu überzeugen versucht.


    Das eine ist eine Charakterschwäche, massiv genug allerdings – und das andere ein Wahn, ein Irrsinn, Welten darüber.


    Es kostet keine Mühe zu glauben, Tanil hat es nie vermutet, dass alle außer der ersten Garde und den Outlaws hätten sterben müssen, wenn die auch von ihm mit angestoßene Aktion Erfolg gehabt hätte. Er war nur verrückt genug zu vermuten, er könnte etwas Positives auslösen durch eine Berührung zwischen den beiden Welten.


    Sicherlich hat er eine gewisse Gefahr von Gewalt gesehen; jedoch ganz bestimmt nicht in diesem Ausmaß.


    Und wer ist er, es einem anderen vorzuhalten, im Interesse eines höheren Ziels auch den Tod von Menschen in Kauf zu nehmen?


    Er beugt sich zu ihr herüber. "Ich danke dir, Jani – du hast mich vor einem gewaltigen Irrtum bewahrt." Das plötzliche böse Aufblitzen in Tanils Augen angesichts der vertrauten Anrede übersieht er bewusst; er wird nichts verstecken, nur weil es Tanil ärgert.


    "Tanil, ich muss gestehen, ich bin mit einer völlig falschen Vorstellung zu Ihnen gekommen – ich habe mich leiten lassen von dem, was ich an Wissen über die Pläne der Außenwelt hatte, dabei war meines dem Ihren weit voraus. Sobald ich diese Unlogik beiseitelege, muss ich Frau Togut in ihrer Argumentation folgen. Ja, Tanil, ich glaube es Ihnen, Sie haben etwas Gutes erreichen wollen – nur mit den falschen Mitteln, und mit den falschen Partnern. Ich kann Ihnen nichts versprechen; Sie wissen, nach offiziellem Beginn des gerichtlichen Verfahrens, das bei solch schwerwiegenden Taten unvermeidbar ist, enden meine Möglichkeiten der Einflussnahme. Aber ich werde mich für Sie verwenden. Es stimmt, Sie sind ein guter Lehrer, trotzdem ich diese Aussage unter Vorbehalt machen muss. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Sie als Ausbilder von der Insassenseite her in einem der Lager eine Strafe finden, die Sie Ihre Fähigkeiten dennoch entfalten lässt, und Ihnen die Chance gibt, noch sehr wertvoll zu sein für uns alle. Sofern Ihnen daran etwas liegt."


    Tanil steht auf; mühsam, als habe er Schmerzen. "Brosny, Sie wissen, ich kann Sie nicht ausstehen. Manchmal grenzt es sogar an Hass, was ich Ihnen gegenüber empfinde, und dabei geht es nicht um die Sache mit Ihrer Tochter, sondern allein um Sie. Das wird sich nicht ändern; Sie verkörpern genau das, was ich in Malanien am stärksten ablehne, die unerschütterliche Überzeugung von etwas, wo doch Unsicherheit und Zweifel in meinen Augen das Einzige sind, das wirklich notwendiger Bestandteil unseres Lebens ist. Ich würde gerne sagen können, Sie denken nicht, Sie handeln nur. Dass es nicht zutrifft, macht alles nur noch schlimmer. Gerade weil Sie denken können, kann ich es umso weniger verstehen, wie Sie sich so voll und ganz und absolut für Werte einsetzen, die es in dieser Absolutheit gar nicht gibt. Aber vielleicht sollte ich mich, so wie Sie in Bezug auf mich, wenigstens rational darum bemühen, Ihren Standpunkt nachzuvollziehen. Vielleicht braucht es diese gnadenlosen Kämpfer ebenso wie die Zweifler – ich weiß es noch nicht. Ja, ich bitte Sie darum, sich für mich einzusetzen. Ich werde Sie dafür noch mehr hassen, und Ihnen ist meine zähneknirschende Dankbarkeit gleichgültig – aber bitte, tun Sie es."


    Ob er will oder nicht – und er will nicht, und zwar ganz und gar nicht -, was Tanil sagt, rührt etwas in ihm an. "Sie haben mein Versprechen, Tanil", sagt er, steht ebenfalls auf.


    Er kann nur hoffen, dass dieser philosophischen Betrachtung und der bewussten Selbstdemütigung nicht noch eine weitere Sentimentalität folgt; momentan ist er außerstande, alles so abzuwehren, wie er das sonst von sich kennt.


    Draußen, auf dem Weg zu seinem privaten Transporter, nimmt Jani wie selbstverständlich seinen Arm, spürbar völlig erschöpft. Kurz zerrt an ihm die Verpflichtung, den Starken zu spielen, die eigene Schwäche zu verdrängen, allein ihr zu helfen.


    Aber es wäre nur eine Lüge mehr, und die eine große zwischen ihnen wiegt schon viel zu schwer.


    Er bleibt stehen, zieht sie an sich, vergräbt das Gesicht an ihrem Hals. Ihre Arme schließen sich um ihn, scheinbar mühelos stützt sie sein Gewicht, und auf einmal umhüllt ihn etwas, das er nicht kennt, das warm ist und weich und angenehm genug, es für immer festhalten zu wollen.
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    Die beiden sehen aus, als hätte man sie über das Bearbeitungsband in der neuen Fischfabrik geschickt, wo Hunderte von Händen alles in etwas verwandeln, in dem man den Anfang nicht mehr wiedererkennt. Nur verpackt hat man sie noch nicht, und immerhin, gemeinsam haben sie es anscheinend irgendwie überstanden.


    Sie gehören alle zwei sofort ins Bett, aber wenn sie Ribor jetzt nach Hause schickt, steht sie einer Doppelrevolution gegenüber, das merkt man ihnen an, und zwar nicht nur daran, wie sie sich an den Händen halten, selbst als Ribor ihr Bericht erstattet, eine zumindest halb offizielle Aufgabe.


    Was ihr gar nicht gefällt, ist sein plötzliches Verständnis für Tanil, von dem sie noch nie etwas gehalten hat; lange vor der Sache mit Lasja. Da steckt wahrscheinlich sie dahinter – Liebe macht großzügig. Bestimmt ist etwas daran, dass Tanil nur das Beste wollte; aber das entschuldigt ja nun auch nicht jede Dummheit, und schon gar nicht eine so gefährliche.


    Sie ist zwar ebenfalls voll dafür, die Outlawstrafe abzuschaffen, dafür kämpft sie schon lange, zusammen mit Ribor, aber Privilegien muss man denen in den CCs auch nicht unbedingt auf dem Silbertablett servieren.


    Andererseits, wenn Tanil sich auf diese Weise nützlich machen kann, hat das natürlich etwas für sich. Man wird sehen, wie weit Ribor mit seinem Vorschlag kommt, bei den Anklägern, und bei den Entscheidern.


    "Versteig dich mal nicht zu sehr in Tanils gute Absichten, Ribor. Tanil wusste besser als jeder andere, mit Ausnahme vielleicht von Koskin, was wir von der Welt draußen zu gewärtigen hatten. Von ihm erwarte ich also nicht weniger, sondern mehr Verstand und Vorsicht. Du hast selbst ohne diesen enormen Wissensfundus exakt erraten, wie man auf die Informationen über Malanien reagieren würde, und wie wir uns zumindest für eine Weile Ruhe verschaffen können."


    Voller Unbehagen weicht er ihrem Blick aus.


    Was ist denn da los? Hat er ihr etwa den wahren Ablauf der Dinge noch nicht aufgedeckt? Dann wird es aber höchste Zeit!


    Er darf die Togut doch nicht über etwas so Wichtiges im Unklaren lassen – was soll denn daraus werden? Entweder ist sie ein Zuckerpüppchen, das bei dieser Nachricht in Ohnmacht fällt. Dann ist es besser, er merkt das gleich. Oder sie hält es aus. Dann hat sie aber zumindest alles Recht, ausgesprochen sauer zu werden, wenn er sie vorher zu lange hinters Licht geführt hat.


    "Ribor, falls du es noch nicht getan hast, solltest du es ihr jetzt sagen. Und mit jetzt meine ich jetzt."


    "Nach einem solchen Tag? Ich weiß, dass ich noch Einiges zu erklären habe, und ich kann dir versichern, ich werde es erklären. Den Zeitpunkt allerdings solltest du schon mir überlassen. Manchmal mischst du dich wirklich in Dinge ein, die dich nichts angehen, Sarya."


    Ja, ja; es ist nicht das erste Mal, dass er ihr diesen Vorwurf macht. Bisher hat er nachher allerdings immer zugeben müssen, wie vorteilhaft ihre Einmischung jeweils war.


    "Falls Sie von der Katzenfalle sprechen, Frau Wielyn – darüber weiß ich Bescheid."


    Oh, oh, wenn die Togut ein so energisches und entschlossenes Gesicht macht, weiß man aber auch, mit ihr ist nicht gut Kirschen essen, falls man ihr auf die Füße tritt. Sie muss nur sicherstellen, ob sie beide auch dasselbe meinen. "Katzenfalle?"


    "Nun ja, in der Außenwelt hat man ja wohl versucht, mit Malanien Katz und Maus zu spielen, mit der Thalia als Katze. Und wenn man als Maus nicht hilflos im Loch warten will, hat man eigentlich nur eine Chance – man stellt der Katze eine Falle. Der die Thalia ohne weiteres hätte entgehen können, wenn auch nur ein wenig Anständigkeit an Bord vertreten gewesen wäre. Aber nein – man musste ja den Angriffsbefehl unmittelbar vor dem Tor nochmals bestätigen. Womit die Falle zuschnappen musste. Theoretisch hätte es sicher andere Wege gegeben, die akute Krise in den Griff zu bekommen. Praktisch hätte man sich ohne einen wirksamen Gegenschlag allerdings umgehend auf weitere Angriffsversuche einstellen müssen."


    Ribor starrt sie an, als sie ein Mensch aus einer anderen Welt. Wobei, in gewisser Weise ist sie das ja auch.


    Dieses kleine hinterlistige Biest kennt also längst auch die echte Version, und hat ihn wahrscheinlich bewusst noch nicht darüber aufgeklärt, um zu sehen, wann er wohl den Mund aufmacht.


    "Ribor, ich habe heute Nachmittag davon erfahren. Ich wollte es dir sagen, aber wie du denke ich, heute ist schon viel zu viel passiert. Lass uns ein anderes Mal ausführlich darüber reden."


    Geplant war es also doch nicht; wenigstens ganz so verschlagen ist sie nicht.


    Wie merkwürdig sie seinen Namen ausspricht; sie stolpert ja beinahe darüber. Wahrscheinlich denkt sie an ihn immer noch als Brosny. So ist es ihr mit ihrem letzten Partner auch viele Wochen ergangen. Aber, Respekt in allen Ehren, ein wenig davon sollte sie besser ganz rasch verlieren.


    Jetzt nimmt er ihre beiden Hände in seine. Das sieht ganz nach einer Szene aus, die keine Zuschauer brauchen kann. "Ich kümmere mich mal um etwas zu essen. Wie ich euch kenne, habt ihr seit Stunden nichts gegessen."


    Keiner reagiert auf ihre Ausrede. Auch recht.


    Sie stellt etwas in der Küche zusammen, schleicht auf Zehenspitzen zurück. Hinter der Tür, die sie diskret geschlossen hat, herrscht Schweigen. Das heißt aber sicher nicht, sie sind schon wieder bereit für den Rest der Welt; eher das Gegenteil.


    Seufzend tappt sie zurück in die Küche, kocht sich Tee, stellt sich auf eine längere Wartezeit ein. In einer halben Stunde allerdings wird sie dazwischen gehen; Schlaf ist auch wichtig.


    Spätestens in einer halben Stunde.


    Die dreißig Minuten verstreichen; sie rührt sich nicht. Fünf Minuten kann sie ihnen noch geben.


    Aus den fünf Minuten werden acht, dann hört sie endlich die Tür, und herannahende Gesellschaft.


    Schlecht ist das Gespräch sichtlich nicht verlaufen; wenn es denn ein Gespräch war. Jetzt reicht es ihnen nicht einmal mehr, sich an den Händen zu halten, nein, sie müssen aneinander kleben wie die Turteltauben.


    Und dann kommt Ribor auch noch an, nimmt sie in den Arm und verpasst ihr einen Kuss links und einen rechts auf die Wange.


    "Was ist denn mit dir los? Lass gefälligst die Dummheiten!", schimpft sie, und drückt ihn aber doch einmal kurz an sich.
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    Soviel ist an diesem Tag passiert, und das Einzige, woran sie denken kann, das ist er.


    Ribor.


    Seine Hände um ihre Taille, ihre auf seinen Schultern, seine Schenkel gegen ihre Hüfte, ihre Haare gegen seine Wange. Seine Stimme ganz dicht, ganz leise, heiser beinahe, dunkel und rau. Der unerträglich schöne Strom von ihm zu ihr, von ihr zu ihm.


    So wird sie nie eine brauchbare Partnerin für ihn, wenn die Erinnerung an ihn alles andere verdrängt, tadelt sie sich, und kann doch nicht anders.


    Es ist nicht nur die Erinnerung an seinen Körper, die sie vollständig in ihren Bann geschlagen hat, seltsam weiche Haut über seltsam unnachgiebiger Härte, da ist noch mehr das andere.


    Das, von dem sie spürt, es wird nie wieder verschwinden, die verzweifelte, kalte Einsamkeit von jemandem, der schon einmal die Entscheidung über Leben und Tod treffen musste, und ebenso wenig dabei gezögert hat, wie er nachher zögert, die Konsequenzen zu tragen, wie ein lebenslanges Stigma, das ihn von allen anderen trennt.


    Noch kann sie ihm beim Tragen nur helfen, indem sie versteht und gutheißt; aber vielleicht kann sie eines Tages mehr tun.


    Da ist seine hilflose Berührtheit angesichts ihrer schneidend scharfen Sorge um ihn; er kann noch nicht wieder ganz gesund sein, schont sich viel zu wenig für die übergroße Nähe zu vier Wochen Krankheit.


    Und da ist die Selbstverständlichkeit, mit der sie heute, die ganzen letzten Tage, alles gemeinsam gemacht haben. Bei ihm kann sie auch, ohne Murren, ohne Bitterkeit, ohne Trotz, was ihr immer mit am schwersten gefallen ist – sich führen lassen, tun, was nötig ist, ohne zu fragen, welche Rolle es im Gefüge spielt, ohne auf ihre eigene Wichtigkeit zu schauen. Wenn nur insgesamt das Richtige geschieht; und genau darum bemüht er sich, da vertraut sie ihm blind.


    Chadik will nicht, dass sie beide zusammenkommen; das ist offensichtlich. Was er ihr heute gesagt hat, das war kein Test, ob sie auch zu Ribor stehen kann, wenn sie die Wahrheit kennt. Nein, es war der Versuch, einen Keil zwischen sie zu treiben, der sprengen sollte, was noch gar nicht fest zusammengewachsen ist.


    Trotz einer gewissen enttäuschten Wut auf ihn kann sie es ihm nicht grundsätzlich übel nehmen. Er sieht eine Gefahr, die auch ihr nicht verborgen bleibt, und natürlich ist sie ihm vollkommen gleichgültig. Er denkt nur an eines, Ribor vor etwas zu bewahren, das in seinen Augen nur scheitern kann.


    Einen gnadenlosen Kämpfer hat Tanil ihn genannt, der sich absolut und total für Dinge einsetzt, die gar nicht so sind, wie sie sein müssten, um das zu rechtfertigen.


    Nur wenige Menschen dieser Art gibt es in ihrer alten Welt; hier gibt es mehr davon.


    Vielleicht ist das der entscheidende Unterschied, der Malanien, das ihr noch immer fremde und unbekannte Malanien, zu einer Heimat für sie macht, und das ihr so vertraute Land ihrer Herkunft nie mehr als einen Aufenthaltsort sein ließ – einzelne Menschen, die wirklich an das glauben, wovon jeder hofft, es existiert, und die alles dafür geben.


    Sie ist nicht so; auch jetzt kann sie sich selbst nur seinetwegen zurückstellen, nicht für irgendein abstraktes größeres Ziel. Sie war immer nur unterwegs, ihr eigenes, persönliches Glück zu suchen.


    Und doch hat sie nie auch nur einen wärmenden Fetzen davon gefunden.


    Von ihm kann sie lernen, wie man anders lebt; sinnvoller. Nicht zwingend glücklicher, womöglich gar das Gegenteil, aber so, dass man sich selbst im Spiegel ansieht und sagt, es ist gut so, es ist richtig.


    An dieser Stelle steht der Stolperstein für ihre Gedanken. Solange sie das nur aus der selbstsüchtigen Sehnsucht nach ihm heraus tut, hat sich nichts geändert.


    Zwei Stränge sind es, die sich abwechselnd verwirren und entwirren.


    Das, was sie lernen muss; sich in Malanien nicht nur einfügen, passiv, unauffällig, im Endeffekt nutzlos und untätig, wie viel Arbeit sie auch erledigt, sondern etwas beitragen dazu, den lebendigen Organismus mit stützen und nähren und weiterleben lassen, denn dafür kommt es auf jeden Einzelnen an, auch auf sie.


    Und dann Ribor. Ihr persönliches Glück, das erste Mal in greifbarer Nähe, aber dauerhaft und haltbar nur, wenn sie sich auch um das andere bemüht.


    Noch hat Chadik recht; im Augenblick schwankt Ribor, ließe sich ohne zu viel Mühe von ihr auf eine Bahn bringen, die nicht seine ist, sondern ihre.


    Aber sie weiß sehr klar, sehr drängend, er wird, er kann dort nicht bleiben, denn er hat seine Bahn längst gefunden, und jede andere kann nur zerstören, was das Beste an ihm ist.


    Es muss anders gehen; sie ist diejenige, die die Bahn wechseln muss, und zwar ganz unabhängig von ihm.


    Der erste Schritt auf diesem Weg ist es womöglich, Ribor nicht zurückzuhalten, ihn nicht einzuschränken, festzubinden, an sich zu binden.


    Das verbietet ihr nicht, ihn zu lieben, das Geschenk seiner Liebe gierig aufzunehmen. Es bedeutet nur, sie darf diese Liebe nicht zu einem Ansatzpunkt und gleichzeitig Hebel für ihre eigenen Ziele machen, muss ihm seine Ziele lassen, und Stück für Stück überall versuchen, aus ihrer eigenen Selbstsucht herauszutreten.


    Die theoretische Lösung ist schemenhaft; die praktische Umsetzung wird einen ständigen Kampf bedeuten, und einen, den sie möglicherweise nur gewinnen kann, wenn sie sich letztlich doch an ihn klammert, sich über die Stütze des Egoismus ihrer - und seiner - Gefühle bemüht, aus dem Schatten des eigenen Ich herauszutreten.


    Sie erschrickt vor der Größe der Aufgabe, und findet in sich doch nichts anderes als Zustimmung.
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    Er selbst hat die Nachricht gleichmütig, eher sogar mit einer gewissen Befriedigung aufgenommen, aber Brosny ist außer sich.


    Noch kaum fünf Minuten im Büro, hat er schon den Einsatzleiter zusammengebrüllt, der ihn informiert und mit allem gerechnet hat, nur nicht mit einer so heftigen Reaktion.


    Natürlich fragt sich jeder, wie das passieren konnte, und natürlich vermutet jeder eine gewisse Mithilfe, zumindest ein bewusstes Wegsehen der UF9. Aber das ist doch noch lange kein Grund, den Verdacht so unerbittlich auszusprechen! Und vor allem ist es kein Grund, sich über das Ergebnis aufzuregen.


    Wie auch immer Tanil an das Messer gekommen ist, und wie auch immer seine Überwacher es versäumen konnten, rechtzeitig vor der tödlichen endgültigen Chipentfernung einzugreifen, obwohl der Beginn der kleinen Operation mit hundertprozentiger Sicherheit am Schirm draußen durch die entsprechenden Chipimpulse deutlich angezeigt wurde – das ist doch völlig gleichgültig. Fest steht, sie haben jetzt eine Sorge weniger.


    Aber nein, Brosny muss nun Aufstand machen, hat bereits über die Wielyn eine Untersuchung der Vorgänge eingeleitet.


    Das kommt noch so weit, am Ende wird der bestraft, der ganz Malanien nichts als einen riesengroßen Gefallen getan hat.


    Schade nur, dass es für die anderen nicht ähnliche Hilfsaktionen gegeben hat.


    Und die Togut soll sich bloß mal nicht so haben! Eine ganz stürmische Diskussion hat sie mit ihm geführt, und ausgerechnet sie, die Fremde, wollte dann ihm erklären, das Besondere, was Malanien auszeichnet, sei eben, dass solche Dinge gerade nicht passieren, oder aber, wenn doch, untersucht und bestraft werden. Kaum einen Monat ist sie hier, und schon will sie weiser sein als der Weisenrat!


    Manchmal versteht er wirklich die Welt nicht mehr. Selbst Figtin, hinzugezogen als Abteilungsleiter für Information und Überwachung, ist entsetzt und empört.


    Der hat es gerade nötig! Wenn es nach ihm ginge, würde man die gestern Verhafteten doch ohnehin einfach der Reihe nach umbringen. Bloß weil die Gesetze noch nicht so sind, wie er sie gerne hätte, muss er doch das gleichwohl erreichte Ziel nicht kritisieren.


    Nur, was hat er denn schon für eine Ahnung davon? Keine, absolut keine. Das war es jedenfalls, was Brosny ihm bei der hastigen und verspäteten Morgenbesprechung sehr aggressiv vor aller Ohren entgegengehalten hat.


    Er hat sich ja schon viel anhören müssen vom Chef, aber das noch nicht. Dabei denken noch einige andere so wie er, wagen es nur nicht auszusprechen. Deshalb bleiben sie ja auch verschont von Brosnys Zorn – nur er nicht.


    Und das nach dem kleinen Dienst, den er ihm gestern bei der Togut erwiesen hat.


    Nicht dass der einen sonderlichen Erfolg gehabt hätte; der Schulterschluss der beiden war heute Morgen noch spürbarer als gestern.


    Irgendwie kommt er sich heute vor, als sei er auf der ganzen Linie gescheitert.


    Am besten zieht er sich jetzt zu seinen Akten zurück, und hält den Mund. Brosny wird sich schon wieder beruhigen. Wenn er ihm jeden Anranzer nachtragen würde, wäre er schon längst nicht mehr sein Mitarbeiter.


    Und in der Sache selbst - soll er doch seine Untersuchung haben, soll man seinetwegen auch die beiden Überwacher von Tanil ebenso wie ihren Vorgesetzten einen Grad herunterstufen, für eine kurze Zeit. Wirklich passieren wird ihnen nichts.


    Und was die Togut betrifft – das Problem wird es schon bald nicht mehr geben. Da weiß er mehr als der Chef; er hat ja schließlich auch so seine Verbindungen.


    Das Dekret müsste mittlerweile vom Sonderausschuss des Weisenrates unterzeichnet worden sein – nachdem sie ja nun wirklich ein Einzelfall ist und ein Fremdkörper, kann kein anderer Ausschuss zuständig sein als der -, und es kann nicht mehr lange dauern, bis man ihr die freudige Nachricht überbringt. Er muss den Zeitpunkt nur gut abpassen, damit er Brosny nachher helfen kann es zu verkraften; das wird ein ziemlicher Schlag werden für ihn.


    Der Hektik draußen nach scheint es bereits so weit zu sein. Ja, da sind schon die drei vom Ausschuss. Jetzt heißt es, sich schnell unter einem Vorwand in Brosnys Büro begeben, wo völlig unsinnigerweise die Togut an sämtlichen Besprechungen teilnimmt, die es heute wegen Tanil gibt; statt dass man sich um die anderen kümmert und sie vernimmt, um den Abschluss der Untersuchung voranzutreiben.


    Chadik greift sich ein paar Akten und stürmt los. Er schafft es gerade so ins Zimmer, kann noch nicht einmal seine Ausrede vorbringen, da klopft es auch schon, und die drei Weißgekleideten treten ein, zwei Frauen und ein Mann.


    "Frau Togut, bitte stehen Sie auf", beginnt die Wortführerin; eine Schwester seiner Partnerin – deshalb ist er auch so umfassend informiert.


    Sie ist bleich, hat sichtbar Angst, und Brosny schließt zu ihr auf wie ein sprungbereiter Panther. Es wird ihn tief treffen, was wahrscheinlich noch heute geschehen wird. Aber er wird es überstehen. Die Togut gehört nun einmal einfach nicht hierher.


    Sobald sie gemerkt hat, man will ihr gar nichts tun, sondern man hat im Gegenteil ein ganz unerwartet großes Geschenk für sie, wird sie den Schock auch schnell überwinden und sich freuen. Vielleicht fällt ihr der Abschied von Brosny schwer – nur, sie kennt ihn ja erst ein paar Tage; ernsthaft trüben kann das ihre Begeisterung bestimmt nicht.


    "Wir haben im Weisenrat der Republik Ihre unschätzbare Unterstützung in der vorliegenden Untersuchung ebenso mit großem Wohlwollen zur Kenntnis genommen wie Ihr generelles Bestreben, sich bei uns einzufügen, und Ihre Pflichten sehr diszipliniert und mit hohem Engagement zu erfüllen. Aus diesem Grunde, Frau Togut, sind wir zu dem Schluss gekommen, Ihnen Ihren wahrscheinlich größten Wunsch zu erfüllen. Man wird Sie sofort zu einem Krankenhaus führen, wo Ihnen in einem kleinen, absolut ungefährlichen und harmlosen Eingriff Ihr Chip entfernt wird. Danach wird man Sie zu einem Tor begleiten, das wir extra für Sie öffnen. Es bringt Sie zu einer kleinen Insel mit allen Überlebensmöglichkeiten, auf der morgen früh eine kleine Gruppe von Abenteuerurlaubern eintreffen wird. Denen werden Sie erklären, dass Sie den tragischen Unfall auf der Thalia auf ganz wundersame Weise überlebt haben, und dort an Land gespült worden sind. Wir verlassen uns auf Ihr Schweigen über Malanien, und ich denke, dieses Vertrauen in Sie ist angesichts Ihres bisherigen Verhaltens mehr als gerechtfertigt."


    Freude ist das ja nun nicht gerade, was in Ihrem Gesicht zu lesen steht; eher Entsetzen.


    "Ich soll zurück? Aber ... Ribor, muss ich das tun? Ich will das nicht! Ich will hier bleiben. Sie können mich doch nicht einfach fortschicken!"


    Die drei Weißen tauschen unsichere Blicke. Brosny hat den Arm um ihre Schultern gelegt; er wirkt, als hätte man ihm mitgeteilt, er selbst müsse Malanien verlassen.


    "Jani, das ist keine Strafaktion. Es ist eine Belohnung für dich, und zwar eine, die du dir sehr wohl verdient hast. Du kannst zurück in deine Welt."


    Befriedigt nimmt er es zur Kenntnis. Das ist ganz Brosny, nicht die eigenen Wünsche in den Vordergrund zu stellen, sondern kompromisslos das zu verfolgen, was richtig ist.


    Sie reißt sich von ihm los, hat die Hände zu Fäusten geballt, und ihre Augen sprühen Funken. "Es ist nicht mehr meine Welt, und ich pfeife auf eine solche Belohnung! Ich will sie nicht! Ich will bleiben, ich werde bleiben, und niemand kann mich dazu zwingen, Malanien zu verlassen. Ich gehöre jetzt dazu, und ich habe Rechte. Niemand darf mir gegen meinen Willen den Chip entfernen, wenn ich nicht ein Verbrechen begangen habe, und deswegen verurteilt wurde. Wenn du mit mir nichts mehr zu tun haben willst, weil ich noch immer eine Fremde bin, muss ich das akzeptieren. Auf dich ist diese grausame Belohnung ja wohl auch zurückzuführen. Deswegen gehe ich noch lange nicht zurück! Und wenn du mir nicht hilfst, hier bleiben zu können, will ich sofort meine Betreuerin Wielyn sprechen. Ich gehe nicht!"


    "Überleg es dir gut, Jani. Möglicherweise ist das deine erste und letzte Chance für eine Rückkehr."


    Brosny sieht aus wie der Tod auf Urlaub, aber er hält sich tapfer. Das ist genau das, was ihn schon immer ausgezeichnet hat – er handelt so, wie er muss, ohne jede Rücksicht auf sich selbst.


    "Wenn du mich loswerden willst, Ribor – das hättest du einfacher haben können. Das ist keine Chance, sondern eine Strafe, und es sollte mich freuen, wenn es die letzte dieser Art wäre!"


    Es wird Zeit, dass er eingreift. "Frau Togut, Sie sollten wirklich noch einmal nachdenken, bevor sie nein sagen. Nicht nur, dass es Ihre letzte Chance sein könnte, Malanien zu verlassen – die Ablehnung einer solchen Ehrung könnte durchaus auch ganz unangenehme Konsequenzen für Sie haben."


    "Dann soll man mich meinetwegen in ein Lager stecken, Chadik!" Wie eine Furie geht sie nun auf ihn los. "Ich arbeite mich schon wieder hoch. Auf jeden Fall – ich gehe nicht!"


    "Bitte beruhigen Sie sich doch, Frau Togut." Endlich hat die Wortführerin sich entschlossen, die Sache in die Hand zu nehmen. "Ich fürchte, das war alles ein riesengroßes Missverständnis. Wir wussten ja nicht ..."


    "Wir dachten, Sie ersehnen sich eine solche Entscheidung", meldet die zweite Frau sich zu Wort. "Selbstverständlich kann und wird Sie niemand zwingen, Malanien zu verlassen. Im Gegenteil freuen wir uns sehr über Ihren Wunsch zu bleiben. Ich sehe nun, wir haben voreilig gehandelt. Wir hätten Sie zumindest anhören müssen. Das geschah nur deshalb nicht, weil wir sicher davon ausgegangen sind, es entspricht Ihrem Wunsch, in Ihre alte Welt zurückzukehren. Wir werden unsere Eilentscheidung in einer weiteren Sitzung überdenken müssen."


    Verdammt, nun geht auch das noch schief!


    Schon ist die Abordnung auf dem Rückzug, von der er sich so viel erhofft hat.


    "Sie haben es gewusst, Chadik", stellt Brosny fest, kalt und böse. "Sie haben es gewusst. Seit gestern schon mindestens. Deswegen haben Sie ja auch so sorgsam den Weg vorbereitet, mit einer kleinen Wahrheitslektion, die es ganz allein meine Sache gewesen wäre zu halten. Sie müssen mich nicht für einen Schwachkopf halten. Ich weiß, dass Sie es waren, auch wenn Jani mit keinem Wort verraten hat, wer sie so freundlich aufklärte."


    Manchmal versteht er, warum so viele Brosny hassen. Er weiß einfach zu viel; und was er nicht weiß, errät er mit einer Treffsicherheit, die geradezu unheimlich ist. Natürlich hat er der Togut gestern nur deshalb alles offengelegt, weil er hoffen konnte, bis zum heutigen Morgen gäbe es in all der Hektik keinerlei Gelegenheit für die beiden, sich darüber auszutauschen.


    Ihr Schock darüber, Brosnys wahres Gesicht zu sehen, und dann das unerwartete Präsent der Rückkehrmöglichkeit – das hätte einfach Erfolg haben müssen!


    "Okay, meinetwegen – ich gebe zu, ich habe Ihre Angebetete gewaltig unterschätzt."


    Er kommt nicht dazu, seine Erklärung fortzuführen.


    "Man hat das nicht mit dir abgesprochen?", fragt sie, auf einmal wieder ganz klein und leise. Ihre Kampfeslust ist in sich zusammengefallen.


    "Nein, das hat man nicht!"


    Wenn er Glück hat, ist doch noch nicht alles verloren. Brosny ist wütend, auch auf sie. Ein kleiner Krach zwischen den beiden, und schon ist sie bestimmt doch noch bereit, das großzügige Angebot des Ausschusses anzunehmen.


    "Bitte entschuldige – ich dachte ... Aber warum hast du mich denn dann überreden wollen mitzumachen? Du weißt doch, dass ich nicht zurück will!"


    "Weil es vielleicht besser ist." Nein, Brosny steckt schon zurück, ist kaum noch zornig, eher traurig.


    "Besser für wen? Die Frage musst du mir beantworten, Ribor. Für wen wäre es besser? Für dich, für mich, oder für Malanien?"


    "Für alle", übernimmt er die Antwort. "Können Sie das denn nicht einsehen? Sie sind eine Fremde hier. Sie gehören dorthin, wo Sie hergekommen sind. Tun Sie es, lassen Sie sich zurückbringen. Das hat für alle nur Vorteile – für unseren Staat, für Sie, und für Brosny."


    Sie reagiert gar nicht, sieht nur Brosny an. "Für wen wäre es besser?", wiederholt sie. "Das ist wichtig, bitte; immens wichtig. Wenn es für dich ist, oder für die Republik, oder für beides, dann gehe ich; und wenn es mich alles kostet."


    Na also; nun wendet sich doch noch alles zum Guten!


    "Für dich, Jani", sagt Brosny, und so hat er seine Stimme noch nie gehört, so wehrlos. "Ganz allein für dich. Ich will nicht, dass du gehst. Und wenn man etwas gegen dich als Bürgerin hätte, hätte man dir nie dieses Geschenk gemacht, und dir soweit vertraut, dass du das Geheimnis unserer Existenz mit dir nimmst."


    Oh nein – das sieht alles ganz nach einer Liebesszene aus; da ist er überflüssig.


    Leise verlässt er den Raum. Er wird sich damit abfinden müssen, die Togut wird zur Dauereinrichtung; nun heißt es, das Beste daraus zu machen.


    

  


  
    38.


    Was für ein Tag! Sie möchte nichts mehr als die Füße hochlegen, bei einer Kanne Tee, und einfach abschalten.


    Sollen doch Ribor und die Togut anstellen, was sie wollen; heute Abend ist sie nicht in der Lage, Aufsicht zu führen. Hauptsache, man lässt sie unbehelligt.


    Wie die beiden das wohl hinkriegen, noch so viel Energie übrig zu haben? Ribor ist nicht viel jünger als sie, noch immer nicht wieder ganz gesund, und die Togut ist ebenfalls kein grüner Hüpfer mehr, nur ein paar Jahre hat sie ihnen voraus.


    Sie jedenfalls hat genug. Erst die Aufregung wegen Tanils Selbstmord. Nicht dass sie das Ergebnis bedauert, aber so kann es natürlich nicht gehen, dass ein Gefangener unbehelligt nicht nur an ein Messer gelangt, sondern sich auch noch den Chip entfernen kann, ohne dass die Überwacher eingreifen.


    Natürlich, angesichts der allgemeinen Stimmung gegen die Verschwörer des Thalia-Angriffs wird man Tanil nicht unbedingt tief betrauern, aber man muss sich ja nur einmal vorstellen, wenn es bei ihm geschehen kann, ist es überall möglich, und am Ende erwischt es dann einen, der nicht mehr angestellt hat als die Mitglieder der UF9, die bei ihm ihre Pflicht versäumt haben. Eine endlose Kette der Selbstjustiz wäre das, und alles geriete aus den Fugen.


    Wobei der Begriff Selbstjustiz in diesem Fall, beim Ermöglichen eines Selbstmords, noch eine ganz besondere Bedeutung erhält, wo jemand sich praktisch selbst zum Tode verurteilt und hinrichtet.


    Einer im Untersuchungsausschuss ist bereits auf die Idee gekommen, das Recht, sich selbst das Leben zu nehmen, sei ebenso unantastbar wie das Leben selbst, und deshalb könne keine mögliche Beteiligung daran eine Bestrafung rechtfertigen.


    Was ja Unsinn ist. Erstens denken viele an diesen Ausweg nur in einer Stimmung, die nicht klar, nicht rational, nicht nüchtern und nicht überlegt ist Es ist noch die Frage, inwieweit dabei überhaupt eine Entscheidung vorliegt, oder nicht vielmehr gerade das Versagen des Verstandes aus einer emotionalen Zwangslage, aus dem Druck des Augenblicks heraus, und aus der Unfähigkeit, die weitere Entwicklung abzuwarten.


    Außerdem haben die Leute von der UF9 nun einmal ihre Pflicht zu erfüllen, und die kann nicht darin bestehen, einem mit seiner Situation überforderten Menschen Mittel zur Verfügung zu stellen, die eine Folge erst möglich machen, von der man nachher dann behauptet, sie lediglich unterstützt zu haben, obwohl man sie in Wahrheit sehr selbständig herbeigeführt hat.


    Es ist immer entscheidend, wer der Beherrschende ist, der die Lage im Griff hat, und wer zum bloßen Werkzeug wird; und im Griff haben die Dinge allein die Überwacher, nicht der Gefangene.


    So, wie es aussieht, ist die Mehrheit im Ausschuss mit ihr zusammen genau dieser Auffassung, was aller Wahrscheinlichkeit nach für die Verantwortlichen eine Herabstufung bedeuten wird, außerdem die Versetzung an einen anderen Arbeitsplatz, ohne Verantwortung für Menschenleben.


    So weit, so gut – oder eher schlecht? Nein, so gut im Schlechten.


    Als ob das nicht schon genug wäre, hatte sie sich daneben auch noch mit dieser ärgerlichen Sache zu befassen, dass der Sonderausschuss völlig übereilt und ohne, wie dies sinnvoll gewesen wäre, zumindest sie als Betreuerin, am besten auch Ribor als Vorgesetzten vorher zu befragen, der Togut mitgeteilt hat, sie könne Malanien nun doch wieder verlassen. Anscheinend haben diese Volltrottel sogar ernsthaft geglaubt, die Togut macht einen Luftsprung vor Freude bei dieser Nachricht.


    Keine Ahnung von nichts haben sie, diese Leute!


    Eigentlich wäre ihre Hilfe gar nicht erforderlich gewesen; die Togut hatte das Missverständnis schon weitgehend selbst aufgeklärt, bevor man sie überhaupt informiert hat. Besonders sanftmütig ist sie dabei wohl nicht vorgegangen, aber wer wollte ihr das ankreiden?


    Jedenfalls, auch wenn eigentlich alles schon geregelt war, sie hat denen doch noch einmal gründlich Bescheid gestoßen. Solange andere Menschen betroffen sind, sollte man sich halt nicht einfach denken, was sie wollen, sondern lieber einmal zu viel als einmal zu wenig nachfragen; dann passieren solche Peinlichkeiten nicht.


    Das Ergebnis ihrer Einmischung kann sich sehen lassen; man hat einfach das missglückte erste Angebot umgewandelt in eines, über das die Togut sich garantiert freuen wird. Wenn sie davon erfährt. Das dauert allerdings noch ein paar Wochen, und sie wird weder ihr, noch Ribor vorher etwas verraten.


    Einen Augenblick stutzt sie; sie hat sich gerade selbst widersprochen. Auch in Bezug auf die jetzige Anerkennung hat man die Togut nicht selbst zu Wort kommen lassen.


    Nun ja, aber zumindest hat man sie als Betreuerin befragt, und es ist doch eindeutig, das ist nun wirklich das Richtige für die Togut. Außerdem ist sie viel zu müde, sich jetzt groß in philosophische Haarspaltereien zu stürzen.


    Wie gut, dass morgen Wochenende ist. Sie wird nichts anderes tun, als sich von dieser fürchterlich anstrengenden Woche erholen.


    Und das gemeinsame Einkaufen, das kann die Togut sich abschminken; dafür ist später auch noch Gelegenheit. Sonderlich begeistert war sie von der Vorstellung ohnehin nicht, und jetzt steht ja fest, noch ein Monat, und das ganze Dunkelgrau wird nicht mehr gebraucht – wozu dann also noch den Kleiderschrank aufstocken? Alles andere kann sie sich außerdem nun auch selbst besorgen; sie hat endlich die Erlaubnis, sich überall frei zu bewegen. Damit wollte man zum Glück keinen Monat warten. Ihr nimmt das nur Arbeit ab.


    Nein, morgen soll Ribor sich um die Togut kümmern, sie will ihre Ruhe haben. Es wird Zeit, dass endlich einmal jemand etwas Angenehmes mit ihr unternimmt, sie nicht nur arbeiten lässt und mit Wissen vollstopft, sondern ihr ein paar schöne Dinge zeigt, etwas macht, das einfach nur Spaß bereitet, ganz unbekümmertes, sorgloses Vergnügen.


    Die leisen Schritte im Flur, das ist wahrscheinlich die Togut, die den versprochenen Tee bringt.


    Sie schließt die Augen; ihr ist nicht nach einer Unterhaltung. Soll man ruhig denken, sie ist eingeschlafen.


    Beinahe verrät sie sich durch ein Lächeln, als sie registriert, wie sachte eine Decke über sie gelegt wird, aber das kann sie dann doch zurückhalten, bis ihr Schützling sich ganz leise wieder hinausgeschlichen hat.


    

  


  
    39.


    Sie kann es noch gar nicht fassen – ein freier Tag. Keine Arbeit, kein Unterricht. Und damit nicht genug, sie ist nicht nur berechtigt, sondern laut der Wielyn sogar verpflichtet, nichts anderes zu tun, als sich zu entspannen und die Stunden mit Ribor zu genießen.


    Die Zeit mit ihm ist in der Tat ein unsagbar tiefer Genuss. Dafür müssten sie nicht einmal unterwegs sein zwischen Gebäudefaszinationen, beruhigendem Grün und spiegelnden Wasserflächen; es reicht, dass er einfach da ist.


    Weshalb sie sich nach ein paar Kilometern auf den Füßen auch entschlossen haben, sich weitere Wege zu schenken, und sich einfach auf einer Bank am kleinen See im Bürgerpark auszuruhen.


    Nur mit der Entspannung, das funktioniert nicht.


    Während sie Fassadenbesonderheiten bewundert, den kleinen künstlichen Wasserfall in einem anderen Park mit einem Höhenweg, der nicht halb so einfach zu bewältigen war, wie sie dachte, und all die anderen Schönheiten, die er ihr zeigt, dreht ihr Gespräch sich immer wieder um die Arbeit, um Tanil, um die Untersuchung gegen die drei Mitglieder der UF9 seinetwegen, um die Vernehmungen des Mitarbeiters von Koskin, der Partnerin von Tolak, und des vierten Outlaws, die sie gestern ebenso hinter sich gebracht haben wie das Studium sämtlicher schriftlicher Protokolle über die ganzen Vernehmungen.


    Was nun noch fehlt, ist die mündliche Anhörung der Verantwortlichen vor Ort, die die Einsatzleitung hatten, und die Verhöre der drei verletzten Outlaws, derzeit nach Angaben der Ärzte sämtlich dieser Anstrengung noch nicht gewachsen.


    Sie kann es beinahe sehen, wie sich in Ribors Kopf das Ganze zu einem umfassenden Bericht zusammenfügt, wie er Zusammenhänge aufdeckt, und die Lücken feststellt, die er noch schließen muss.


    Es ist zu spüren, wie nicht seine Konzentration auf die Sache selbst nachlässt, die bis zur Klärung des letzten Details anhalten wird, wie sie vermutet, aber deren Ausschließlichkeit. Immer öfter im Verlauf der vielen Stunden kommt er auf die Konsequenzen zu sprechen, die man in Malanien aus allem ziehen muss, und die bislang nur zum Teil überlegt und angegangen worden sind.


    Ein Thema gibt es, das er auffällig vermeidet; keineswegs ohne ihre Unterstützung. Oder eher zwei Themen sind es, nein, sogar drei, die alle zusammenhängen, mit Chadik als dem harmlosesten Part, und dann ein viertes – ihre Zukunft, sobald die Sache offiziell den Anklägern und Entscheidern übergeben worden und ihre Aufgabe in der Abteilung beendet ist.


    Vier Themen, die ihn gewiss nicht weniger brennend berühren als sie. Die Zerstörung der Thalia, der Vorfall vom gestrigen Morgen, Chadik, und was in wenigen Tagen oder Wochen aus ihr wird, und aus ihrer beider Zusammenarbeit. Die sie so schmerzhaft vermissen wird, es presst ihr schon jetzt die Kehle zusammen.


    "Ich langweile dich, Jani, nicht wahr?", fragt er verlegen, nach einer kurzen Pause in der Unterhaltung, in der sie nur die Wärme der Sonne und seiner Seite gegen ihre genossen hat, das erregende Versprechen in seiner Hand um ihre Schulter, in ihrem gegen seine gelehnten Kopf, die Laute der Vögel, die so fröhlich klingen, dem Sommertag angemessen, der ihnen nach einer trüben Woche das beste Ausflugswetter beschert hat.


    "Weil wir über die Arbeit reden? Aber nein, Ribor, wie könntest du. Zunächst einmal, deiner Stimme kann ich ohne jede Langeweile zuhören, und wenn du mir die Primzahlen aufsagst. Außerdem ist die Arbeit doch so wichtig. Du bist ja kein Mensch, der sich in zwei Hälften teilen kann, eine beruflich, die andere privat, und ich bin das ebenfalls nicht – selbst wenn Chadik mich für den schlimmsten Egozentriker beider Welten hält, der ausschließlich sich selbst sehen kann."


    Da, nun hat sie das eine, das ungefährlichste Tabuthema doch angesprochen, ganz unbeabsichtigt.


    Er lacht leise. "Chadik, ja. Ich dachte, er mag dich – und das stimmt auch. Aber er hat irgendetwas im Kopf, er sieht eine Gefahr. Merkwürdigerweise in dir; obwohl ich derjenige bin, bei dem das Risiko einer Veränderung besteht."


    "Aber genau das ist es doch, was er fürchtet – meine Schuld an einer solchen Veränderung."


    "Er müsste mich gut genug kennen, um zu wissen, wie bei den meisten Menschen gibt es auch bei mir keine Schuld anderer an solchen Veränderungen, sondern es ist etwas, das ich ganz bewusst und offen zulasse und will und fördere. Und er müsste dich inzwischen ebenfalls gut genug kennen, es ausschließen zu können, dass du mich von etwas abhältst, was mir wichtig ist."


    "Eines hat er zumindest ganz richtig analysiert – unsere unterschiedlichen Gewichtungen. Du lebst hauptsächlich für eine Ordnung, die du für gut hältst, und ich habe bisher fast immer nur an mich selbst gedacht."


    "Jani!" Die Zärtlichkeit in seinem Tonfall läuft wie Feuer unter ihrer Haut entlang. "Glaubst du, ich denke nicht an mich? Ich lebe so, wie ich meinem Wesen nach leben muss. Zufällig führt das zu etwas, das viele für ein Aufopfern im Dienst der Allgemeinheit halten. Genaugenommen bin ich noch weit rücksichtsloser als du in der Verfolgung meiner ganz persönlichen Ziele, und man schimpft mich nur deshalb nicht selbstsüchtig, weil es die Ziele vieler sind. Es sind auch deine, Jani, das habe ich doch jetzt schon an so vielen Stellen gemerkt. Wir sind beide bereit, die Aufgaben gut zu erledigen, die sich uns stellen, wir sehen Vieles ähnlich, und wir sehnen uns nacheinander. Was sonst sollte es noch brauchen? Der ganze Rest, das sind doch alles sinnlose Wortgefechte um Definitionen, die niemandem etwas bringen, weil man das Wesentliche ohnehin nicht in praktischen kleinen Erklärungen erfassen kann."


    Mit den Fingerspitzen fährt sie die Umrisse seines linken Unterarms nach, der quer über ihrer beider Oberschenkel liegt, das erste Mal sichtbar für sie, schutzlos, nicht wie sonst bis zum Handgelenk unter weißem Stoff verborgen. "Du bist sehr überzeugend, Ribor", lächelt sie. "Aber nicht überzeugend genug. Ich glaube, Chadik hat tatsächlich etwas erkannt, das dich früher oder später in Konflikte stürzen muss - oder uns in Schwierigkeiten. Ich werde es schwer haben, mich damit abzufinden, erst hinter deiner Arbeit zu kommen; so sehr ich das auch rational akzeptiere – und wo ich es schwer habe, werde ich es aller Voraussicht nach auch dir schwer machen."


    "Wer sagt denn, dass du erst nach der Arbeit kommst?" Er klingt ehrlich erstaunt. "Natürlich ist das für manche Augenblicke unabdingbar, und ich müsste mich sehr in dir täuschen, wenn dir das wirklich Probleme bereiten würde. Nur, das ändert doch nichts an unserer Bedeutung füreinander, und die geht an sich, ganz grundsätzlich, allem anderen vor. Jani, bitte, konstruiere nicht einen Gegensatz, wo gar keiner ist – lass dir nichts einreden von Chadik! Wenn jetzt eine Order käme, weil wir im Ministerium gebraucht werden – wir würden beide sofort aufbrechen, ganz ohne jede Frage, und ohne jede Diskussion; und ich hoffe doch sehr, es fiele dir nicht leichter als mir, diesen wunderbaren Tag zu zweit so abrupt zu beenden."


    Nun ist es an ihr, mit einem leisen Lachen zu antworten. "Du hast recht mit beidem. Ja, sicher – ich würde ebenfalls gehen. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie schrecklich das wäre!" Noch ein wenig enger schmiegt sie sich an ihn, und er verstärkt seinen Griff, holt sie näher an sich heran.


    Wie beim Zug eines Seils geht ein Ruck durch ihren Körper. Sie sitzen so harmlos nebeneinander, geschwisterlich beinahe, aber irgendwo lauert da etwas Wildes, gänzlich Unharmloses; die Muskeln angespannt, bereit zum Sprung, wartet es nur auf die Gelegenheit auszubrechen.


    "Ich bin mir noch nicht ganz im Klaren darüber, was wirklich hinter Chadiks massiver Einmischung steckt, die ich übrigens nicht länger hinnehmen werde. Ich habe schon mit ihm geredet, und ich werde das wiederholen, wenn er nicht mit seinen Manipulierungsversuchen aufhört. Sicherlich will er nur dein und mein Bestes, und das der Republik; zumindest redet er sich das ein. Ich glaube jedoch nicht daran. Da ist noch etwas, und ich werde herausfinden, was es ist."


    Er schließt seine linke Hand um ihre. "Aber es gibt noch mehr, worüber wir reden müssen, Jani."


    Selbst der leichte Druck zeigt seine Kraft; er hat Hände, die zufassen können, wo immer sie wollen oder müssen, und die das auch tun. Unwillkürlich drängt sich ihr der Gedanke auf, wie es wohl ist, diese Hände anders zu spüren als jetzt, nicht so züchtig, nicht so öffentlich.


    "Nein, Ribor, wir müssen über nichts mehr reden. Dein Plan für die Thalia hat meine volle Unterstützung. Es gibt einen großen Unterschied zwischen der Ordnung nach innen hin, und der nach außen. Intern, finde ich, darf ein Staat das Lebensrecht seiner Bürger zu keinem Zeitpunkt missachten, sonst stellt er seine eigene Existenzberechtigung in Frage. Es ist ja nicht Herrschaft über alle, sondern der Schutz aller, was seinen eigentlichen Zweck ausmacht. Und es wäre lächerlich, wollte ein Staatsgebilde sich darauf herausreden, durch die Taten von Einzelnen, und wenn die auch alles ignorieren, was das Zusammenleben von Menschen erfordert, ernsthaft gefährdet zu sein. Das sieht ganz anders aus, wenn eine Bedrohung von außen kommt; und zumal wie hier von einer sicherlich weit überlegenen Macht. Die fehlende Schutzverpflichtung dieser gegenüber zusammen mit der Notwendigkeit, die eigenen Leute zu schützen, lassen dort keinen anderen Verteidigungsweg zu als den Tod, sobald die erste Aggression verübt wird. Das hätte nicht einmal eine so ungeheuerlich massive sein müssen, wie es hier der Fall war."


    Das, was sie sagt, sie meint es auch so. Doch es ist nur die eine Seite, die rationale. Das, was so schwer und kalt auf Ribor lastet, die ruhigen Worte können es nicht einmal berühren.


    Mit weit mehr Leidenschaft spricht sie weiter. "Ich weiß, ich kann den Beweis nicht antreten, und es mag auch sein, ich überschätze mich. Aber hätte ich gewusst, was hinter dem Tor kommen soll, ich hätte versucht, es aufzuhalten. Durch genau einen solchen Unfall, als der der Untergang der Thalia jetzt gilt. Ich kann nicht sagen, ich hätte es wirklich getan; falls nicht, wäre es jedoch nicht an meiner Überzeugung gescheitert, sondern an meinem Mut, der Überzeugung zu folgen."


    "Du hättest aber dabei wenigstens versucht, diejenigen zu retten, die keine Ahnung hatten."


    "Nein, das hätte ich nicht, denn damit wäre alles gefährdet gewesen. Man kann keine vierzig Menschen unauffällig von Bord bringen. Außerdem habe ich an Mike gesehen, wie sehr man sich irren kann in Bezug auf Wissen und Nichtwissen. Er hat die Listen geführt – dabei war ich mir ganz sicher, dass er von nichts wusste. Ribor, es muss Menschen geben, die auch in solchen Fällen eine Entscheidung wagen, wo es nachher so einfach ist, sich moralisch über jede der denkbaren Möglichkeiten zu erheben. Das machen nur die, die gar nichts tun, das Schlimmste einfach geschehen lassen, und nachher per Diskussion ihre Schuld in philosophische Überlegenheit verwandeln müssen."


    Sie ist ungeduldig, möchte den gesamten Problemkreis abhaken, vergessen, nicht weiter erwähnen. Nur, es wäre ebenso, als würde sie Ribor selbst abhaken und vergessen.


    Ein ganz festes Versprechen gibt sie ihm in Gedanken. Sie wird versuchen, nie zu den Zuschauern zu gehören, die den Betroffenen erklären wollen, ab wann man etwas überwunden haben muss, von dem sie selbst nicht die geringste Vorstellung haben.


    Ribor und sie, das wird nie einfach nur ein verliebtes Spiel im warmen Sonnenlicht. Es ist viel Dunkles dabei; viel, das schwer werden wird.


    Wenn sie nur einen erregten, erregenden Körper wollte, angenehme, freundliche Worte, und Gleichgültigkeit dort, wo das eigentliche Geheimnis anfängt, wo es in die Tiefe geht, sie hätte völlig falsch gewählt. Denn Verliebtheit hin oder her, sie weiß, sie hat immer die Wahl, sich auf einen anderen einzulassen oder nicht; es braucht nur die Disziplin, über dem unmittelbaren Ziel nicht alles zu vergessen.


    Sie hat Glück; das unmittelbare Ziel, und das große Ziel dahinter, bei ihm gehen sie Hand in Hand.


    

  


  
    40.


    Nervös trommeln ihre Finger auf der Tischplatte. Hoffentlich kommen die beiden bald wieder. Sie hätte ihnen gerne wenigstens diesen einen vollen Tag gegönnt. Sie brauchen Zeit für sich; seit sie sich das erste Mal begegnet sind, hat eine Krise die nächste gejagt, und ständig gab es neue Anforderungen.


    So kann das nicht gehen; zwei Menschen, die sich zusammentun wollen, brauchen Stunden, in denen sie, scheinbar zusammenhanglos, die anfangs noch schöngefärbten Mosaiksteine der Vergangenheit ohne den anderen voreinander ausbreiten, Das Bild vervollständigen, das zu einem gemeinsamen wird, lange bevor jeder sein einzelnes fertig hat.


    Von vergangenen großen Lieben muss man berichten können, von dem, was an Erinnerungsfetzen aus der Kindheit übrig geblieben ist, von alter Trauer und alter Freude, von Unwichtigkeiten wie Lieblingsfarbe und Büchern, die beeindruckt haben. Gewöhnen muss man sich können an die Vorstellung, nicht mehr allein zu sein, sondern in Zukunft entweder zu zweit oder einsam, weil nun etwas fehlt, das vorher nicht da war.


    Und dann ist da noch etwas … Sie denkt nicht gerne daran, denn es fehlt ihr noch immer, nach über sechs Jahren, in denen es keinem Mann gelungen ist, auch nur die Tür zu öffnen zu ihrem inneren Garten, in dem noch immer ein anderer der Gärtner ist; ein Toter.


    Vielleicht hat sie auch inzwischen den Schlüssel verloren, wird für die nächsten Jahre dort verharren, allein mit ihren Erinnerungen, die langsam, Stück für Stück, immer blasser werden, irgendwann verloren gehen.


    Deshalb müssen die zwei nun aber nicht auch so leben; sie haben ja gerade erst angefangen, und sie selbst hatte mehr als ein Dutzend Jahre mit ihrem letzten Partner. Gute Jahre, wunderschöne Jahre. Die müssen Ribor und die Togut erst einmal ebenfalls erleben dürfen, bevor man von ihnen verlangen kann, nicht ständig zueinander zu wollen.


    Statt dass sie nun aber nach ihrem Ausflug auch den Abend miteinander genießen können, steht schon wieder das Nächste an. Und wenn es nach dem Willen Einiger geht, ist es etwas, womit die Togut ihre Ergebenheit gegenüber Malanien beweisen kann. Und auf Ribor verzichten muss.


    Und ausgerechnet sie muss sie in die Sitzung schleppen, wo die beiden davon erfahren werden.


    Sie werden sich beide von ihr hintergangen fühlen.


    Nun, das ist nicht zu ändern; einer muss es tun, warum also nicht sie. Sie ist wenigstens ein Freund.


    Endlich kommen sie. Es tut regelrecht weh, sie zu sehen. Die Knospe der Gemeinsamkeit ist noch immer nicht vollständig geöffnet, aber sie ist so voller Kraft und Duft und voller Versprechen.


    Natürlich kennt Ribor sie zu gut. Sein Gesicht verhärtet sich schon nach einem Blick auf ihres. "Was ist los, Sarya?"


    Hilflos hebt sie die Hände. "Große Versammlung."


    Große Versammlung, das bedeutet, der Allgemeine Rat und der Weisenrat tagen gemeinsam.


    "In Ordnung – es wäre ja auch zu schön gewesen, einen ganzen Tag ohne Pflicht zu verbringen", seufzt Ribor. "Was gibt es denn so Wichtiges?"


    Sie antwortet nicht, wünscht sich weit weg. Er ist ihr bester Freund, seit länger, als sie überhaupt zurückdenken kann. Warum hat sie nicht doch jemanden angefordert, der ihm statt ihrer mitteilt, was ihm bevorsteht, ihm und der Togut?


    Seine dunklen Augen scheinen in ihr lesen zu können, und ganz kalt werden sie auf einmal. "Ich nehme an, Jani muss mit?"


    "Sie muss mit", bestätigt sie leise.


    Sie hat so sehr genug davon, immer nur tun zu müssen, was die Staatsräson fordert; sie möchte auf das hören können, was der Mensch in ihr fordert. Und das ist bestimmt nicht, Ribor und die Togut jetzt in die große Versammlung zu bringen.


    Obwohl, eine Alternative dazu hat sie nicht, selbst wenn sie verdrängt, was sie tun muss.


    Es gibt einfach keine.


    Vielleicht wird es langsam Zeit, sich aus dem Weisenrat zurückzuziehen. Sie hat lange genug immer in erster Linie an andere gedacht; und es ist noch immer ein Unterschied, ob man einem Desaster nur zusehen muss, oder ob man es selbst mit herbeiführt.


    Die Togut schweigt, mit großen, entsetzten Augen, und auch Ribor fragt nicht nach Einzelheiten.


    Dankbar kann sie ihm nicht sein für diese Rücksicht, denn er übt sie aus einer Distanz heraus, die plötzlich zwischen ihnen entstanden ist.


    Heute ist sie feige; sie hält den Mund, erzählt nichts, lässt die beiden unvorbereitet in die Sitzung gehen.


    Sie kann nicht reden; dem zu folgen, was von ihr verlangt ist, die geplante Maßnahme gutzuheißen, ist ihr ebenso unmöglich wie das Gegenteil.


    Noch nie hat sie sich so hilflos gefühlt.
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    Nachdenklich betrachtet er die Togut. So oft ist er ihr nun schon begegnet, angefangen mit ihrem ersten Tag. Inzwischen hat er sich von seiner ursprünglichen Abneigung ihr gegenüber so weit wegbewegt, er versteht selbst kaum noch, wie er sie einmal beinahe hassen konnte.


    Was er anfangs nicht einsehen wollte, inzwischen erscheint es ihm als die unzweifelhafte Wahrheit – sie hat nichts von dem gewusst, was man auf der Thalia vorhatte.


    Als Frau ist sie ihm zu forsch, zu eigensinnig, zu selbständig. Aber nach über einem Monat kann man nun nicht mehr von Zufall reden, was ihre Arbeit betrifft: Sie ist einfach gut. Sie können froh sein, sie zu haben. Und mit Brosny hat sie auch für den Rest ihren Meister gefunden.


    Eigentlich wäre alles geregelt; und jetzt das!


    Selbst er kann nicht umhin, Mitleid mit ihr zu haben. Seit sie hier als Strandgut angespült wurde, hat man sie durch ein Drama nach dem nächsten gehetzt.


    Man hat von ihr erwartet, dass sie sich voll zu Malanien bekennt, während man sie gleichzeitig gerade deswegen abgelehnt und misstrauisch beäugt hat, weil sie es tat. Wie kann man ihrer Loyalität vertrauen, wenn sie so schnell ihrem alten Staat den Rücken kehren kann, so in etwa lauteten die Argumente. Wer das eine verrät, wird bald auch das nächste über dem dritten vergessen.


    Dabei, wie könnte jemand noch hinter einem Staat stehen, der den Tod so vieler Menschen ohne jede Provokation und Notwendigkeit herbeiführen wollte? Es ist doch völlig klar, dass sie mit ihrer alten Heimat danach nichts mehr zu tun haben will. Wie kann man ihr das auch noch vorwerfen?


    Dann kam die Sache mit Tanil, wo sie sich Vorwürfe anhören musste von einem, der sich an ihr vergriffen hat. Kurz darauf wollte man sie vor die Tür setzen, und jetzt verlangt man etwas von ihr, das für sie gewiss nicht weniger eine Katastrophe ist, als es das für jeden anderen wäre. Und zwar nicht nur wegen Brosny.


    Wie Chadik es bloß geschafft hat, sich mit seinem irrsinnigen Plan Gehör zu verschaffen? Allein seine Beziehungen zum Weisenrat können es nicht sein. Er muss wirklich etwas in der Hand haben.


    Es wird interessant, wie Brosny reagieren wird, wenn er die ganze Geschichte gehört hat. Eigentlich ist es ganz beruhigend zu sehen, selbst Brosny hat nicht immer ein glückliches Händchen in der Mitarbeiterauswahl.


    Trotzdem – ihm gefällt die ganze Sache nicht. Irgendetwas ist daran schief. Die Republik verlangt verdammt viel von jedem Einzelnen. Das ist ja auch nötig, sonst kann alles nicht funktionieren. Was man jetzt von der Togut will, geht aber gleich mehrere Schritte zu weit.


    Aha, jetzt hat Chadik seinen großen Auftritt. Der Blick, den Brosny ihm zuwirft, verspricht nichts Gutes. Ganz gleich, ob Chadik sich durchsetzen kann oder nicht – ab sofort hat er einen gegen sich, der ihm das Leben zur Hölle machen kann. Es würde ihn sehr wundern, wenn Chadik noch lange Referatsleiter wäre.


    "Wie ich bereits in meinem Antrag auf Einberufung einer großen Versammlung dargelegt habe", beginnt Chadik, "sind mir bei der Sichtung der Daten über aktuelle Kommunikationen mit der Außenwelt einige Dinge aufgefallen, die in meinen Augen auf eine ungeheure Gefahr für uns hinweisen. Obwohl man offiziell angeblich von uns nichts weiß, und die Zerstörung der Thalia als tragischen Unfall bezeichnet, scheint es doch längst wieder Bestrebungen zu geben, einen weiteren Angriff zu planen."


    Er macht eine kunstvolle Pause, lässt den Blick über die vielen versammelten Menschen schweifen.


    "Wir können uns gegen diese neuen Pläne nur wehren, indem wir aktiv werden. Es reicht nicht aus, die Kommunikation zu überwachen, und uns mit der Eröffnung neuer Tore zurückzuhalten. Wir brauchen jemanden in unmittelbarer Nähe derer, die solche Entscheidungen vorbereiten, treffen und durchsetzen."


    Es ist so still im großen Raum, der leise Ausruf der Togut lässt aller Augen zu ihr wandern.


    Sie hat bereits verstanden; nun, dumm ist sie garantiert nicht.


    Brosny ist aufgesprungen. Ein gerade für ihn völlig untypisches Benehmen; jeder, der mit Erfolg eine große Versammlung einberufen hat, muss erst einmal ausreden können, bevor es irgendjemandem gestattet ist, einen Kommentar zu seinem Anliegen abzugeben. Er wird doch nicht ...


    Doch, er wird.


    "Ich werde mir diese Ungeheuerlichkeit nicht einmal anhören! Chadik wird seine Gründe haben, warum er solch brisantes Material unter Umgehung des korrekten Weges über mich und den Ordnungsausschuss direkt hier vorlegt. Auf diese Weise hat er sich jegliche Überprüfung dessen gespart, was er als Basis für einen Vorschlag benutzt, der sich schon jetzt erschließt. Einen Vorschlag, wie man ihn für jeden anderen Bürger Malaniens ablehnen würde, ohne Chadik auch nur aussprechen zu lassen. Wieso hält man ihn nun in Bezug auf Frau Togut auch nur für diskussionswürdig? Man erwartet von ihr, dass sie sich in unseren Staat einfügt, dass sie ihre Leistung erbringt, wie jeder andere Bürger – und sie tut es. Hat sie nur die Pflichten, die Malanien von uns allen verlangt, und nicht auch die Rechte, die allein den Grund für die Forderungen bilden, die unser Staat an uns stellt, und die Frau Togut besser erfüllt als mancher selbst hier in diesem Raum?"


    "Kollege Brosny, es ist nun einmal leider so, dass nach Chadiks Angaben allein Frau Togut in der Lage wäre, uns diesen Dienst zu erweisen. Wobei ich bitte, das will ich betonen, noch mit keinem Wort eine Äußerung dazu abgegeben habe, ob dieser Dienst überhaupt sinnvoll ist, und ob wir ihn von ihr fordern, oder vielmehr erbitten werden. In diesem Zusammenhang ist es allerdings gerade entscheidend, Kollege Brosny, dass Frau Togut, das hat sich selbst bis zu mir herumgesprochen, in der Tat ganz außerordentlich engagiert ist. Und wer besonders engagiert ist, von dem wird mehr verlangt als von anderen – das wissen gerade Sie."


    Oha, der große Oberboss persönlich meldet sich zu Wort, Karnig. Die Nummer eins überall, wo er auftaucht; in der ersten Garde, im Weisenrat, in unzähligen Ausschüssen, im Ministerium, wo er die Aufsicht über sämtliche Abteilungen führt. Formell ist er natürlich nur einer unter vielen anderen mit seinem Status; und er ist die Nummer eins unter anderem deshalb, weil er nicht auf einem größeren Gewicht seiner Stimme besteht, sondern sich einfügt in die Reihe. Trotzdem weiß jeder: Wenn er wollte, könnte er sich über alle stellen. Dass er es nicht tut, weckt bei einigen Bewunderung, manche lachen aber auch darüber.


    Er und Brosny, das ist ein ganz merkwürdiges Verhältnis; halb Kameradschaft Gleichgestellter und Gleichdenkender, halb Konkurrenz.


    Jedenfalls, das kann auch nur Brosny, den ganzen korrekten Ablauf der Sitzung stören, und nicht einmal dafür gerügt werden.


    Eine gute Taktik, Chadik gar nicht erst fertig vortragen lassen, sondern ihn gleich zu unterbrechen. So hat er gar nicht erst die Chance, ein überzeugendes Bild zu malen, gegen das man später nur noch mühsam ankommt.


    Das wäre eine perfekte Gelegenheit für ihn, sich bei Karnig ins rechte Licht zu rücken. Wenn er nur ebenfalls den Mut aufbrächte, ein paar unwichtiger Regel zu missachten, um der wichtigen Grundsätze willen, die darüber stehen ...


    Er hat es bisher meistens nur ganz konventionell versucht, nach oben zu kommen; möglichst ohne etwas aufs Spiel zu setzen. Aber vielleicht ist er gerade deshalb noch nicht im Weisenrat.


    Ja, es wird Zeit, einmal etwas zu riskieren.


    Das Herz klopft ihm bis zum Hals, als er aufsteht. "Ich bitte darum, mir die Durchbrechung der vorgeschriebenen Form zu verzeihen – aber diese ganze Angelegenheit ist eine einzige Durchbrechung der Vorschriften, die man meiner Meinung nach nicht dadurch gutheißen sollte, dass man ihr den Fortgang lässt, den allein ein korrekt vorgebrachtes Anliegen für sich in Anspruch nehmen darf. Ich kann die Überwachung der Kommunikation in der Außenwelt nur als absolut ausreichend ansehen, der angedeuteten Gefahr zu entgehen. Wäre sie das nicht, hätte Chadik gar keine Informationen, die er uns vorlegen kann, um noch mehr zu fordern als das, wovon er durch diese Vorlegung selbst beweist, es ist genug. Wir wissen, dass allein diese Tore den Weg zu uns eröffnen. Wenn es keine weiteren Tore mehr gibt, muss also jeder noch so gut geplante Angriff ins Leere laufen Außerdem müssen wir noch etwas ganz anderes berücksichtigen. Der letzte Angriff hat uns gezeigt, mit welcher Skrupellosigkeit man draußen ans Werk geht. Selbst wenn wir uns also wirklich auch noch anders schützen müssten als nur dadurch, dass wir keine Möglichkeit schaffen, zu uns vorzudringen - wie kann man unter diesen Umständen ernsthaft erwarten, Frau Togut könne etwas in unserem Sinn ausrichten, indem sie gewissermaßen als Fürsprecherin und Agentin für uns auftritt? Gerade die Tatsache, dass man Malanien nun doch nicht gedenkt zu ignorieren, kann im Falle ihres plötzlichen Wiederauftauchens nur eines bedeuten – man wird sie dorthin stecken, wo auch derjenige sich befindet, der die Informationen über uns erst aufgebracht hat. Wenn man die Gefahr, die ihre Anwesenheit bedeutet, nicht gleich endgültig beseitigt. Ich bin deshalb wie der Kollege Brosny der Meinung, wir dürfen diesen geradezu irrsinnigen Vorschlag nicht einmal ernsthaft in Erwägung ziehen. Frau Togut ist noch keine vollwertige Bürgerin unserer Republik, aber es besteht kein Zweifel daran, sie wird es in absehbarer Zeit werden. Solange sie es noch nicht ist, steht es ohnehin nicht in unserer Macht, derart über sie zu verfügen – und sobald sie einmal den Eid abgelegt hat, verbietet unsere Pflicht, sie als eine der unseren zu schützen, ein solches Ansinnen."


    "Ich kann dem Kollegen Japtan nur zustimmen", bekommt er nun Schützenhilfe von der Wielyn. "Der Vorschlag Chadiks, mit dem er diese große Versammlung beantragt hat, zeugt von einer ähnlichen Naivität, wie sie Tanil bei seinem Versuch an den Tag gelegt hat, den Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen."


    "Aber fest steht doch, es drohen uns möglicherweise weitere Angriffe. Müssen wir da nicht alles daransetzen, Ihnen zuvorzukommen, und dabei jede Möglichkeit, und sei sie auch auf den ersten Blick noch so weit hergeholt, wenigstens in Betracht ziehen?"


    Na, dass von Figtin nichts Gutes kommen kann, war ja klar. Solange es darum geht, dass andere etwas tun sollen, ist er immer schnell bei der Hand mit noch den dümmsten Ideen. Nur wenn er selbst gefordert ist, dann zählt natürlich gar nichts.


    Chadik sieht aus, als wolle er gleich explodieren.


    Er hat das kaum gedacht, da geschieht es auch schon. "Ich bestehe auf der Einhaltung des Verfahrens, wie es vorgeschrieben ist! Es kann nicht angehen, jeden zu Wort kommen zu lassen, der aus rein persönlichen Interessen meinen Vorschlag ablehnt, noch bevor ich ihn überhaupt vollständig unterbreiten durfte!"


    "Aus rein persönlichen Interessen?", hakt Karnig scharf nach. "Das erklären Sie mir jetzt bitte!"


    Oh, oh, das wird noch eine aufregende Sitzung!


    "Es verwundert doch niemanden, dass die Kollegin Wielyn als Betreuerin der Togut ebenso für sie eintritt wie der Kollege Brosny als derjenige, der ganz anderes von ihr will als die Erfüllung der Bürgerpflichten!"


    Ein mehr oder weniger unterdrücktes Raunen geht durch die Reihen. Nur in der Gruppe um Brosny, ganz vorne, unmittelbar vor dem Tisch der Gesprächsleiter, angeführt von Karnig, bleibt man stumm.


    "Zunächst einmal muss ich Sie bitten, nicht in Zusammenhang mit Personen von Kollegen zu sprechen, die aufgrund ihrer Verdienste einen Status erreicht haben, der dem Ihren weit überlegen ist. Und dann, muss ich ausgerechnet Sie, die Sie Ihr Auftreten hier einer rein persönlichen Verbindung zu verdanken haben, wirklich darauf aufmerksam machen, private Dinge sind etwas, das zumindest die meisten von uns durchaus sehr klar von allgemeinen Interessen trennen können? Sie werden sich später vor dem Sonderausschuss für diese Anschuldigungen rechtfertigen. Und nun ist es genug von diesem unprofessionellen Hin und Her. Sie werden die angeblichen Beweise, die Sie behaupten zu haben, unserem Protokollanten übergeben, der sie, allerdings in Ihrer Abwesenheit, uns allen vorlesen beziehungsweise referieren wird. Danach beraten wir darüber, ob es außer der fortgesetzten Überwachung weiterer Maßnahmen bedarf, um der Gefahr, sollte sie denn tatsächlich bestehen, zu begegnen."


    Karnig scheint voll in Angriffslaune zu sein.


    Aber jetzt kommt erst einmal der langweilige Teil; die Lesestunde.


    Der Togut allerdings ist garantiert alles andere als langweilig. Ziemlich zusammengesunken sitzt sie an ihrem Extratisch vor den unzähligen Reihen der Mitglieder, zu denen sie nicht gehört, die aber über ihr Schicksal entscheiden werden.


    Mit gleichmäßiger Stimme, ohne jede Betonung, verliest der Protokollant mehrere interne Memoranden, die Chadik aufgefangen haben will.


    Er steht stark in der Versuchung, gar nicht richtig zuzuhören. Aber dann kann er nachher nicht mitreden; er muss sich konzentrieren.


    Schon beim zweiten Blatt versteht er endlich, weshalb Chadik einen so großen Wert darauf legt, die Togut zurückzuschicken. Ihr Name wird mehrfach erwähnt; allerdings geht es ersichtlich nicht um sie, sondern um einen Verwandten; einen Bruder, einen Onkel, oder was auch immer. Ein ziemlich hohes Tier bei der Marine scheint er jedenfalls zu sein.


    Wie konnten sie das bei ihren Recherchen übersehen haben? Sie haben herausgefunden, ihre Eltern sind beide tot. Von weiteren Verwandten war nirgendwo etwas zu finden. Verdammt, da steht demjenigen ein ziemlicher Rüffel bevor, dem diese ungeheuer wichtige Information entgangen ist.


    Wie auch immer, dieser andere Togut ist einer der eifrigsten Verfechter weiterer Angriffe gegen Malanien.


    Ah, da kommt die Erklärung. Er erwähnt ausdrücklich, dass allein das Angedenken an seine durch die Schuld dieses fremden Staates umgekommene Schwester es ihm nicht erlaubt zu ruhen, bevor nicht ein Vergeltungsschlag geführt wurde.


    Es ist wohl doch etwas daran an dem, was Chadik vorgetragen hat.


    Dann hat er sich mit seiner voreiligen Ablehnung ganz schön in die Nesseln gesetzt.


    Es ist direkt zu spüren, wie die Stimmung umschlägt. Wenn es ihr eigener Bruder ist, der eine solche Hetze betreibt, ist es ja genaugenommen nur die verdammte Pflicht und Schuldigkeit der Togut, etwas dagegen zu unternehmen. In dem Fall reicht es auch aus, dass sie einfach wieder auftaucht, um etwas ausrichten zu können; und eine Gefahr droht ihr dann ganz gewiss nicht.


    Selbst Brosny sieht auf einmal ziemlich skeptisch aus. Er wusste wohl ebenfalls nichts von dem frischentdeckten Bruder, und fühlt sich an der Nase herumgeführt.


    Noch beinahe eine halbe Stunde geht es eintönig weiter.


    Karnig lässt ein paar Sekunden verstreichen, bevor er sich zunächst an die Togut wendet. "Darf ich zunächst Sie, Frau Togut, um einen Kommentar zu dem bitten, was wir gerade gehört haben?"


    Sie richtet sich auf, macht sich gerade, und sieht dabei noch immer furchtbar klein und schutzlos aus, angesichts der Menge der Menschen um sie herum.


    Zu mehr reicht ihre Energie allerdings auch nicht; ihre Stimme klingt rau und schwach. "Diese angeblichen Memoranden sind entweder eine Fälschung, oder aber eine Falle. Ich habe keinen Bruder."


    Was soll das denn nun schon wieder? Wenn sie vorher gelogen hat, muss sie doch jetzt nicht alles noch schlimmer machen, indem sie die Lüge wiederholt! Es hilft ihr doch auch gar nichts; die Beweise sind ja da.


    Halt – was ist er nur für ein fürchterliches Chamäleon! Er glaubt immer das, was ihm gerade vorgesetzt wird, wie ein Kind ohne eigenen Verstand.


    Wahrscheinlich ist allein das der Grund, warum er es noch nicht weitergebracht hat, trotz ansonsten denkbar bester Voraussetzungen.


    Er muss endlich einmal stehen bleiben, und nicht beim ersten Anschein umkippen, er könnte sich möglicherweise geirrt haben, gleich wieder umkippen. Außerdem kann er ohnehin nur etwas gewinnen, wenn er bei seiner alten Auffassung bleibt, und ihr zum Durchbruch verhilft. Ob er will oder nicht, er sitzt mit der Togut in einem Boot.


    Karnig nimmt seine Wortmeldung sofort an. "Das kann ich nur bestätigen. Wir haben alle verfügbaren Informationen über die Besatzungsmitglieder der Thalia gesammelt, und bei Frau Togut waren wir natürlich besonders gründlich. Es gab nirgendwo auch nur den kleinsten Hinweis auf einen Bruder. Und ich denke, ein Mensch in einer so exponierten Position wäre uns auf keinen Fall entgangen, falls es ihn gäbe."


    Das weiß Brosny ebenso gut wie oder besser als er; nach Chadiks nettem Hinweis auf Brosnys Privatinteresse an der Togut ist es allerdings besser, wenn er das bekannt gibt.


    Noch bevor Karnig etwas sagen kann, ist eine Diskussion in vollem Gange.


    Die wildesten Verschwörungstheorien werden entwickelt, mit wechselnden Urhebern sowohl bei den Theorien, als auch bei den Verschwörungen. Mal ist Chadik der böse Intrigant, der einer jungen, vielversprechenden Bürgerin in spe Übles will, mal ist ihr Auftauchen in Malanien nur Bestandteil eines umfassenden Planes zur Vernichtung der gesamten Republik, mal weiß man in der Außenwelt Bescheid, dass sie überlebt hat, und will sie mit Hilfe dieser Nachrichten wieder herauslocken.


    Karnig lässt alles laufen.


    Eine gewisse Wahrscheinlichkeit kann jede der Erklärungen für sich in Anspruch nehmen, die so lauthals verbreitet werden.


    Endlich ist es Karnig ganz offensichtlich genug. Er braucht jedoch eine Weile, bis er sich Gehör verschaffen kann. "Ich darf die Kolleginnen und Kollegen daran erinnern, dass wir uns nicht in einem Debattierclub befinden, sondern in einer großen Versammlung. Und eines verbitte ich mir mit allem Nachdruck. Niemand kann geplantermaßen den Raketenangriff auf die Thalia überlebt haben. Wenn wir also eines ausschließen können, dann irgendeine uns nachteilige Absicht in der Anwesenheit von Frau Togut. Aber bleiben wir bei den Fakten. Es existieren angebliche Vermerke, die von einem angeblichen Bruder Frau Toguts stammen, der nach unseren eigenen ursprünglichen Recherchen gar nicht existiert. Bevor wir nicht beides erneut sehr sorgfältig untersucht haben, die Recherchen von damals, und die Daten von heute, bliebe jede Argumentation reine Spiegelfechterei. Unsere erste Aufgabe muss deshalb genau eine solche Untersuchung sein. Kollege Figtin, Sie werden das in die Wege leiten. Umgehend. Sie informieren den Weisenrat so schnell wie möglich über die Ergebnisse, und dann werden wir in einer weiteren großen Versammlung sicherlich zu einem Schluss kommen können. Die Sitzung ist geschlossen."


    Der Aufschub ist einerseits mehr als unbefriedigend. Nur, wie sollte man sonst eine Basis finden, auf der man zu einer Entscheidung gelangen kann?


    Seufzend erhebt sich Japtan, schließt sich den durchweg in großer Hast aus dem Raum herausströmenden Erstgardisten an, und ist schon in eine erste hitzige Unterhaltung verwickelt, noch bevor er die Tür am Ende seiner Sitzreihe erreicht hat.
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    Er überlegt gar nicht erst, wie er diesen Schritt mit seinen Grundsätzen vereinbaren kann. Lieber wirft er sämtliche Prinzipien über Bord, als dass er bei einer solchen Furchtbarkeit tatenlos zusieht.


    Japtan hat völlig recht. Er könnte sich ohrfeigen, es nicht längst selbst erkannt zu haben – das Einzige, was Jani zu erwarten hat, wenn sie in ihre alte Welt zurückkehrt, ist ein Killerkommando. Wenn sie Glück hat, bevor man sie nach Strich und Faden vernommen und mehr oder weniger gewalttätig alles aus ihr herausgepresst hat, was sie an Wissen über Malanien aufgenommen hat.


    Die zwei Dinge kommen deckungsgleich zusammen; seine private Entschlossenheit, sie davor zu bewahren, und seine Staatstreue, die ein Eingreifen erfordert.


    Sie weiß viel zu viel über die Republik, über die Funktionsweise der internen Abläufe ebenso wie über die Technik, mit der sie Daten aus der Außenwelt sammeln, und es gibt Methoden, all das aus ihr herauszuholen; selbst in einem Land, das diese Methoden angeblich nur aus kritischen Berichten über Vorkommnisse anderswo kennt.


    Kurz, knapp und bündig legt er dies dem Sonderausschuss des Weisenrates dar.


    "Jani Togut hat keinen Bruder", schließt er. "Aber, nur um der Argumentation willen, nehmen wir einmal an, er existiert tatsächlich. Was würde das ändern? Entweder nutzt man ihn als Köder; obwohl es keinerlei Anhaltspunkte gibt, dass man draußen von ihrem Überleben überhaupt erfahren hat. Oder aber er ist ein solcher überzeugter Fanatiker, dass ihn das Auftauchen seiner Schwester auf gar keinen Fall von seinem harten Kurs abbringen könnte. Das ergibt sich aus den vorgelegten Memoranden, die entweder echt sind, und dann eben auch in diesem Punkt, oder nicht – mit dieser Frage müssen wir uns jetzt nicht befassen. Fest steht jedenfalls, Frau Togut zurückzuschicken, würde nicht nur mit großer Wahrscheinlichkeit ihren Tod bedeuten, sondern auch gerade den Stellen, die ein Interesse an unserer Vernichtung haben, Informationen in die Hand spielen, die ihnen den nächsten Angriff erleichtern, und uns die Überwachung bis zur Unmöglichkeit erschweren. Ich kann und werde deshalb eine solche Maßnahme nicht mittragen."


    Tief holt er Luft. Soweit hat alles noch seine Ordnung; jetzt kommt der Teil, mit dem er die Grenzen seiner Bürgerpflichten überschreitet.


    "Damit es gar nicht erst zu Missverständnissen kommt, was ich damit meine – sollte, was ich nicht hoffe, der Fall eintreten, dass man Chadiks Vorschlag folgt, werde ich Malanien mit Frau Togut zusammen verlassen."


    So; er hat es getan. Und er spürt auf einmal eine ungeheure Erleichterung.


    Die einen kleinen Augenblick lang sogar seine hilflose Wut und seine Trauer überwiegt, wenn er an Jani denkt, die seit der großen Versammlung gestern kein Wort gesagt hat, starr wie eine Statue dasitzt, oder wie eine mechanische Puppe, die gehorsam auf jeden Knopfdruck von außen reagiert, allerdings nicht eine Bewegung aus eigenem Antrieb macht.


    Sie hat sich ohne Schwierigkeiten ins Bett bringen lassen, aber nicht einen Finger gerührt, um ihre Kleidung abzulegen. Selbst Sarya war erschüttert genug, ihn beim Auskleiden nicht hinauszuschicken.


    Es war die schmerzhafteste Handlung, seit er den Befehl zum Angriff auf die Thalia gegeben hat, der sie letztendlich hierher brachte; und welche wundervollen Hoffnungen und Träume hatte er gerade an den Abschluss dieses Tages geknüpft!


    Nicht eine Minute hat sie geschlafen, nur dagelegen, mit offenen Augen.


    Hoffentlich gelingt es Sarya, im Ausschuss heute wegen Unabkömmlichkeit durch ihren Vertreter repräsentiert, die Starre im Laufe des Vormittags wenigstens ein bisschen aufzubrechen. Und hoffentlich kann er den beiden eine gute Nachricht bringen.


    "Das Letztere, lieber Kollege Brosny, ist sicherlich nichts, das in Ihrer besonderen Position in unserem Staat begründet liegt?"


    Erstaunlicherweise führt erneut Karnig den Vorsitz; sonst wird dabei immer abgewechselt. Er scheint ein besonderes Interesse an der Sache zu haben.


    "Selbstverständlich nicht – ich bin nicht nur Staatsdiener, wenngleich darauf im Rahmen der von mir erbetenen Anhörung das Hauptgewicht liegen sollte. Deshalb gedenke ich es dennoch nicht zu verschweigen, wie viel Jani Togut mir ganz persönlich und privat bedeutet."


    "Das ist offensichtlich, Ribor – vollkommen offensichtlich. Vergessen wir doch alle für den Moment einmal die Formalien, und reden wie normale Menschen miteinander; wir sind ja sozusagen unter uns. Ich werde dir jetzt keinen Vortrag halten, wie sehr wir dich brauchen; das weißt du – darauf beruht ja deine kleine Erpressung. Nein, sag nichts – es ist eine. Eine Erpressung, die in diesem Kreis überflüssig ist. Selbstverständlich hat es keinen Sinn, die Togut dorthin zurückzubringen, wo sie hergekommen ist. Du weißt das, ich weiß das, und ich denke, auch die anderen zwölf in diesem Raum wissen es. Wahrscheinlich sogar der gesamte Weisenrat. Aber sobald wir uns dem Allgemeinen Rat zuwenden, sieht das ganz anders aus. Da gibt es zu viele, die grundsätzlich keine Fremden in unserem Land haben wollen, da sind andere, die nur halb über die ganze Sache informiert, deshalb misstrauisch sind, und in dieser Lösung einen bequemen Ausweg sehen. Nicht zu vergessen die Freunde der Schwester von Chadiks Partnerin. Es gibt nur eine Chance, diese Riesendummheit zu vermeiden – wenn Figtin beweisen kann, dass die Unterlagen von Chadik falsch sind. Figtin ist dir nicht gerade wohlgesonnen, und noch weniger der Togut. Dennoch habe ich ihn beauftragt. Erstens kann man sich bei ihm fest darauf verlassen, er verzichtet auf sämtliche Tricks - es sei denn, es geht darum, damit seine Arbeitszeit zu verkürzen -, und zweitens würde euch beiden kein Resultat etwas nützen, das von einem dir nahestehenden Prüfer vorgetragen wird. Und du solltest dir lieber überlegen, wo Chadiks geradezu fanatischer Wunsch herkommt, die Togut aus Malanien herauszuschaffen. Da liegt der Kern des Problems begraben; wobei ich nicht weiß, ob er dir damit einen Gefallen tun, oder dir schaden will. Beschäftige dich damit, bevor du deine Untersuchung im Hinblick auf den Angriff abschließt. Du hast vorher doch keinen Kopf für etwas anderes."


    Als könne es einen Zweifel daran geben, vergewissert er sich des Einverständnisses der anderen Ausschussmitglieder, und dann ist er entlassen.


    Nichts hat er erreicht, nichts.


    Aber wie hätte er auch; sobald die große Versammlung einmal einberufen worden ist, kann kein Weisenrat, und erst recht kein Ausschuss den Ausgang der Abstimmung mehr von außen beeinflussen. Deshalb hat Chadik ja diesen Weg gewählt.


    Chadik.


    Ja, Karnig hat recht, das ist der Punkt, wo er ansetzen muss.


    Bei Chadik, der inzwischen anscheinend keine Grenzen mehr kennt in seiner Anstrengung, Jani loszuwerden. Sogar wenn er nicht selbst all diese Schliche geplant und umgesetzt hat, und eigentlich traut er ihm die Intelligenz und den Mut dafür nicht zu – auch zu dem, der womöglich hinter ihm steht und ihn als Werkzeug benutzt, führt der Pfad über Chadik.


    

  


  
    43.


    Irgendwann musste es ja so kommen; unausweichlich. Nun bezahlt er für die ganzen Dinge, und die Bestrafung kommt von dem, für den er das alles eigentlich in erster Linie getan hat.


    Nun denn, er wird sich dieser Situation ebenso tapfer stellen wie all den anderen, die er hinter sich gebracht hat.


    Zu seiner großen Überraschung stößt Brosny jedoch gar nicht wie erwartet gleich als wütender Bulle vor. "Ich wollte mich von Ihnen verabschieden, Chadik", beginnt er, harmlos genug.


    "Ich verstehe nicht, Chef – wieso verabschieden? Sind Sie befördert worden?" Selbst in seinen eigenen Ohren klingt die Erwiderung ängstlich, künstlich.


    "Das nun nicht – aber es ist ja wohl davon auszugehen, dass Ihre Rechnung aufgeht, und dann werde ich Malanien zusammen mit Frau Togut verlassen."


    Es trifft ihn wie ein heftiger Stoß vor die Brust; er kann sein Erschrecken nicht verbergen. "Das können Sie nicht tun!"


    "Ach nein? Warum nicht? Weil irgendwo in Ihrem kranken Hirn die Vorstellung existiert, dass bei Ihrem verdammten Plan angeblich ein Vorteil für mich herausspringen sollte?"


    Er weiß es; natürlich weiß er es! Chadik ist nicht ernsthaft davon ausgegangen, seine Absichten ausgerechnet vor dem Mann verbergen zu können, der weit weniger Anhaltspunkte braucht, als er sie in diesem Fall hat, um die Wahrheit zu erraten.


    Dennoch kennt Brosny nicht die ganze Geschichte, er sieht nur die Oberfläche – und die spricht natürlich gegen ihn.


    Ohne die geringste Ahnung zu haben, wie er es schaffen soll, weiß er eines sehr klar – er muss ihn von dieser verrückten Geste abbringen, aus purem Edelmut oder aus Dummheit alles aufzugeben, was nicht zuletzt gerade die Entfernung der Togut sichern sollte.


    "Sie können einfach den Tatsachen nicht ins Gesicht sehen, Chef. Wenn selbst Sie nicht davor gefeit sind, aus einer hormonellen Laune heraus alles hinzuschmeißen, nur weil Ihnen ein hübsches Gesicht den Kopf verdreht hat, dann können wir in Malanien eigentlich nur noch aufgeben."


    "Die Tatsachen – nun, sehen wir den Tatsachen doch einmal ins Gesicht. Sie haben sich sehr massiv in mein Privatleben eingemischt, und Frau Togut über etwas aufgeklärt, das es allein meine Sache war, offen zu legen. Und das Ihnen noch dazu Ihre dienstliche Verpflichtung zur Verschwiegenheit verbot, überhaupt zu erwähnen. Sie haben hinter dem Rücken sämtlicher Personen, die korrekterweise daran zu beteiligen gewesen wären, diese merkwürdige angebliche 'Belohnung' der Ausweisung betrieben, von der Ihnen besser als sämtlichen Ausschussmitgliedern klar sein musste, es ist in Wirklichkeit nichts als eine Strafe. Es sei denn, Ihre eigene geistige Beschränktheit stand dieser Erkenntnis im Weg. Und nun tauchen urplötzlich Briefe von einem Bruder auf, der nicht existiert. Entweder haben Sie diesen Dreck selbst fabriziert, oder Sie sind unfähig zu erkennen, wie jemand Sie ganz gewaltig auf den Leim geführt hat."


    Er muss ruhig bleiben; Brosny greift ihn absichtlich ausgerechnet wegen angeblich fehlender Intelligenz an, um ihn zu provozieren.


    "Die Kommunikation ist in genau dieser Form erfolgt, wie man sie Ihnen vorgelesen hat, ob Sie das nun einsehen können oder nicht; und genau das wird Figtin Ihnen heute oder spätestens morgen auch bestätigen. Die Ungereimtheit mit dem Bruder kann ich Ihnen leider nicht erklären – aber es ist ja wohl eher an Frau Togut, das zu tun."


    "Seit wann horten Sie eigentlich so ungeheuer wichtige Informationen, ohne sie, wie dies vorgeschrieben und dringend nötig wäre, mir als Ihrem Abteilungsleiter vorzulegen? Was haben Sie noch alles unterschlagen, in Ihrer Manie, besser zu wissen als jeder andere, was gut für uns ist, und was nicht? Was wäre denn, wenn diese ganze Kommunikation schon längst ein Eingreifen unsererseits erfordert hätte? Gehen Sie in Ihrer Selbstsucht oder Rachsucht tatsächlich soweit, nicht nur Ihre Pflichten zu verletzen, sondern uns alle zu gefährden, indem Sie den Geheimnistuer spielen?"


    Chadik will antworten, doch Brosny fällt ihm ins Wort. "Wo haben Sie eigentlich diese fundamentalen Weisheiten aufgefangen? Über unsere Computer wurden diese Memoranden nicht ausgespuckt, das ließ sich sehr einfach feststellen. Dachten Sie, ich überprüfe das nicht?"


    "Das ist mir privat gelungen, außerhalb meiner Arbeitszeit – deshalb war ich ja auch nicht verpflichtet, mit den Ergebnissen erst zu Ihnen zu kommen."


    "Privat ist Ihnen das also gelungen. Und wie, wenn ich fragen darf? Mit Hilfe einer Ausrüstung, die von Ihnen vorschriftswidrig nicht angemeldet wurde, und die Ihnen darüber hinaus auch gar nicht erlaubt ist?"


    Es ist furchtbar, mit Brosny zu diskutieren; er zumindest ist ihm auf jeden Fall nicht gewachsen.


    "Auf meinem Schreibtisch liegt bereits der Antrag, wegen unerlaubter privater Überwachungsmaßnahmen gegen Sie vorzugehen. Das Verfahren wird Sie nicht nur Ihren Job im Ministerium kosten."


    "Ich habe nicht ..." Verärgert bricht Chadik ab. Beinahe hätte er sich doch tatsächlich von Brosny in einen verräterischen Widerspruch hineinhetzen lassen.


    "Sie haben die Kommunikation nicht privat aufgefangen; nein, ich weiß. Den Mist hat Ihnen jemand zugespielt. Aber wenn Sie es denn nun unbedingt so haben wollen, dass Sie denjenigen decken, der Sie so wunderbar perfekt als Handlanger eingesetzt hat, und dem es dabei völlig gleichgültig ist, welche Konsequenzen das für Sie persönlich haben wird, dann muss es eben so sein."


    "Verflucht, Brosny!"


    Wenn ihm doch bloß etwas einfallen würde! Aber er kommt sich einfach nur wehrlos vor, möchte schon nichts anderes mehr, als Brosny alles sagen können. Nun, vielleicht findet er doch noch einen Ausweg aus dieser Sache, in die er wirklich nur aus den besten Absichten hineingeschliddert ist.


    "Wer war es, Chadik?"


    Er kann den anderen nicht ansehen. Er weiß ja doch schon längst zumindest fast alles; welchen Sinn hätte es noch zu leugnen?


    "Wer war es? Ich brauche nicht mehr als den Namen. Den Rest erledige ich selbst, und ich werde versuchen, Sie aus allem herauszuhalten. Geben Sie mir den Namen!"


    Hartnäckig schweigt er. Nein, soweit kann er nicht gehen; er ist kein Verräter.


    "In Ordnung, Chadik – ich finde es auch ohne Sie heraus. Es kommen ohnehin nur zwei Leute in Frage, die das Wissen und die Ausrüstung haben. Ich werde jetzt nacheinander zu beiden gehen und behaupten, Sie hätten gequatscht. Sehen Sie einfach zu, wie Sie sich aus der Ecke wieder befreien, in die Sie sich selbst hineinmanövriert haben." Brosny wendet sich zum Gehen.


    Eine rasende Wut packt ihn. Nicht zuletzt Brosnys wegen hat er das Ganze gemacht, und ausgerechnet der ist jetzt darauf aus, ihm einen Ärger nach dem anderen zu machen! "Was glauben Sie eigentlich, wofür ich das alles riskiert habe?"


    Brosny fährt herum. "Das weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht. Fest steht nur, für mich haben Sie das nicht getan. Es mag zwar sein, dass Sie sich das einreden; aber selbst für jemanden mit Ihrer Verbohrtheit müsste es eigentlich offensichtlich sein, dass Sie nichts anderes getan haben, als den Versuch zu starten, mir das Schlimmste anzutun, das ich mir momentan vorstellen kann."


    "Was finden Sie bloß an dieser Frau?" Trotzig fragt er es, und böse.


    "Ich glaube kaum, Chadik, dass ich Ihnen das erklären kann oder will."


    "Meinetwegen, dann machen Sie sich doch unglücklich mit ihr! Ich habe genug davon, etwas zu verhindern, in das Sie doch nur mit offenen Augen hineinrennen wollen. Wenn Sie mit aller Gewalt nicht einsehen wollen, wie viel besser es für uns alle ist, wenn sie Malanien wieder verlässt, kann ich ohnehin nichts mehr ausrichten. Ja, natürlich hat man mir die Unterlagen zukommen lassen."


    "Und wer ist 'man', Chadik? Wer von den beiden war es, Figtin – oder Koskin?"


    Noch immer bringt er es nicht über sich, den Namen zu sagen; dabei ist doch ohnehin schon alles verloren.


    "An sich sollte man ja auf Figtin tippen", überlegt Brosny laut. "Dann wäre es natürlich besonders geschickt, dass gerade er jetzt die Echtheit der Unterlagen prüft. Aber er hat bisher immer mit offenem Visier gekämpft. So eine tückische Intrige passt einfach nicht zu ihm. Also bleibt nur Koskin. Oh, ja, natürlich – wieso habe ich überhaupt erst mit Ihnen gesprochen? Ich muss mich schelten – das war vollkommen überflüssig. Es kommt ja nur er in Frage."


    Ein unangenehmes Lächeln zieht Brosnys Mundwinkel nach oben. "Er wird nicht gerade begeistert sein, dass Sie mir gegenüber so gesprächig waren. Das tut mir ja nun wirklich ganz ausgesprochen leid für Sie."


    Er verlässt das Büro.


    Chadik lässt den Kopf auf die aufgestützten Arme fallen, wünscht sich, weinen zu können, doch er ist zu erschüttert für Tränen.


    Nun steht er zwischen sämtlichen Fronten. Er hat Koskin quasi verraten, und Brosny dabei doch nicht ausreichend unterstützt, seinen Zorn einzudämmen.
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    "Was verschafft mir die überraschende Ehre Ihres Besuches?"


    Er muss einfach kühl bleiben; kühl und ungerührt. Es ist schlicht nicht möglich, dass Brosny seine Rolle in der ganzen Togut-Sache kennt; sein unangemeldetes Auftauchen im Institut muss einen anderen Grund haben. Womöglich sogar einen positiven.


    "Nun, Sie wissen wie ich, ich hatte mir Frau Togut von Ihnen sozusagen nur ausgeborgt, und die Untersuchung, für die ich sie gebraucht habe, ist demnächst abgeschlossen. Ein paar Vernehmungen sind noch zu führen, dann fehlt der Abschlussbericht, und eigentlich brauche ich sie schon jetzt nicht mehr. Es stellt sich nun die Frage, welche Arbeit ihr danach zugewiesen wird. Eigentlich kommt ja nur ihre Zurückversetzung an Ihr Institut in Frage. Ich dachte mir, wir unterhalten uns einmal ganz inoffiziell darüber. Das macht es dem Weisenrat später leichter, eine fundierte Entscheidung zu treffen."


    Beinahe mitleidig sieht er Brosny an. Er glaubt immer noch, er kann die Togut in Malanien halten. Nun, es wird nicht lange dauern, dann ist er eines Besseren belehrt.


    "Meinen Informationen nach sind diese Überlegungen völlig überflüssig, aber wenn Ihnen daran liegt, stehe ich Ihnen selbstverständlich für ein solches Gespräch zur Verfügung."


    "Wieso sollten diese Überlegungen überflüssig sein? Nur weil Chadik mit Hilfe gefälschter Unterlagen versucht, ihre Entsendung zurück in ihre alte Welt zu betreiben?"


    "Ich kann mir kaum vorstellen, dass wir es hier mit gefälschten Unterlagen zu tun haben. Chadik wäre doch gar nicht in der Lage, eine solche Fälschung auf die Beine zu stellen, die auch nur einer oberflächlichen Begutachtung standhält."


    "Eben, Kollege Koskin, eben."


    Der Ausdruck in Brosnys Augen gefällt ihm nicht. Vielleicht hätte er sich diesen Einwand besser schenken sollen.


    "Aber lassen Sie uns nicht abschweifen, Koskin. Ich würde Ihnen Ihre Mitarbeiterin nur zu gerne zurückgeben. Sie wissen ja selbst, es lohnt sich durchaus, jemanden wie sie zu haben. Es gibt da nur eine Kleinigkeit, die dem entgegensteht."


    "Sie meine unsere Auseinandersetzung in Zusammenhang mit dem Angriff der Thalia? Ich wüsste nicht, was Frau Togut damit zu tun hätte."


    Brosny, der sich ohne zu fragen einen Stuhl geholt hat, lehnt sich zurück. "Diese Auseinandersetzung würde ich nicht gerade als eine Kleinigkeit bezeichnen. Ich erinnere mich noch genau daran, wie heftig Sie Ihren Standpunkt vertreten haben. In Ihren Augen gibt es seitdem keinen schlimmeren Menschen als mich in ganz Malanien, weil ich Ihrer Auffassung nicht folgen konnte, das Tor einfach zu schließen, und die Mörderbande unbehelligt wieder abziehen zu lassen."


    "Wenn Sie die gesamte Besatzung als Mörderbande bezeichnen, frage ich mich allerdings, woher Ihr plötzliches Interesse an Frau Togut kommt, die dann ja auch nichts anderes ist als ein Mitglied dieser Mörderbande."


    "Wir müssen uns nicht darüber streiten, ob man unterhalb der Offiziersränge den Angriffsplan mitgetragen hat. Ich weiß, es war nicht der Fall – wobei es, das wissen wir inzwischen, auch da Ausnahmen gegeben hat. Aber nachträgliches Wissen kann insofern ohnehin nichts rechtfertigen. Hätten Sie mir auch nur einen halbwegs brauchbaren Weg aufzeigen können, die Mannschaft zu verschonen, ich hätte ihn nur zu gerne beschritten. Allerdings ist die Bombe ausschließlich gegen Offiziere zu unserer aller Leidwesen noch nicht entwickelt worden; sie hätte in der anderen Welt Einiges an Ungerechtigkeiten im Rahmen der dort anscheinend nicht zu vermeidenden bewaffneten Auseinandersetzungen verhindert. Und Sie erwarten doch nicht ernsthaft, dass wir das Leben malanischer Bürger aufs Spiel setzen, um ein paar Unschuldige zu retten, die immerhin alle wenngleich unwissende Helfer dieser Vernichtungsaktion waren?"


    "Sollen wir jetzt wirklich diese Diskussion noch einmal führen, die wir schon vor über einem Monat bis zum Überdruss ausgereizt haben? Sie haben Ihre Entscheidung gefällt, ohne auf Ihr Gewissen zu hören. Weshalb beschweren Sie sich jetzt, wenn eben jenes Gewissen Sie plagt?"


    Sehr gut – damit hat er Brosny erst einmal still bekommen. Es geschieht ihm ganz recht, dass ihn jetzt die Vorstellung der etwa vierzig Menschen quält, die sterben mussten, weil er den Befehl dazu gegeben hat. Obwohl er davon ausgehen konnte, dass sie von nichts wussten, letztlich bereits auf der Thalia Opfer waren, Opfer der Lügen ihrer Vorgesetzten – nur um am Ende dann auch noch Opfer der malanischen Politik zu werden.


    "Sie haben recht, Koskin; das wäre sinnlos. Sie verstehen meinen Standpunkt nicht, und ich verstehe Ihren, ohne ihn als Lösung akzeptieren zu können. Sie haben auf jeden Fall den einfacheren Part, denn Sie tragen so oder so keine Verantwortung. Das war es ohnehin nicht, worauf ich abzielte. Mit der Kleinigkeit meinte ich Ihr bemerkenswertes Engagement in der Zeit, bevor man Ihnen die Institutsleitung übertragen hat. Bemerkenswert deshalb, weil es sich in meinen Augen mit dieser Position so gar nicht verträgt. Sie waren der eifrigste Wortführer der Gruppe, die sich vor ein paar Jahren gebildet hat, als es den Segler in unsere Welt verschlagen hat. Sie erinnern sich sicher; für die meisten stand fest, wir hatten gar keine andere Möglichkeit, als ihn bei uns zu behalten, schon aus Selbstschutz. Damals wusste man draußen noch nichts von uns, und wir mussten um jeden Preis die Entdeckung so lange wie möglich hinauszögern. Wie recht wir mit unserer Befürchtung hatten, eine solche Entdeckung könnte zu nichts als einem Angriff führen, haben wir ja nun traurigerweise bewiesen bekommen. Ein paar Malanier waren allerdings trotz dieser Gefahr der Meinung, es gäbe keinen anderen Weg, als den Mann in seine Welt zurückzusenden, weil wir ihn unmöglich in unsere Gesellschaft integrieren könnten; und weil eine solche Integration auch im Interesse der Republik alles andere als erstrebenswert sei. Wie vereinbart sich eine so ablehnende Haltung gegenüber allen Nicht-Malaniern damit, dass Sie ausgerechnet das Studium dieser Fremden zu Ihrem Beruf gemacht haben?"


    "Ich halte es für falsch, gegenüber den Eigenheiten eines Feindes die Augen zu verschließen. Nur wer genau weiß, mit wem er es zu tun hat, kann die richtigen Schlüsse ziehen, und konsequent agieren."


    "Sie nennen alle Bewohner der anderen Welt Feinde? Und wie ist in diesem Zusammenhang die Tatsache einzuordnen, dass Sie so vehement gegen die Beschießung der Thalia eingetreten sind?"


    "Nur weil jemand mein Feind ist, muss ich noch lange nicht seinen Tod herbeiwünschen, oder gar herbeiführen. Ich denke da schlicht differenzierter als Sie."


    "Meinetwegen, Koskin, meinetwegen. Wie auch immer – für Sie ist jeder ein Feind, der nicht in Malanien geboren wurde. Und Feinde kann man selbstverständlich im eigenen Staat nicht dulden. Richtig?"


    "Richtig. Wenn sie allerdings schon einmal, auf welche Weise auch immer, in unsere Welt geraten sind, sollte man zumindest dafür sorgen, sie entsprechend aufzuklären und zu beeinflussen, damit sie bei ihrer Rückkehr in unserem Sinne tätig werden können, und ihren Anteil dazu beitragen, die damals vermutete, heute bewiesene unnötige Aggressivität uns gegenüber zu bekämpfen."


    "Bei dem Segler damals hat das nicht funktioniert. Aber Frau Togut soll nun genau das tun, nicht wahr?"


    "In der Tat, Brosny. Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich Chadiks Antrag vollumfänglich unterstütze."


    "Ich halte den Begriff der Unterstützung für ein wenig zu bescheiden, Koskin. Es wird Ihrem beträchtlichen Anteil an dieser Aktion überhaupt nicht gerecht."


    Er hätte es wissen müssen! Natürlich sucht Brosny ihn nicht einfach für ein wenig harmloses Geplauder über Dinge auf, die ohnehin anderswo entschieden werden. Seine letzte Aussage ist es, wofür er hier ist; sonst nichts.


    Mühsam beherrscht er sich. Sich, und seinen Unmut, es nicht vorausgeahnt, dem Gespräch nicht rechtzeitig eine andere Wendung gegeben zu haben. Dabei hat er doch gerade erst vor wenigen Wochen nur zu deutlich erfahren, wie skrupellos Brosny ist, wenn er etwas haben will.


    Er ist ja nicht einmal davor zurückgeschreckt, die uralte Geschichte wieder auszugraben, um ihn bei der großen Versammlung zu diskreditieren, damit er sich mit seiner Auffassung nicht durchsetzen kann, die Thalia einfach unbeschadet wieder abziehen zu lassen – diese lächerliche Sache mit der unterschlagenen Mitteilung, die erstens völlig unwichtig war, und zweitens niemanden interessiert, nur Brosny, der alles nutzt, was er in die Finger kriegen kann, und wenn es noch so unfair ist.


    Es gibt keinen Grund, unruhig zu werden. Brosny kann nichts beweisen; er wird einfach alles abstreiten. Chadik hat garantiert den Mund gehalten; er hat sich schon immer am meisten über Brosnys nicht allzu gute Meinung über seine Fähigkeiten geärgert. Da wird er kaum freiwillig einräumen, nicht einmal das aus eigenem Antrieb und aus eigener Klugheit heraus fertiggebracht zu haben, die Togut so sicher und so schnell wie möglich wieder dorthin schicken zu lassen, wo sie hergekommen ist, und am besten überhaupt geblieben wäre.


    "Ich weiß sehr wohl, wie viel Gewicht meine Stimme gerade angesichts meines enormen Wissensvorsprungs besitzt", lächelt er. "Aber dennoch muss ich in aller Bescheidenheit anmerken, Sie überschätzen mich maßlos, Kollege Brosny."


    "Ich glaube kaum, dass ich Sie überschätze. Ausgerechnet Chadik mit seiner Gutmütigkeit, seinen verqueren Ansichten über Partnerschaft, und seiner ständigen Furcht vor Minderwertigkeit zur Marionette zu machen, stellt eine so große Leistung nun auch wieder nicht dar. Und es zu übersehen, wie gründlich der familiäre Hintergrund von Frau Togut längst geprüft wurde, ist ebenfalls nicht unbedingt eine Großtat. Das lässt hoffen, selbst Figtin kann es gelingen, die weiteren Löcher in Ihrem wunderhübschen kleinen Spinnennetz zu finden; zumindest seine Mitarbeiter wird es Ihnen kaum möglich gewesen sein, hinters Licht zu führen."


    Brosny pausiert, fixiert ihn mit einem unerträglich starren Blick. "Mir stellt sich in diesem Zusammenhang allerdings noch eine ganz andere Frage. Inwieweit ist Ihnen der Versuch Ihres Mitarbeiters tatsächlich verborgen geblieben, über die Outlaws eine Kommunikation mit der Welt draußen aufzunehmen? In Anbetracht Ihrer nicht gerade übergroßen Geschicktheit in Sachen Togut gibt es nur eine denkbare Auslegungsmöglichkeit. Sie sind ein so unfähiger Vorgesetzter, dass jeder, der für Sie arbeitet, praktisch machen kann, was er will, ohne auch nur Ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sollte ich mich irren, und Sie sind doch ein guter Mann, dem nichts entgeht, kommt allerdings ausschließlich eine Alternative in Frage: Sie waren ganz direkt beteiligt an diesem Bravourstück."


    Wie unausstehlich arrogant der andere ist! Krampfhaft schließt er die Finger um die Schreibtischkante. Er darf sich nicht aus der Ruhe bringen lassen, welche Ungeheuerlichkeiten Brosny auch vorbringt. Darauf legt er es doch nur an.


    Endlich steht der Kollege auf, den er sich schämen muss, jemals als Kollege angesprochen zu haben. Es scheint überstanden zu sein, und es war doch nur alles ein Stochern im Nebel, sonst würde Brosny nicht so schnell aufgeben.


    "Nun, wir werden sehen, Koskin. Sollten Sie es tatsächlich hinbekommen haben, Figtins Leute zu täuschen, sind Sie besser als ich dachte, und haben also zwangsläufig von der Aktivität aus diesem Institut wissen müssen, sie womöglich gar gedeckt oder unterstützt. Bevor ich mit Frau Togut das Land verlasse, werde ich alles in die Wege leiten, damit das genauer erforscht wird. Andererseits – sollte Figtin zu dem Ergebnis kommen, es liegt eine Fälschung vor, von der offiziell selbstverständlich niemand auch nur ahnen kann, aus wessen Hand sie stammt, denn ich bin aus rein privaten Gründen hier und nicht aus beruflichen, bliebe allein eine gewisse Nachlässigkeit im Hinblick auf Ihre Aufsichtspflicht übrig, die ich durchaus geneigt wäre, möglicherweise unter den Tisch fallen zu lassen."


    Ohne ein Abschiedswort geht Brosny hinaus, lässt die Tür hinter sich offen stehen, die Koskin kurz darauf voller Wut zuknallt.
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    Nun kommt das Schlimmste von allem – das Warten. Er hat getan, was er konnte; nun bleibt ihm nichts anderes übrig, als auf glühenden Kohlen zu sitzen, bis Figtin Resultate bekannt gibt.


    Oder hat er noch einen Ansatzpunkt übersehen, den Gang der Dinge zu beeinflussen?


    Über Karnig wird die Information verbreitet werden, dass man mit Jani auch ihn in Malanien verlieren wird. Chadik wird aller Voraussicht nach bei Koskin nachhaken, oder eventuelle weitere Möglichkeiten ausschöpfen, um den eigenen Kopf zu retten. Und Koskin weiß, er wird Jani nur um den Preis einer peinlichen Untersuchung los, ob er nicht vielleicht doch in den Verrat verwickelt war.


    Natürlich hofft er vergebens, vollständig davonzukommen. Selbst wenn Koskin nun tätig wird, und Janis Ausweisung noch verhindert, steht ihm wegen seiner Unfähigkeit, seine Mitarbeiter zu führen, zumindest eine gründliche Befragung bevor. Das ist alles schon in die Wege geleitet, wenn es auch erst in einigen Tagen anlaufen soll.


    Es ist nicht mehr und nicht weniger als das, was ihm selbst ebenfalls droht. Chadiks Eigenmächtigkeit hätte niemals passieren dürfen. Er wird die Verantwortung dafür tragen, und seinen Posten zur Verfügung stellen; sofern das nicht durch seinen Abschied von Malanien ohnehin überflüssig wird. Abteilungsleiter für Ordnung ist er jedenfalls die längste Zeit gewesen.


    Hätte ihm jemand vor auch nur einer Woche gesagt, was er alles innerhalb so kurzer Zeit für eine Frau aufs Spiel setzen wird, er hätte ihn ausgelacht für das, was heute für ihn eine Selbstverständlichkeit ist.


    Dabei geschieht das alles nicht einmal nur ihretwegen; er hat seine ureigenen Gründe dafür, so zu handeln. Die ganzen Schleichwege aufzudecken, statt alles auf sich beruhen zu lassen, und dafür selbst völlig ungeschoren davonzukommen.


    Es sind schon fünfzig Menschen seinetwegen umgekommen, davon bis zu vierzig ohne jede eigene Schuld. Er wird die Waage nicht mit einem weiteren Tod belasten, den er passiv geschehen lässt, wenn er ihn auch nicht aktiv betreibt.


    Schon gar nicht, wenn es Janis Tod wäre.


    Inzwischen hat er keinerlei Zweifel mehr daran, was sie draußen erwartet. Den mysteriösen Bruder, der sie schützen könnte, den gibt es nicht. Ebenso falsch sind mit Sicherheit die Gerüchte über einen weiteren Angriff. Also kann ihre Regierung nur ein Interesse haben – sie mundtot zu machen.


    Halt – zwei Interessen gibt es, von denen das zweite dem ersten vorangehen wird. Man wird sie verhören, bis sie noch den letzten Rest ausgespuckt hat, den sie in Malanien an Wissen aufgenommen hat.


    Danach wird es den Malaniern eine Weile lang unmöglich sein, Informationen abzufangen. Man wird draußen die Technik so umstellen, dass es dauert, bis man in Malanien wieder alles abhören kann. Oder noch schlimmer - vielleicht wird man sie mit gefälschten Daten bewusst in die Irre führen. Und was am Ende steht, liegt auf der Hand: ein weiterer Angriff, viel besser vorbereitet diesmal, und möglicherweise sogar erfolgreich.


    Er hat nicht vor, sie beide oder die Republik dem auszusetzen. Sobald man sie durch das Tor gebracht hat, wird er seinem und ihrem Leben ein Ende setzen.


    Das Gift, das in den Chips schlummert, lässt sich für jemanden aus der ersten Garde ohne weiteres beschaffen.


    Aber noch besteht Hoffnung. Noch kann es sein, es greift etwas von dem, was er an diesem Morgen angestoßen hat.
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    Hoffentlich hat wenigstens die elende Warterei bald ein Ende. So sehr sie das fürchtet, was geschehen wird - nichts kann schlimmer sein, als so schrecklich untätig herumzusitzen.


    Es kann nur eine von zwei möglichen Schrecklichkeiten sein, die bevorstehen; die Hoffnung auf einen guten Ausgang hat sie inzwischen aufgegeben.


    Ebenso wie Ribor; sonst hätte er sich nicht an dieser naiven Erpresserei versucht. Von der sie allerdings keinen Zweifel hat, er meint sie absolut ernst. Wenn man die Togut durch ein Tor schickt, wird er mitgehen.


    Das heißt, er denkt, er wird mitgehen; in Wirklichkeit ist längst sichergestellt, er wird es nicht können.


    Die Togut selbst war es, die dafür gesorgt hat, nachdem Karnig da war, und ihnen von Ribors Plänen berichtet hat. Sie ist längst an einem Ort, der auch ihr unbekannt ist, obwohl sie ihre Betreuerin ist.


    Sie hat ausdrücklich darum gebeten, im Unklaren gelassen zu werden. So entschlossen sie ist, den Unsinn zu verhindern, den Ribor vorhat, und so effektiv sie auch seine unzähligen besorgten Nachfragen wegen der Togut den Tag über mit beruhigenden Worten abgewehrt hat – sie könnte es nicht ausschließen, sonst doch noch in letzter Minute schwach zu werden, und alles zu gefährden, indem sie ihm verrät, wohin man die Togut gebracht hat.


    Es wird schwer genug, ihm ins Gesicht zu sehen, und dass es sie seine Freundschaft kosten wird, die ganze Sache, ist nicht nur eine Befürchtung, sondern eine traurige Gewissheit.


    Sie ist selbstverständlich bereit, das um seinetwillen in Kauf zu nehmen – nur, wer weiß, ob sie auch dann noch so stark ist, wenn er ihr gegenübersteht, und sie bedrängt? Darauf kann sie es nicht ankommen lassen.


    Sie möchte ihren Communicator zertrümmern, der noch immer stumm bleibt; bloß, dann erfährt sie gar nichts – und kindisch wäre eine solche Unbeherrschtheit noch dazu.


    Was ihr wohl zuerst bevorsteht – Ribors Rückkehr, oder die Ladung zur großen Versammlung?


    Figtin hat vor zwei Stunden angekündigt, sein Abschlussbericht wird noch an diesem Tag zur Verfügung stehen. Stur, wie er ist, hat er allerdings kein Wort darüber verloren, wie der Bericht aussehen wird; aber für sie steht das längst fest.


    Ribor glaubt natürlich an eine Verschwörung; typisch Mann. Dabei ist es doch offensichtlich, die Togut hat über ihre familiären Verbindungen in ihrer alten Welt gelogen, damit man ihr die Hinwendung zur neuen besser abnimmt. Sie leugnet das zwar hartnäckig, aber es kann ja gar nicht anders sein.


    Und wenn durch ihren Bruder eine Gefahr für die Republik ausgeht, ist es einfach ihre Aufgabe, sie abzuwenden.


    Selbst falls jedoch die ganzen Unterlagen gefälscht sein sollten – niemand riskiert eine solche Intrige, ohne sich nach allen Seiten hin abzusichern. Ob es nun Chadik war, der sich das alles ausgedacht hat, oder ob noch ein anderer dahinter steckt, man wird in jedem Fall dafür gesorgt haben, keine allzu offensichtlichen Fehler zu machen.


    Figtin kann also nichts anderes herausgefunden haben, als dass die Memoranden echt sind. Und das bedeutet, wahrscheinlich schon morgen wird die Togut Malanien wieder verlassen.


    Allein; ohne Ribor.


    Da kann er noch so sehr toben, brüllen, erpressen oder seinen Einfluss versuchen, geltend zu machen – er wird sich nicht durchsetzen können. Nicht gegen Karnig, Figtin, sie und wahrscheinlich den gesamten Allgemeinen Rat und Weisenrat, die ihn unter allen Umständen in Malanien halten wollen.


    Und nicht gegen die Togut, die dasselbe will.


    Wie die Zeit dahinschleicht! Man könnte meinen, es geht überhaupt nicht voran. Wie lange kann es denn dauern, einen solchen Bericht aufzusetzen? Die Ergebnisse liegen doch schon bereit, und man muss sie nur noch in ein paar verständliche Worte fassen. Das hätte doch schon längst passiert sein müssen!


    Ihr ganzer Körper fühlt sich bleiern an; bleiern und freudlos. Es ist fast so wie in den ersten Wochen nach dem Tod ihres Partners – so, als sei sie gar nicht da, kaum mehr lebendig.


    Ob sie sich krank meldet? Schlecht genug sieht sie aus, dass man ihr das sofort abnimmt, das hat sogar Karnig bemerkt, obwohl sie gegen die erschreckende Blässe und Starrheit der Togut geradezu gesund gewirkt hat. Dann muss sie Ribor nicht begegnen. Und dann muss sie nicht mit anhören, wie das beschlossen wird, was nicht mehr aufzuhalten ist.


    Auf ihre Stimme kommt es ohnehin nicht an. Trotzdem, sie muss dem Antrag von Chadik zustimmen, es geht nicht anders. Es ist richtig, die Togut als Vermittlerin zurückzusenden, einfach nur richtig, und deshalb gibt es keine Alternative dazu.


    Vielleicht sieht auch Ribor das irgendwann einmal ein. Er ist doch sonst jemand, der die Allgemeinheit immer über seine persönlichen Wünsche stellt.


    Nur hier und jetzt, da tut er es nicht.


    Es muss ihn gewaltig schwer erwischt haben, mit der Togut. Wer weiß, unter diesen Umständen ist es wahrscheinlich sogar besser, sie verschwindet tatsächlich. Es darf nicht sein, dass sie den in seiner Pflichterfüllung bislang wahrscheinlich unerschütterlichsten Mann in einen der üblichen Egoisten verwandelt, die nur auf sich selbst schauen, und dabei nicht einmal genügend Geschick aufweisen, ihre eigenen Interessen wirklich zu wahren.


    Nun hat sie die ganze Zeit mit dem typischen Signalton gerechnet, und dann blinkt natürlich die Nachricht auf dem Schirm, nachdem sie vom Klo zurückkommt; wie könnte es anders sein.


    Sie möchte weglaufen, nicht lesen, was eingegangen ist. Sie weiß ja auch schon, was es sein wird. Es kann nur die weniger schlimme der beiden Möglichkeiten sein, die Einberufung der großen Versammlung.


    Was bedeutet, sie muss Ribor nicht vorher begegnen, muss ihm nicht Rede und Antwort stehen, wo die Togut ist.


    Das wird nichts aufhalten, es kann den Bruch zwischen ihnen nur hinauszögern, der letztlich doch unvermeidlich ist.


    Den Bruch, der schon wieder einen Menschen aus ihrem Leben herausreißt, der ihr unglaublich viel bedeutet.


    Und wenn sie ehrlich ist, wird sie auch die Togut vermissen, die sie doch erst ein paar Tage kennt.


    Das harte, kantige Gewicht in ihrem Magen dehnt sich aus, wird immer schwerer, als sie die erwarteten Worte liest. Sie muss sich beeilen; in einer halben Stunde ist es soweit. Ein wenig kommt sie sich vor, als ginge sie zur eigenen Hinrichtung.
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    Mit Verwunderung registriert er die Anwesenheit von Sarya. Sie sollte doch bei Jani bleiben! Sie kann sich unmöglich schon wieder soweit erholt haben, allein bleiben zu können; die ganzen ermutigenden Nachrichten über ihren Zustand waren doch gewiss eine einzige Lüge. Ginge es Jani wirklich besser, hätte er mit ihr reden können; darauf hätte sie bestimmt bestanden.


    Sarya sieht ihn gar nicht, und es strömen alle schon auf ihre Plätze, er kann sie sich also nicht einmal greifen, um sie zu fragen, wer sich jetzt statt ihrer um ihren Schützling kümmert.


    Ach was – ob es gleich losgeht oder nicht, mit dieser Unsicherheit wird er die Sitzung nicht beginnen; er will wissen, wie es Jani wirklich geht.


    Entschlossen bahnt er sich seinen Weg gegen den allgemeinen Strom, doch auf einmal legt sich eine Hand auf seine Schulter; Karnig.


    Ungeduldig reißt er sich los. "Lass mich, Petan – ich muss unbedingt noch mit Sarya sprechen."


    "Das musst du nicht, Ribor, und das wirst du nicht. Du kommst mit mir. Einer der Beisitzer ist ausgefallen, wir brauchen dich."


    Beinahe hätte er gelacht; was für ein Irrsinn! "Ich kann die Leitung nicht mit übernehmen, ich bin selbst betroffen in dieser Angelegenheit."


    "Das bist du keineswegs, Ribor, und wenn du keine öffentliche Szene willst, kommst du jetzt einfach mit."


    "Als ob du mich damit beeindrucken könntest! Was soll es mich noch kümmern, ob ich mich vor aller Augen lächerlich mache oder nicht, wenn ich wahrscheinlich schon morgen gar nicht mehr da sein werde?"


    Verdammt; er hört sich an wie ein trotziges Kind. Dabei sind ein klarer Kopf und entschlossene Autorität das Einzige, womit er vielleicht noch etwas erreichen kann.


    "Du, mein lieber Ribor, wirst morgen auf jeden Fall noch da sein; ganz gleich, was mit deiner kleinen Freundin geschieht."


    Ein eiskalter Pfeil nagelt ihn fest, verhindert jede Bewegung. "Was soll das heißen?"


    "Nun sprich doch leiser – man ist schon auf uns aufmerksam geworden!"


    "Das kümmert mich nicht im Geringsten!" Er hebt seine Stimme noch ein wenig an. Sollen es doch alle mitbekommen, dass da gerade wieder hinter den Kulissen gespielt worden ist, während im Vordergrund alle denken, es sei tatsächlich noch etwas zu entscheiden. "Ich will wissen, was du mir damit sagen willst!"


    Das Gewoge um sie herum stockt längst; einen kleinen, respektvollen Abstand hat man gelassen, und ansonsten steht man um sie herum, versucht, möglichst viel von der Unterhaltung zu erhaschen, gierig nach einem Skandal. Selbst die, die ihre Plätze bereits eingenommen hatten, sind zum Teil wieder aufgestanden.


    Auf einmal steht Sarya neben ihm, fasst ihn am Arm.


    Was als beruhigende Geste gemeint ist, hat den gegenteiligen Effekt. Abrupt und unwillig entzieht er sich der Berührung, die ihm zuwider ist. "Ich muss dich sicher nicht fragen, ob du mich aufklärst. Obwohl kein Zweifel daran besteht, du weißt, worauf der Kollege Karnig abzielt. Wahrscheinlich hast du selbst dein Teil dazu beigetragen, was auch immer es ist, und redest dir jetzt wie die ganzen anderen ein, es sei alles nur zu meinem Besten."


    "Es war nicht unsere Idee, Ribor, sondern die der Togut. Sie wird, wenn sie gehen muss, allein gehen; ohne dich. Dazu ist sie fest entschlossen, und wir alle unterstützen sie dabei nach Kräften. Gib dir keine Mühe – du wirst sie nicht finden, und keine Chance haben, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Und jetzt reiß dich endlich zusammen, und spiel dich nicht auf wie ein Schüler im ersten Ausbildungsjahr, der bei allem toben muss, was er nicht auf Anhieb begreifen kann."


    Er macht die Augen schmal. Soll sie ihn doch beleidigen - momentan trifft ihn das alles nicht. Er hat jedenfalls seine Bestätigung, man hat Jani weggebracht.


    Es ist nicht einmal unwahrscheinlich, dass alles auf sie selbst zurückzuführen ist; eigensinnig genug ist sie dafür, und sie bildet sich ja unbedingt ein, es sei ehrenhaft, auf alles zu verzichten, wenn ihr irgendein intriganter Wortverdreher einredet, es geschehe zum Wohl einer höheren Sache.


    Wenn, dann hat sie jedoch überhaupt nur Handlungsbedarf gesehen, weil irgendjemand sie entsprechend beeinflusst hat. Und zwei sind es, von denen er schon einmal sicher weiß, sie haben sich unzweifelhaft qualifiziert für diese Rolle des irgendjemand – Karnig und Sarya.


    Von Karnig hat er nie viel erwartet, außer vernünftigem Verhalten. Natürlich war es nicht sicher, dass er auf die Erpressung so eingeht, wie er sich das gewünscht hätte. Mit dem Versuch musste er natürlich rechnen, dass man die ungewollte Konsequenz seiner Begleitung auf andere Weise zu vermeiden versuchte als durch eine Verhinderung der unsinnigen Ausweisung.


    Aber Sarya hat er vertraut. Er hat ihr Jani anvertraut.


    Es muss Dinge geben, die außerhalb der Anforderungen des Staates stehen; Freundschaft, Liebe.


    Jani hat sich daran gehalten. Sie hat sich entzogen, um ihn zu schützen; ihn und die Werte, an die sie beide glauben. Es tut weh, sich vorzustellen, wie verzweifelt sie gerade ist, allein, scheinbar von allen im Stich gelassen, und durch die eigene Entscheidung getrennt auch von ihm.


    Sarya jedoch handelt nur zum Teil seinetwegen so, wie sie das getan hat. Hauptsächlich ist sie einfach nur das, was sie immer gewesen ist – eine gute und treue Bürgerin, die die Interessen ihres Staates über alles stellt, und glaubt, genau die nur wahren zu können, wenn sie sich ohne nachzudenken an die eingefahrenen Mechanismen und Abläufe hält.


    Sie braucht es ihm gar nicht erst zu erklären – er weiß auch so, die Tatsache, dass Janis Ausweisung auf den ersten Blick als die vernünftigste Lösung erscheint, hat Sarya mindestens ebenso beeinflusst wie der Wunsch, ihn von dem abzuhalten, wovon sie ahnen muss, es ist nichts anderes als ein Selbstmord.


    Dabei müsste gerade sie doch wissen, wie oberflächlich der erste Blick sein muss, der etwas so Haarsträubendes als sinnvoll erscheinen lässt!


    Eine heiße Wut erfüllt ihn; sie hat die Freundschaft zu ihm aufs Spiel gesetzt für etwas, das genau das Ziel verfehlen muss, was sie damit anstrebt. Nichts kann Malanien so sehr gefährden, wie wenn sie Jani allein zurückschicken.


    Es ist merkwürdig - gestern noch wäre sein Wort beinahe Gesetz gewesen Keiner hätte ihm leichten Herzens widersprochen, oder gar zuwider gehandelt. Doch kaum stellt er sich in einer Sache außerhalb der üblichen Maschinerie, schon steht er auch tatsächlich außerhalb, und wird, wenn er nicht aufpasst, von eben jener überrollt.


    Dabei will er noch immer exakt das erreichen, was auch der Hauptzweck der Maschinerie ist. Er lebt nicht in einem Konflikt zwischen Liebe und Loyalität zur Republik, denn beides verläuft parallel. Das ist bei ihm so, und das ist auch bei Jani so.


    Sie weiß es nicht besser, kann es nicht besser wissen. In ihrer Situation ist es ein Wunder, dass sie überhaupt noch eine Entscheidung fällen konnte. Niemand kann von ihr erwarten, tiefer zu blicken, das komplizierte Geflecht gedanklich zu entwirren, das schon ihm Schwierigkeiten genug macht.


    Sarya allerdings sollte das können.


    Nun denn; er steht allein. Ebenso allein wie, an einem anderen Ort, Jani. Der Gedanke gibt ihm Kraft. Das, was sie äußerlich gesehen getrennt hat, hat sie beide innerlich nur umso mehr zusammengebracht.


    Sie sind sich weit ähnlicher, als selbst er das geahnt hat.


    Beide sind sie bereit, für das, was sie als richtig erkannt haben, fast alles andere über Bord zu werfen; selbst das, was die meisten als dringende und notwendige Voraussetzung für das angestrebte Ziel ansehen – die Einhaltung des korrekten Weges.


    Und was er mit fast alles meint, das vereint sie ebenfalls. Sie stehen füreinander über dem gesamten Rest. So, wie er ohne zu zögern sein eigenes Leben opfern wird – und er wird es tun, er wird eine Möglichkeit finden, das gegen alle Hindernisse durchzusetzen -, damit sie nicht allein in den Untergang gehen muss, verzichtet sie um seinetwillen, damit er überlebt, auf den letzten Halt, den sie in Malanien hat, und den sie doch gerade jetzt nötiger braucht als jemals zuvor.


    Es ist seltsam tröstlich, das zu wissen.


    In einem hat Sarya recht – er kann nichts erreichen, wenn er jetzt wie ein unreifes Kind herumtrotzt. Ob er außerhalb der Maschinerie steht oder nicht – er kann noch immer die eingefahrenen Abläufe für sich nutzen. Das ist sinnvoller, als mit dem Kopf durch die Wand zu wollen.


    Er wendet sich an Karnig. "Zwei Dinge, Petan – ich stehe nicht als Beisitzer zur Verfügung. Ich bin in dieser Angelegenheit selbst betroffen; jeder hier weiß das. Unter diesen Umständen wäre die Einhaltung der Formalien ihr direkter Bruch und ihre Umgehung; nichts sonst. Außerdem lasse ich mir nicht durch diesen Dreh den Verzicht auf meine Rechte als Betroffener entreißen. Ich beantrage förmlich das Rederecht, sobald der Kollege Figtin seine Begutachtung abgeschlossen hat."


    "Das kriegst du, Ribor, das kriegst du. Du darfst dir sogar aussuchen, ob du als Erstes redest, oder ob wir den einen der beiden anderen vorziehen, die bereits einen entsprechenden Antrag gestellt haben. Falls es bis dahin überhaupt noch erforderlich ist, sich euch beide anzuhören. Und jetzt komm – ich glaube, Figtin wartet schon ganz ungeduldig darauf, uns endlich alle aufklären zu können. Kollegin Wielyn, darf ich Sie als Beisitzerin zu mir nach vorne bitten? Ribor hat ja leider den Trick durchschaut, und sich entzogen."


    Na, immerhin gibt Karnig zu, dass er ihn nur als Beisitzer haben wollte, damit er nicht als Betroffener aufstehen und seine Position deutlich machen kann.


    Wer wohl die beiden anderen sind, die sprechen wollen? Er will sich ablenken mit diesem Rätsel.


    Doch es gelingt ihm nicht. Ihm ist schlecht – so viel hängt von den nächsten Minuten ab.


    Die vielen Gesichter und Stimmen um ihn herum drohen zu einer schwarzen Woge zu werden, die über ihm zusammenschlagen wird.
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    Nur von weitem kann sie ihn sehen; und doch ist das bereits mehr, als sie überhaupt noch erhoffen konnte.


    Nie, nie, nie wird sie es zulassen, dass er das mit ihr teilt, was ihr bevorsteht, wenn diese große Versammlung den Ausgang hat, den sie befürchtet.


    Es ist alles geregelt; Karnig hat nicht viel gefragt, hat ihr einfach einen neuen, sozusagen jungfräulichen Chip gegeben, und ihr erklärt, wie sie den tödlichen Mechanismus auslösen kann. Es ist nicht kompliziert; sie kann den Chip praktisch einsetzen wie eine Giftkapsel.


    So viele hier scheinen völlig blind zu sein; sie haben nicht die geringste Ahnung, was man mit ihr machen wird, wenn sie in ihrer alten Welt wieder auftaucht, und etwas von einem wundersamen Überleben berichtet. Das glaubt ihr kein Mensch.


    Entweder bringt man sie gleich um, damit sie nicht verrät, welche Grausamkeit ihr Staat plante, den malanischen Bürgern anzutun. Damit sie überhaupt nicht erst ein Wort über Malanien verliert in der Öffentlichkeit. Und wenn sie Pech hat, nimmt man sie sich vorher noch gründlich genug vor, alle Details aus ihr herauszupressen, die einen zweiten Angriff erfolgversprechender machen, und vorher den Malaniern die Überwachung erschweren werden.


    Selbst über die rein technische Seite dieser Überwachung weiß sie inzwischen, dank Ribor, viel zu viel, ihrem alten Land nicht einen äußerst wirksamen Schutz dagegen zu ermöglichen.


    Das wird nicht geschehen. Sie wird nicht zum Werkzeug werden, mit Hilfe dessen diese Republik einer erneuten Gefährdung ausgesetzt wird, die ihr, nicht nur Ribors wegen, so überraschend schnell ans Herz gewachsen ist. Ja, sie fühlt sich als Teil davon, und das bedeutet, sie wird alles tun, um sie zu schützen.


    Dazu gehört auch etwas, das ihr ganzes Sein ihr ohnehin gebietet – sie wird es verhindern, dass Ribor sie begleitet.


    Es wird nicht leicht für ihn werden, in der ersten Zeit, ohne sie. Aber er wird es überstehen, und irgendwann wird er wieder glücklich sein können, und es zu schätzen wissen, diese Möglichkeit noch zu haben, statt schon längst irgendwo hinter einem ehemaligen Tor auf einer Insel oder im Meer zu verrotten.


    Wie wild entschlossen er aussieht! Einen Augenblick gerät sie ins Schwanken. Hat sie das Recht, ihm den Weg zu verwehren, den sie für sich so selbstverständlich gehen will?


    Erschrocken duckt sie sich; als hätte er ihre Gegenwart gespürt, hat er sich gerade suchend umgesehen. Er darf nicht wissen, dass sie hier ist. Noch nicht. Wenn sie ihre kleine Rede hält, wird er es ohnehin erfahren. Aber Karnig hat versprochen, sich um alles zu kümmern, sie gleich darauf wieder fortbringen zu lassen und ihn aufzuhalten, damit er ihr nicht folgen kann.


    Wie traumhaft schön die Vorstellung ist, sich von ihm zu verabschieden; ihn noch einmal aus nächster Nähe ansehen, ihn noch einmal berühren zu können. Doch es darf nicht sein. Wenn das geschieht, wird sie schwach werden, das weiß sie, wird sich an ihn klammern, und er wird es merken, sofort nachstoßen, und seinen Willen durchsetzen.


    Es muss genug sein, wenigstens von weitem und später aus einer etwas größeren Nähe noch einmal seine Gesichtszüge aufnehmen zu können, seine Hände, das, was unter dem Weiß seiner Kleidung verborgen ist.


    Endlich kehrt Ruhe ein; und schon wieder hat Ribor den Kopf gedreht. Sie macht sich ganz klein auf ihrem Platz in der drittletzten Reihe. Um sie herum sitzen fünf Mitglieder der UF9, sämtlich Erstgardisten – je einer rechts und links neben ihr, drei in der Reihe davor. Sie wissen Bescheid, schirmen sie ab.


    Wäre nicht alles so furchtbar, die Situation wäre beinahe komisch. Und welche Ehre man ihr angedeihen lässt; nicht einer der fünf ist einfach nur ein normaler UF9-Mann – wobei zwei ohnehin Frauen sind -, es sind sämtlich Inhaber der höchsten Ränge. Sie werden sie auch am nächsten Tag zum Tor begleiten, das man für sie öffnet, um es gleich nach ihrem Durchschreiten wieder zu schließen. Es ist eine wahrhaft würdige Entlassung.


    Soweit sie noch in der Lage ist, etwas anderes aufzunehmen als ihre eigene Angst vor dem, was kommen wird, kommen muss, die kalte Traurigkeit des Abschieds, kann sie Karnigs Umsicht nur bewundern. Klar und kompromisslos verfolgt er das, was sein muss. Wie Ribor ist er in der Beziehung. Dennoch versucht er, es ihr leichter zu machen, wo es nur möglich ist.


    Dabei ist sie nicht einmal Bürgerin von Malanien, und wird das nun auch niemals werden.


    Erneut wandert Ribors Blick in ihre Richtung, und auf einmal ist sie sich sicher, er ahnt zumindest ihre Gegenwart.


    Glücklicherweise fängt nun Karnig an zu sprechen, und zieht die Aufmerksamkeit auf sich.


    Zuerst klappt etwas mit der Sprechanlage nicht, dann dringt endlich seine Stimme bis in den hintersten Winkel des riesigen Raumes, in dem kreisförmig die Tische um die freie Mitte herum aufgestellt sind. Es sind längst nicht alle aus der ersten Garde da, nur die Mitglieder der beiden Räte, und doch sind es schon mehrere hundert Personen.


    "Ich bitte zunächst um Zustimmung zu einer Abänderung der üblichen Verfahrensweise", erklärt Karnig nach einer knappen Begrüßung. "Aus Gründen, die ich zu einem späteren Zeitpunkt offen legen werde, liegt mir sehr viel daran, jemanden zu Wort kommen zu lassen, bevor der Kollege Figtin die Ergebnisse seiner Untersuchung bekannt gibt. Ich bitte um Abstimmung. Wer ist für eine solche Vorgehensweise?"


    Nahezu alle Hände gehen nach oben, obwohl die Verwunderung überall spürbar ist.


    Sie hat nicht die geringste Ahnung, welche Gründe er hat; aber sie weiß, wen er zu Wort kommen lassen will – sie selbst.


    Ribor springt auf, als Karnig ihren Namen sagt. Halb als Gefangenenwärter, halb als Ehrengeleit kämpfen die fünf von der UF9 sich mit ihr zusammen nach vorne.


    Bewusst wählt sie nun doch, anders, als sie das vorhatte, den Weg direkt an Ribors Platz vorbei. Jetzt, wo die Anwesenheit der anderen sie vor ihrer eigenen Schwäche schützt, wird sie es bis zur Neige auskosten, dass sie noch einmal in demselben Raum sind.


    Mit brennenden Augen sieht er sie an, kommt ihr einen Teil des Wegs entgegen. Beide Hände streckt sie ihm entgegen, und er nimmt sie, presst sie zwischen seinen. Sie fühlt seine Kraft bis auf die Knochen, heißt den Schmerz willkommen.


    "Frau Togut, bitte", unterbricht Karnig von vorne nach einer Weile unwillig die Szene.


    Beinahe blind stolpert sie auf die Quelle seiner Stimme zu, spürt Ribors Blicke sie umfangen, begleiten.


    "Bevor Frau Togut sagt, was sie zu sagen hat, werde ich ein paar einleitende Worte verlieren", erklärt Karnig. "Wie auch immer der Entschluss der großen Versammlung ausfallen wird, sie in ihre alte Welt zurückzusenden ist keine Lösung. Wir können dadurch nichts erreichen. Wir riskieren nur die Aufdeckung vieler Geheimnisse, die uns derzeit vor Angriffen schützen. In diesem Raum wissen alle, wir haben nichts Gutes zu erwarten von einer Regierung, die vor dem Tod von Millionen Unschuldiger nicht zurückschreckt. Und mit wir meine ich uns und Frau Togut."


    "Wenn Sie das so klar sehen", unterbricht Ribor ihn erregt, "wie können Sie es dann überhaupt noch zu einer Abstimmung kommen lassen?"


    "Kollege Brosny, ich muss Sie warnen, den Ablauf dieser Sitzung nicht zu unterbrechen. Die Abstimmung wird stattfinden, weil niemand das verhindern kann und darf. Die große Versammlung ist einberufen, und sie wird zu einer Entscheidung kommen. Nicht einmal ich habe es in der Hand, diesen Lauf der Dinge zu verändern. Im Augenblick geht es mir ausschließlich darum aufzuzeigen, dass Frau Togut bereit ist, sich dieser Entscheidung nicht nur zu fügen, sondern sogar die furchtbaren Konsequenzen einer falschen Entscheidung aufzufangen. Lassen Sie es mich einmal ganz bewusst sehr großartig ausdrücken, denn das ist mehr als gerechtfertigt – für den Fall, dass die Versammlung in Unkenntnis dessen, wie es in der Welt draußen zugeht, etwas beschließt, das letztlich nur zu unserer Vernichtung führen kann, wird sie für uns alle ihr Leben opfern. Und ich will, dass dies jeder hier im Raum weiß. Frau Togut – bitte sprechen Sie jetzt."


    Noch einmal holt sie tief Luft, bevor sie ansetzt zu den wichtigsten Sätzen ihres Lebens. "Ich danke Ihnen für die freundliche Einleitung – so großartig möchte ich es jedoch gar nicht formuliert wissen. Es ist einfach so, wenn ich zurückkehre, wird man mich im besten Fall einsperren oder töten, im für mich und für Malanien schlimmsten Fall verhören, bis ich sämtliches Wissen preisgegeben habe, das ich im Laufe meiner Wochen hier erwarb, und glauben Sie mir, es ist eine gewaltige Menge. Auch in meinem Herkunftsland kennt man Mittel, mir die Informationen gegen meinen Willen zu entreißen, und man wird sie einsetzen. Das bedeutet, man erfährt, in welcher Weise die Republik die Kommunikation der Außenwelt überwachen kann. Es wird unseren Spezialisten ein leichtes sein, für eine sehr lange Zeit eine weitere Überwachung unmöglich zu machen, oder aber durch das Einspeisen bewusster Falschinformationen für eigene Zwecke auszunutzen. Früher oder später wird dem ein weiterer Akt der Aggression folgen, der möglicherweise mehr Erfolg haben könnte als der erste. Ich darf nicht in die Hände meiner Regierung fallen; zumindest nicht lebend. Damit weiß ich, was ich zu tun habe, wenn man mich aus Malanien fortschickt. Ich weiß es, und ich bin entsprechend vorbereitet. Ich sage das alles nicht, um Sie in Ihrer Entscheidung zu beeinflussen; in jedem Staatsgefüge passieren Dinge, die falsch sind, und doch ist es genau betrachtet richtig, dass sie geschehen, denn sie sind Folge von Mechanismen, die grundsätzlich notwendig und sinnvoll sind. Dagegen werde ich mich nicht wehren. Aber ich möchte, dass Sie alle sicher sein können, es wird Malanien nichts geschehen; nicht durch meine Schuld. Denn irgendwann werden vielen von Ihnen Zweifel kommen, ob man wirklich das Beste getan hat. Stimmen Sie ab, wie Sie das für notwendig halten, und zwar ohne Angst, durch eine falsche Wahl Schaden auf sich zu ziehen."


    Immer leiser wird ihre Stimme; sie hat ihre Kraft gewaltig überschätzt; ihre Beine halten sie kaum noch aufrecht, sie muss sich an dem kleinen Pult festhalten, auf dem das Mikrofon steht.


    Ein paar Augenblicke herrscht Stille, nachdem sie zum Ende gekommen ist.


    Karnig schreitet nicht ein, als Ribor sie zu sich holt, sie auf seinen Stuhl setzt und sich neben sie auf den Boden kniet, ohne sie loszulassen.


    

  


  
    49.


    Der Raum scheint zu explodieren. Zuerst sind es nur Einzelne, die dem Ausdruck geben, was alle beherrscht, ohne es in Worte fassen zu können, und Karnig selbst gibt dabei den Auftakt, aber am Schluss ist kaum noch jemand übrig, der nicht mit den Fingerknöcheln oder der ganzen Handfläche gegen die Tischplatte Applaus spendet. Nicht einmal er kann sich dem allgemeinen Sog entziehen, obwohl er so arg angerührt nun auch wieder nicht ist von ihrer allerdings äußerst geschickten kleinen Rede.


    Typisch Frau, sitzt sie, die Ursache dieses Aufruhrs, vorne, und heult wie ein Schlosshund. Ganz so stark, wie sie immer getan hat, ist sie also doch nicht. Mit einer gewissen Befriedigung nimmt Japtan es zur Kenntnis.


    Wer ihren Auftritt wohl inszeniert hat? Brosny kann es nicht gewesen sein; der wusste ganz offensichtlich überhaupt nichts davon. Da hat sich wohl Einiges hinter den Kulissen abgespielt, wovon niemand Genaues weiß.


    Ganz schön in die Nesseln gesetzt hat Brosny sich mit seinen kleinen Aktionen weitab vom üblichen Protokoll. Dass er seine Stelle als Abteilungsleiter für Ordnung zur Verfügung stellt, ist nur folgerichtig; halten kann er sich darauf doch nicht, nach allem, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden angestellt hat, und da ist es besser, er kommt seiner Absetzung zuvor.


    Mut hat er jedenfalls, das muss man ihm lassen, und anders als die meisten erwartet er auch nicht, für eine inkorrekte Aktion auch noch belohnt zu werden, sondern er nimmt die Folgen auf sich. Ein sturer Hund, dieser Brosny. Der wird es noch einmal weit bringen, sobald er den aktuellen Rückschlag verkraftet hat. So geradlinig und konsequent, wie er ist, verschafft ihm selbst der aber bei vielen nur Anerkennung.


    Und eines gelingt nur ihm – in einer großen Versammlung, in der nichts Privates etwas zu suchen hat, ganz öffentlich seine Partnerin zu umarmen, ohne dass irgendjemand etwas dagegen sagt.


    Eigentlich kann es nur Karnig gewesen sein, der das alles geplant hat. Karnig, der ebenso wie er selbst und zwei andere schon längst weiß, was Figtins Untersuchung ergeben hat.


    Dann kann er nur eines damit bezweckt haben – es soll jeder merken, wie großartig die Togut ist, bevor im Fortgang der Sitzung die gesamte Großartigkeit sich als überflüssig erweist und auflöst.


    Nun ja, es hatte tatsächlich etwas, ihre Darbietung – sie hat viele beeindruckt. Wenn er ehrlich ist, sogar ihn. Dass sie es ernst meint, daran hat wahrscheinlich kaum einer Zweifel.


    Umso mehr wird es sie freuen zu hören, sie muss ihren schönen Worten gar keine Taten folgen lassen.


    Jetzt versteht er wenigstens auch, wofür er von Karnig vorhin noch den kleinen Extra-Auftrag erhalten hat. Das ist alles geplant.


    Die Begründung für den Antrag, den er später stellen soll, ergibt sich nun von selbst. Und für den Fall, dass doch noch etwas schief gehen sollte, wird seine mit Karnig abgesprochene Rede nur umso überzeugender ausfallen.


    Endlich kehrt Ruhe ein, und Figtin darf sich wichtigmachen. Was er ausgiebigst tut, mit viel Räuspern und Blätterrascheln.


    Der holt aus allem das Maximum an Wirkung heraus. Na, das muss er auch, so sehr, wie er sich immer versucht, um die eigentlich anstrengende Arbeit herumzudrücken. Mit der man ohnehin nie denselben Effekt erzielen kann wie mit einem einzigen gut organisierten öffentlichen Auftritt. Das wird auch er sich zu Herzen nehmen, wenn man ihn im Laufe der nächsten Tage zum Nachfolger Brosnys im Ministerium macht.


    Nun erklärt Figtin erst einmal umständlich, welche Unterlagen sie vor sich hatten, was der Auftrag war, und wie sie vorgegangen sind, um ihn zu erfüllen. Man möchte ihn beim Kragen nehmen und schütteln, bis er endlich ausspuckt, worauf alle voller Spannung warten.


    Kurz bevor die atemlose Stille in raunenden Unmut umschlägt, kommt er zur Sache.


    "Wir haben selbstverständlich sofort entdeckt, dass es sich bei der uns vorgelegten, angeblich aus der Außenwelt aufgefangenen Kommunikation um eine Fälschung handelt."


    Der umgehend ausbrechende Aufruhr ist so groß, er kann zunächst gar nicht weitersprechen.


    Wir haben entdeckt – von wegen! Einer seiner Mitarbeiter wird das gewesen sein. Figtin selbst ist so blind, der erkennt eine Fälschung nicht einmal, wenn sie per Stempel bestätigt ist. Aber gute Leute hat er, das ist wohl das Wichtigste, und zwar solche, auf die er sich verlassen kann.


    Brosny hatte das auch, bloß, die eine faule Nuss darunter, dieser Chadik, der hat ihn doch den Kopf gekostet. Was für ein Glück - er wird sich mit Chadik nicht mehr herumschlagen müssen. Die Untersuchung hat noch nicht begonnen, aber es ist klar, welches Resultat sie haben wird – das Höchste, was Chadik in Zukunft erwarten darf, ist ein Arbeiten in seinem alten Beruf als Paarberater. Und nicht einmal das wird man ihm bedingungslos anvertrauen; er wird dabei für eine lange Zeit unter Aufsicht stehen dabei.


    Anscheinend hat er nach Kräften versucht, Brosny und die Togut auseinander zu bringen statt zusammen. Was ja nicht gerade für eine Begabung spricht, Beziehungen zu kitten.


    Wie kann man so naiv sein! Zwei solche Sturköpfe kann nichts trennen außer ihrem eigenen Starrsinn.


    Karnig hat mit Chadik gründlich aufgeräumt, und zwar innerhalb kürzester Zeit. Wie gut, dass er bei Karnig anscheinend einen Stein im Brett hat. Der ist noch gefährlicher als Brosny, falls man krumme Touren versucht, oder ihn sonst gegen sich aufbringt.


    Figtin erläutert nun die Feststellungen seiner Abteilung im Einzelnen – bloß, eigentlich hört ihm niemand mehr richtig zu.


    Vorne wird es gerade richtig sentimental; scheinbar sind auch Brosnys Augen nicht trocken geblieben, und das aufgewühlte Liebespaar zu beobachten, ist natürlich viel interessanter.


    Langsam könnte Karnig allerdings wieder für Ordnung sorgen. Stattdessen sitzt er zurückgelehnt da, grinst in sich hinein, und beobachtet die allgemeine Disziplinlosigkeit mit sichtbarem Vergnügen.


    Er wartet, bis Figtin, sichtlich durcheinander angesichts der ungewohnten Unaufmerksamkeit gegenüber seinen kostbaren Ausführungen, seinen vorbereiteten Kram heruntergespult hat, dann greift er ein.


    "Herzlichen Dank, Kollege Figtin. Es freut mich sehr zu hören, dass meine Sorge unbegründet war, es könnte jemandem gelungen sein, uns alle zu täuschen, und uns dadurch in eine so gefährliche Lage zu bringen, wie Frau Togut sie so überzeugend geschildert hat, und wie sie sie im Ernstfall höchst aufopferungsvoll verhindert hätte. Kommen wir nun gleich zur Abstimmung. Wer folgt dem Antrag Chadiks, Frau Togut auszuweisen, mit der ohnehin unerfüllbaren Aufgabe, ihren nicht-existenten Bruder zu überreden, von einem Angriff auf unsere Republik abzusehen?"


    Es ist ja schon ein bisschen sehr massiv, wie Karnig versucht, die Wahl zu beeinflussen; aber nun, recht hat er. Es kann, es darf keine Frage mehr sein, wie man nun zu stimmen hat.


    Trotzdem gibt es natürlich ein paar Unbelehrbare, die auf seine Frage hin die Hand heben; zwei davon ziehen sie allerdings, völlig verunsichert durch die fehlende Resonanz, gleich wieder zurück. Zwölf Ja-Stimmen bleiben übrig.


    Die Alternative löst dagegen einen ganzen Wald an hochgereckten Armen aus, und nur vier Enthaltungen gibt es. Der Ausgang ist eindeutig.


    Es wird alles korrekt zu Protokoll gegeben, bevor sich Karnig noch einmal zu Wort meldet. Statt der von den meisten erwarteten Sitzungsauflösung hat er jedoch etwas ganz anderes zu verkünden.


    "Nachdem wir nun schon einmal alle versammelt sind, etwas, das für etliche von uns, die nicht hier aus der Stadt kommen, mit einem erheblichen Aufwand verbunden war, will ich die Gelegenheit nutzen, uns allen vielleicht eine weitere große Versammlung zu ersparen. Gibt es in diesem Raum noch jemanden, der in Zusammenhang mit der gerade so glücklich abgeschlossenen Angelegenheit weitere Anträge vorbringen möchte?"


    Das ist sein Stichwort.


    Rasch steht Japtan auf, bevor womöglich ein anderer etwas sagt. "In Anbetracht des äußerst lobenswerten und ehrenhaften Verhaltens von Frau Togut, die unser aller Wohl für wichtiger hielt als ihr eigenes, stelle ich den Antrag, sie schon jetzt als Bürgerin unserer Republik aufzunehmen, und damit nicht bis zu dem Abschluss ihrer Ausbildung zu warten."


    Der allgemeinen Reaktion auf seine Worte nach ist eine Abstimmung eigentlich kaum mehr erforderlich.


    Man könnte beinahe neidisch werden; noch nicht einmal zwei Monate ist sie hier, und hat sich schon den Beifall der großen Versammlung verdient. Etwas, das etlichen Bürgern nie im Leben zuteilwird.


    Obwohl alle im Raum mindestens einen solchen großen Moment hatten; für viele war es, so wie für ihn selbst, der Durchbruch zur ersten Garde. Falls ihn nicht alles täuscht, ist es auch das, wo sie irgendwann einmal landen wird.


    Noch nicht; nach den ganzen Aufregungen steht ihr jetzt erst einmal viel Arbeit bevor, und viel Büffelei. Für den Rest des Weges wird ihr nichts mehr in den Schoss fallen. Aber in ein paar Jahren kann sie sich durchaus entsprechend hochgearbeitet haben, und was sie jetzt so scheinbar mühelos erreicht hat, hat sie sich letztendlich auch verdammt teuer erkauft.


    Er würde jedenfalls nicht mit ihr tauschen wollen, und eine solche wilde, raue Fahrt auf sich nehmen, wie sie sie in ihren wenigen Wochen in Malanien hinter sich bringen musste.


    Die beiden Turteltauben vorne können sich so gar nicht trennen. Karnig besieht sich das Schauspiel noch ein paar Augenblicke lang, nachdem alle Formalien erledigt sind und die Sitzung geschlossen ist, dann begibt er sich an die Erfüllung seiner Pflicht. Er ist einer derjenigen, die in diesem Jahr die Malanier an den zwei Tagen Vorbereitung begleiten, die dem Ablegen des Eides auf die Republik vorausgehen müssen.


    Achtundvierzig Stunden lang wird die Togut niemand anderen sehen als ihn, und er wird sie ganz schön hart herannehmen, das berichten alle, die sich der Karnig-Tortur schon unterzogen haben.


    Ja, der liebe Brosny wird noch zwei Nächte ohne sie auskommen müssen.


    Dafür kriegt er sie nachher allerdings auch vollständig zurückgeliefert, ohne dazwischengeschalteten Betreuer, der jeder Intimität im Wege steht.


    Begeistert scheint die Wielyn übrigens nicht zu sein, ihren Schützling so rasch loszuwerden. Ein bisschen brummig wirkt sie ja immer. Heute allerdings strahlt sie besonders viel schlechte Laune aus, hat sich auch erstaunlich schnell verdrückt.


    Auch für ihn wird es Zeit zu gehen, sich dorthin zu begeben, wo er zumindest die erste der beiden nächsten Nächte verbringen wird; und zwar keineswegs allein.
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    So schnell hat sie nicht damit gerechnet, dass er bei ihr auftaucht. Ob er sich allein fühlt? Immerhin ist er nach der Hochstimmung der großen Versammlung eben mit ihrem so unerwartet glücklichen Ausgang in jeder Beziehung ziemlich abrupt wieder in die Einsamkeit zurückgeworfen worden.


    Noch dazu muss er, wie sie auf der Versammlung erfahren hat, mit dem ersten Rückschritt in seiner bisher so makellosen, glänzenden Karriere fertig werden. Leicht fällt ihm das bestimmt nicht. Dass er ihn selbst herbeigeführt hat, macht ihn sicher auch nicht einfacher zu verkraften.


    An einem solchen Abend braucht man Freunde.


    Falls sie noch Freunde sind.


    Sie überbrückt die ersten, peinlichen Minuten mit leeren Höflichkeiten; bittet ihn so umständlich herein, wie das zwischen ihnen schon lange nicht mehr nötig war, bietet steif ein Getränk an, das sie mit viel Aufstand holt und eingießt, versucht sich sogar an ein paar Sätzen über das erfreulich angenehm warme und doch nicht heiße Wetter.


    Er sagt kein Wort, und irgendwann gibt sie auf, um das herumzuschleichen, weshalb er sie aufgesucht hat.


    "Was wirst du jetzt tun, Ribor?"


    "Beruflich, meinst du? Zuerst gilt es, Japtan den Einstieg zu erleichtern, und ihn einzuführen. Viel Hilfe wird er zwar sicherlich nicht brauchen, aber ich denke, die nächsten zwei Wochen bin ich noch fest eingebunden. Ich soll auch die alte Untersuchung auf jeden Fall noch selbst zum Abschluss bringen, und den Bericht verfassen. Was danach kommt, weiß ich nicht. Karnig scheint gewisse Pläne zu haben, die er mit mir allerdings noch nicht besprochen hat. Ich muss erst einmal zur Ruhe kommen, und mir dann überlegen, was ich tun will, und was ich tun kann. Ich denke, es wird sich etwas finden."


    "Wirst du im Weisenrat bleiben können?"


    "Bisher habe ich nichts Gegenteiliges gehört. Sollte man sich dazu entschließen, meinen Sitz neu zu besetzen, werde ich das selbstverständlich akzeptieren. Freiwillig aufgeben werde ich ihn nicht. Ich habe mir Einiges vorzuwerfen, aber nicht, die Interessen von Malanien missachtet zu haben."


    Er versucht tatsächlich, seinen irrsinnigen Alleingang auch noch damit zu rechtfertigen, er habe ja nur das Wohl der Republik im Auge gehabt.


    "Und wie nennst du es sonst, dass du an nichts anderes gedacht hast als an deine eigenen Gefühle? Glaubst du, du hättest uns einen Gefallen getan, wenn du mit der Togut zusammen verschwunden wärst?"


    Ganz merkwürdig sieht er sie an. "Ich dachte es mir – du hast es nicht verstanden, Sarya. Deshalb bin ich hier; ich möchte versuchen, es dir zu erklären. Es gibt zwei Ebenen; die öffentliche, und die persönliche – und sie stehen nicht im Widerspruch zueinander. Jani gehen zu lassen, hätte uns alle gefährdet. Mein erstes Ziel war also, genau das zu verhindern. Wäre das fehlgeschlagen, hätte ich versucht, sie zum Selbstmord zu überreden."


    "Als ob das nötig gewesen wäre! Du hast es doch gehört – sie ist ganz allein zu demselben Schluss gekommen, und hat sogar alles vorbereitet dafür. Dich hat sie dafür gar nicht gebraucht."


    "Zum Denken vielleicht nicht – sehr wohl aber zum Ausführen!" So leidenschaftlich hat er nicht oft geredet, seit sie ihn kennt. "Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, ich hätte sie diesen Weg allein gehen lassen! Es geht eben nicht nur um die Republik, und es gibt einen Punkt, an dem hat mein Staat mir nichts mehr zu sagen, aber auch gar nichts mehr! Es dreht sich alles nicht nur um Malanien; natürlich nicht – sondern ebenso auch um sie, und damit notwendig um mich selbst. Du hast es bis jetzt nicht eingesehen, was ihr passiert wäre in ihrer alten Welt – nimm es doch einfach einmal als gegeben hin, man hätte sie umgebracht. Die Frage war allein, ob mit oder ohne ein Verhör, in dem man Mittel eingesetzt hätte, die ich in ihrer Furchtbarkeit jetzt nicht näher erläutern will; dazu müsste auch deine Fantasie ausreichen. Das durfte ich um ihretwillen ebenso wenig zulassen wie um unserer aller willen. Und dabei hätte ich an ihre Seite gehört – ganz einfach. Ich kann ein solches Rad wie die Abstimmung in der großen Versammlung nicht aufhalten, aber ich kann Jani auch nicht allein die Konsequenzen tragen lassen. Wir gehören nun einmal zusammen."


    "Das ist doch alles Haarspalterei, Ribor! Fest steht, du hast an einem ganz entscheidenden Punkt deine eigenen Interessen über die der Allgemeinheit gestellt. Du hättest sämtliche Verbindungen, sämtliche Pflichten gekappt, nur damit Jani nicht allein ist – obwohl sie durchaus allein klargekommen wäre, täusch dich da mal nicht; sie ist kein schwaches Weibchen, das einen Mann braucht, um das Richtige zu tun."


    Etwas wie Widerwillen läuft über seine Gesichtszüge. Sie fängt das völlig falsch an; das ist es ja alles gar nicht, was sie ihm sagen will.


    "Wenn ich sage, dass ich ihr folgen will, unter anderem weil ich ohne sie ohnehin nicht weiterleben möchte, dann bedeutet das für dich, ich stelle ihre Kraft und ihren Mut in Frage? Es geht dabei doch nicht um Fähigkeiten, sondern um Gefühle. Gewiss braucht sie mich nicht mehr, als ich sie brauche. Das habe ich auch gar nicht gesagt."


    Furchtbar erschöpft wirkt er. Seit der großen Versammlung gestern hat er nichts als entsetzliche Stunden hinter sich, und er hat heute alles aufs Spiel gesetzt, wozu er sein ganzes Leben gebraucht hat, es aufzubauen. Niemand sollte in einem solchen Zustand noch diskutieren müssen.


    "Lass uns darüber ein anderes Mal reden, Ribor. Du bist müde, ich bin müde – und außerdem ist doch jetzt alles gut ausgegangen. Müssen wir da wirklich den Tag heute noch einmal durchgehen, und uns die Zähne daran ausbeißen, wie unterschiedlich wir die Dinge sehen?"


    Ungläubig sieht er sie an. "Natürlich müssen wir das! Ich glaubte dich auf meiner Seite – und dann musste ich feststellen, während ich alles versucht habe, den bösen Ausgang zu verhindern, und mich gleichzeitig darauf vorbereiten musste, was ich tue, wenn das misslingt, bist du mir in den Rücken gefallen."


    "Ich bin dir nicht in den Rücken gefallen! Ich habe die Togut nur bei etwas unterstützt, was sie selbst wollte."


    "Ja. Ja, natürlich. Etwas, das sie selbst wollte, nachdem Karnig mit seiner unnachahmlichen Überzeugungskraft sie entsprechend bearbeitet hat! Aber den Teil will ich gar nicht in Frage stellen; ich bin ja stolz auf Janis Konsequenz. Da habe ich sie tatsächlich unterschätzt; ich wusste nicht, wie stark sie noch in einer so verzweifelten Lage sein kann. Ich verstehe nur überhaupt nicht, wie du die beiden darin unterstützen konntest, mir alle Handlungsmöglichkeiten zu nehmen!"


    "Und ich verstehe etwas anderes nicht – wie kannst du mir etwas übel nehmen, das du Karnig und ihr als Leistung anrechnest?"


    "Karnig hat so agiert, wie er das als jemand von der ersten Garde und Leiter des Ministeriums tun musste, und Jani wollte nichts als mich schützen. Sie hat sich letztlich von genau dem leiten lassen, was auch mich so fest entschlossen gemacht hat, sie unter allen Umständen zu begleiten. Und wenn die Ergebnisse noch so konträr waren."


    "Du glaubst wirklich, ich wollte etwas anderes als ebenfalls genau das, dich schützen?"


    "In der Tat, das meine ich, Sarya. Du hast nicht nachgedacht. Du hast dich von Karnig auf die Linie der Staatstreue einschwören lassen, und dabei unsere Freundschaft hintangestellt. Weder hast du mich darin unterstützt, Janis Ausweisung zu verhindern, noch hast du an mich gedacht, als du dabei geholfen hast, Jani für mich unerreichbar zu machen. Du hast einfach alles geglaubt, was Chadik dir vorgesetzt hat. Und du hast das eine unterlassen und das andere getan, weil es dir als das Beste erschien, dass Jani ausgewiesen wird. Du hast den ganzen Unsinn geglaubt, dadurch könnte man etwas erreichen. Damit war für dich die Sache klar, und alles andere war nur eine Folge davon. Davon; nicht von dem freundschaftlichen Wunsch, mich vor einer Dummheit zu bewahren, sondern ausschließlich von deiner Orientierung an der staatlichen Missbilligung dieser Dummheit. Die in meinen Augen gar keine Dummheit gewesen wäre, aber das ist ein anderes Thema."


    "Ausgerechnet du willst mir das vorwerfen? Du hast doch bisher noch nie etwas anderes getan, als so zu handeln, wie es verlangt war! Und jetzt kommst du das erste Mal in deinem Leben auf die Idee, es könnte noch andere Dinge geben als die Republik, die eine Rolle spielen, und dann soll das jeder gleich genauso sehen, sonst zählt er für dich nicht mehr?"


    Seine Gesichtszüge verhärten sich. Es wirkt, als ob eine Tür ins Schloss fällt. "Ich gebe zu, ich hatte das große Glück, noch nie einem Konflikt ausgesetzt gewesen zu sein, in dem die allgemeinen Anforderungen an mich den persönlichen widersprochen haben."


    "Ach nein? Und was war das, was du heute angestellt hast? Die Erfüllung der allgemeinen Anforderungen?"


    Das kann ja wohl nicht sein, dass er ernsthaft glaubt, etwas Gutes getan zu haben mit dem Unsinn, den er heute überall verbreitet hat!


    "Ob du es glaubst oder nicht – genau das. Es gab keinen Gegensatz zwischen dem persönlichen und dem allgemeinen Ziel. Es gab nur die Frage, ob ich dem korrekten Gang der Dinge passiv zusehe, oder notfalls auch inkorrekte Wege gehe, im Kampf um dieses Ziel."


    "Du machst es dir ja verdammt einfach! Es wundert mich, wie sehr die Togut es schon jetzt geschafft hat, dich von dem abzubringen, was dich immer ausgezeichnet hat."


    "Willst du mir jetzt erklären, man darf den Weg selbst und das, was am Ende steht, nicht voneinander trennen? Dass nur korrekt erreichte Ergebnisse akzeptabel sind? Oder ist es etwas anderes, was du mir sagen willst? Wenn der Staat es verlangt, scheinbar oder tatsächlich, dann muss jede Freundschaft zurückstehen?"


    "Es ist beides, Ribor. Und in beidem waren wir uns bisher auch einig."


    "Wenn du es so siehst", er hebt beide Hände, lässt sie wieder fallen. "So sehe ich es!" bestätigt sie heftig.


    "Gut, Sarya – dann haben wir uns bis heute immer missverstanden. Oder meinetwegen sieh es auch so, dass ich mich geändert habe, und von mir aus sogar allein Janis wegen. Es ist nichts, dessen ich mich schämen müsste. Übrig bleibt, wir sind uns nicht mehr einig in diesem Punkt."


    "Das ist alles? Wir sind uns nicht mehr einig, und damit bin ich für dich abgeschrieben? Was hast du denn jemals für mich getan, dass du solche großmächtigen Ansprüche stellen darfst?"


    Sie ist ungerecht jetzt, und sie weiß es. Er hat sie mehrfach gedeckt, als sie nach dem Tod ihres Partners mehr als nachlässig war in allem, hat Einiges selbst wieder ausgebügelt, ihr in anderem eine weit größere Freiheit gelassen, als er das gedurft hätte; strenggenommen.


    Aber sie hat auch ihn aufgefangen, wenn er wieder einmal unter dem Scheitern einer Beziehung gelitten hat, deren Ungeeignetheit in allen Fällen von Anfang an offensichtlich gewesen ist, hat sich stundenlang seine Selbstvorwürfe und Fragen angehört, hat ihn getröstet, war für ihn da.


    Wenn das jetzt alles nichts mehr zählt, wird sie damit leben müssen – und können.


    Es sieht so aus, als bliebe ihr ohnehin nichts anderes übrig. Er nickt, mehr resigniert als alles andere, steht auf. "Es war wohl keine gute Idee von mir, die Sache mit dir gleich klären zu wollen. Wir brauchen beide Zeit, das zu verarbeiten, was in den letzten Tagen geschehen ist."


    "Mit anderen Worten, kaum kommen einmal raue Zeiten, schon ist es nichts mehr wert, was wir die ganzen Jahre miteinander geteilt haben?"


    Sein Blick dringt in sie ein. Sie möchte sich zusammenrollen, abwehrend die Arme vor sich halten, sich schützen vor dem, was darin steht.


    "Möglicherweise ist das die Bilanz, was uns beide betrifft, ja. Ich weiß es nicht, Sarya. Und ich kann nicht mehr; ich bin völlig fertig. Es tut mir leid – was ich als Klärung geplant hatte, hat uns noch ein bisschen weiter voneinander entfernt. Lass es uns irgendwann noch einmal versuchen."


    Versöhnlich klingt es, bei aller Unerbittlichkeit – aber auch so furchtbar herablassend, wie er ihr sozusagen zum Abschied doch noch einmal die Hand reicht.


    Letztlich ist Ribor eigentlich nur wie die meisten Männer – kaum taucht eine Frau auf, sind sie erst einmal nicht mehr wiederzuerkennen. Bis sie später genauso auf die Schnauze gefallen sind, wie es jeder vernünftige Mensch vorausgeahnt hat. Dann brauchen sie wieder Hilfe, dann sind sie wieder ganz der alte Freund.


    Und das sind noch die besseren unter ihnen.


    Die schlechteren, wie Japtan, lassen sich nicht einmal durch eine Frau beeindrucken, die ziehen völlig unbeirrt ihre selbstsüchtigen Kreise, und scheren sich um gar nichts.


    Es gibt nur wenige wie ihren Partner, die ganz sie selbst bleiben, ob sie lieben oder nicht. Und das sind die Einzigen, auf die man sich verlassen kann. Nur sie besitzen einen beständigen Kern, der nicht angreifbar ist durch diese oder jene Frau, diese oder jene Umstände, diese oder jene Entwicklung.


    Bevor sie ihm begegnete, ist sie einem Phantom hinterher gerannt. Der Illusion, Liebe könnte das ganze Leben verändern und verschönern, könnte helfen, die Risse zu kitten, die der Alltag der eigenen Seele zufügt, könnte den Glanz zurückholen, den alles immer nur in Träumen besitzt.


    Erst durch ihn hat sie erkannt, worauf es eigentlich ankommt. Dass man die Dinge so miteinander teilt, wie sie sind. Dass man einander nicht mit dem Wunsch begegnet zu verändern, was einen doch ursprünglich erst angezogen hat, sondern sich gegenseitig hilft, man selbst zu sein, zu werden, zu bleiben.


    Es ist dasselbe, was sie auch von einer Freundschaft erwartet; doch Ribor ist wieder einmal unterwegs zu einer Fata Morgana. Im Moment erreicht sie ihn nicht, und er will auch gar nicht erreicht werden.


    Zwei Möglichkeiten hat sie.


    Sie kann dasselbe tun wie bisher, wenn er zu einer verlockenden Oase aufgebrochen ist, nur um sich kurz darauf in einer erbarmungslos sengenden Wüste wiederzufinden: Einfach warten, bis er zurückkehrt, ihn dann empfangen, als sei nie etwas gewesen.


    Oder sie lässt ihn gehen, und diesmal endgültig.


    Irgendwann reicht bei jedem die Energie nicht mehr, die Ausflüge eines anderen stumm zu ertragen, immer wieder mit Missachtung behandelt zu sehen, was vorher da war, und nachher wieder da sein soll.


    "Wozu? Wozu, Ribor? Ich bin noch dieselbe, die ich die ganze Zeit war. Du bist es, der auf einmal ein anderer ist, oder zumindest sein will. Nicht dass es das erste Mal wäre; ich habe das ja nun schon ein paar Mal erlebt mit dir. Du willst es nicht hören, was ich dir als das Ergebnis voraussage; und du bist nicht bereit, wenigstens ein Minimum dafür zu tun, dass unsere Freundschaft auch über diese neue Hürde hinweg erhalten bleibt."


    "Wie düster es in dir aussehen muss", sagt er leise, und dieser Satz treibt ihr die Tränen in die Augen.


    Er hat gut reden! Für ihn läuft ja alles hervorragend – bis auf den kleinen beruflichen Rückschlag, den er bald verkraftet haben wird.


    Niemand, der im Aufwind ist, will sich damit befassen, dass jedem Auf ein Ab folgen muss. Und vielleicht ist es auch so, dass niemand in der einen Phase zu jemandem in der anderen eine echte Verbindung aufbauen kann.


    Sie haben sich gut verstanden, weil sie beide versucht haben, in einer Art ruhigem Gewässer ihre Tage jenseits großer Leidenschaften zu verbringen. Ein bisschen grau, ein bisschen schmerzhaft, aber nicht sehr.


    Doch jetzt treibt er auf einen Strudel zu, in den sie ihm nicht folgen will.


    Er mag die Kraft haben, noch einmal daran zu glauben, es gibt etwas anderes, einen Weg zwischen dem der Verzweiflung und dem der abgeklärten Ruhe.


    Er hält die Verlockung, die auf den ersten Weg führt, schon für das Ziel, verdrängt bewusst, was doch die Erfahrung ihm sagen muss, es sind immer nur die ersten Meter, die halten, was als Versprechen so verführerisch glitzert und funkelt.


    Sie hat die Kraft nicht.


    Nicht mehr.


    "Geh jetzt, Ribor."


    Noch einen langen Blick wirft er ihr zu, dann folgt er wortlos ihrer Bitte, und es scheint eine symbolische Endgültigkeit zu sein, mit der die Tür hinter ihm zufällt.


    

  


  
    51.


    Es kommt ihr alles vor wie ein Traum. Nicht einmal ein böser Traum; nur einer dieser Träume, die so realistisch das schlafende Bewusstsein entführen, dass man beim Aufwachen zunächst völlig verstört ist, mühsam versuchen muss zu begreifen, welche der beiden Wirklichkeiten die wahre ist.


    In ihren ersten Tagen in Malanien kam ihr allein die Existenz dieses Staates wie ein solcher Traum vor, den sie zum Teil mühsam, zum Teil wie von selbst gelernt hat, als echt zu akzeptieren.


    Die allerersten Andeutungen von Tanil, seine Geschichte mit den acht Dimensionen, die achte davon die der Perfektion, brachte sie durcheinander, und deshalb hat sie sie verdrängt, hat sich in die so wohltuend vertraute Normalität eines Alltags mit nur wenigen Abweichungen von dem gestürzt, was sie kannte.


    Und jetzt, wo das, was anfangs neu war, für sie langsam beinahe zur einzigen Wirklichkeit geworden ist, wo die andere, frühere verschwindet in einem mehr und mehr verdichteten Nebel, der scharfe Erinnerungen zu undeutlichen Schemen macht, die sie an ihrer Gültigkeit zweifeln lassen, da schließt sich der Kreis.


    Noch immer versteht sie es nicht. Ihr Verstand weigert sich ohnehin zu begreifen, und auch ihre Emotionen verharren hilflos davor.


    Genaugenommen gibt es Malanien nicht, hat Karnig ihr erklärt, und dann gibt es Malanien wieder doch, nur sieht es für jeden Menschen anders aus.


    Es ist die Welt, die in unseren Gedanken existiert, jenseits von vor und zurück, rechts und links, oben und unten und der Zeit. Der Traum, der uns allen mitgegeben worden ist, und der im Lauf der Zeit immer blasser wird in uns, bis er oft irgendwann ganz verschwindet.


    Manchmal, aber nur selten, schafft es jemand, den Traum nicht nur zu bewahren, sondern ihn so sehr zu stärken, dass er zur Wirklichkeit werden kann. Lebendig und betretbar.


    Das ist der erste Schritt.


    Der zweite Schritt, der ist noch seltener – das Hinübergleiten. Loslassen muss man dazu, was man gelernt hat, als einzige Realität zu sehen, mit all ihren Beschränkungen und Unvollkommenheiten und Qualen.


    Es ist nicht das Paradies, in das man sich dadurch hinüberrettet, denn auch Träume sind unvollkommen. Sie sind, in dem Punkt hat Tanil sie nicht belogen, perfekter als die Mechanismen, auf die man außerhalb trifft, ebenso wie die, die man entwickelt, um damit fertig zu werden. Nur absolut perfekt sind sie dadurch noch lange nicht; sie bewegen sich nur vorwärts in dieser Dimension der Perfektion, die in der anderen Welt eingefroren ist auf einem Punkt, der Veränderungen zulässt, nur keine Fortschritte.


    Die anderen drei Dimensionen, die zwischen den vier bekannten und der der Perfektion liegen, das sind die ganz ureigenen, die für jeden Menschen die Republik Malanien unterschiedlich gestalten.


    Beinahe christlich wirken sie – Glaube, Liebe, Hoffnung, diese drei; an dieses Bibelzitat fühlt sie sich erinnert.


    Vielleicht hat dieses Zitat jemand festgehalten, der wie sie sein eigenes Malanien gefunden und wieder verlassen hat, um ein wenig davon in die andere Welt hinaus zu tragen.


    Malanien ist genauso, wie sie glaubt, dass ein Staatsgefüge es sein müsste und es realistischerweise auch kann. Das ist die Dimension der Vorstellung, die fünfte, hat Karnig ihr erklärt.


    Was ihr undenkbar erscheint im Zusammenleben von Menschen, das existiert hier nicht. Und so kann Malanien alles sein zwischen dem idealsten aller Idealfälle und etwas, das sich von der anderen Welt kaum oder gar nicht unterscheidet.


    Dann ist da die Dimension der Emotionen. Etwas, das alles bestimmt, auch in ihrer früheren Welt, und doch dadurch, dass man seine Wirkungen leugnet, ebenso zur Erstarrung kommt wie die Perfektion.


    Hier kann es sich, im Rahmen der anderen Dimensionen, frei entfalten. Hier sieht man nicht herab auf die Emotionen als etwas Minderwertiges, das hinter allem anderen zurückzustehen hat, hier sieht man ihren Wert, erkennt ihn an, und nutzt ihn zur Förderung der fünften und der achten Dimension.


    Und der siebten; der Dimension der Fortentwicklung, die eng zusammenhängt mit der der Vorstellung und der der Perfektion. Es ist alles erreichbar, was sie für erreichbar – wenn auch für aktuell vielleicht unvorstellbar - hält.


    Sie hat es geschafft, sich ihren Traum zu bewahren, und ihn zur Realität zu machen; sie ist in Malanien. Nun steht ihr der dritte – und schwerste – Schritt bevor.


    Sie muss bereit sein, diese erlebte Realität auch als ihre Heimat zu akzeptieren.


    Ihre ganze Verwirrung, ihre ganzen Zweifel, die sie wie wütende Raubtiere angefallen haben, nach diesen Erklärungen, sie werden mit dieser Entscheidung verschwinden, das hat Karnig ihr versichert.


    Das hilft ihr nichts; derzeit zerren die Raubtiere an ihr, schlagen tiefe Wunden, lassen sie wünschen, aufzuwachen zu können aus dem Traum - und nicht, ihn auf ewig fortbestehen zu lassen.


    Das, was ihr den Übergang am leichtesten machen könnte, steht ihm im Moment noch als schwerstes, unüberwindbarstes Hindernis im Weg.


    Wenn es stimmt, was Karnig sagt, ist auch Ribor letztlich nur ein Produkt ihrer Fantasie.


    So dürfe sie das nicht sehen, sagt Karnig.


    Nur ist letztlich auch er nichts anderes als Fantasie, wenn sie diesem Gedankenfaden folgt.


    "Was ist es denn, das eine Realität ausmacht? Dass man sie sehen, hören, schmecken, riechen, berühren kann. Dass man sie als Realität erlebt. Es spielt nicht die geringste Rolle, ob andere sie als solche anerkennen. Nur dann, wenn Sie sich von den Vorstellungen anderer nicht lösen können, wenn diese für Sie die Dimension der Vorstellung bestimmen, und damit dann auch die der Fortentwicklung, dann existiert für Sie nichts, was nicht anerkanntermaßen existiert."


    Diese Sätze, die letzten, die er gesagt hat, bevor er sie allein ließ für das, dem sie sich nur allein stellen kann, nämlich die Entscheidung fällen für oder gegen den dritten Schritt, sie hallen wider in ihrem Kopf, endlos.


    Er hat nichts darüber gesagt, was geschieht, wenn sie sich dagegen entschließt, aber sie weiß es von allein.


    Es muss ihr kein Chip entfernt werden, und es wird auch kein Tor extra ihretwegen geöffnet. Sie wird einfach wieder dort sein, wo sie herkam. Vielleicht auf der Thalia, vielleicht aber auch, wenn deren Untergang kein Teil des malanischen Traums war, sondern zur anderen Welt gehört, dort stattgefunden hat und nicht hier, woanders.


    Es wird ein Sommermorgen sein, an dem sie aufwacht, und alles für einen Ausflug ihres Unterbewusstseins hält, was sie im letzten Monat erlebt hat. Teilweise schrecklich, teilweise bewegend, wunderschön, auf jeden Fall aber irreal.


    Und weil sie es so sieht, wird es dann auch nichts von dem geben, das in diesen Wochen ihre Realität gebildet hat.


    Nicht ihr erstes, kahles Zimmer mit dem Metalltisch und dem schmalen Bett, nicht Tanil, nicht Tanils Tod, nicht das erst nervenzerreißende, dann überfrohe Durcheinander der großen Versammlung gestern, nicht der merkwürdig fremde, distanzierte Blick, den sie von der Wielyn aufgefangen hat, bevor diese, sehr hastig, überstürzt beinahe, den Saal verließ.


    Nichts von alledem.


    Und vor allem nicht Ribor.


    All das, was sie selbst erlebt hat, ebenso wie das, was unabhängig von ihr geschehen ist, denn Malanien, das ist eine ganze eigene Welt, es sind nicht nur ihre Gedanken, sondern es sind ihre Gedanken umgesetzt in Wirklichkeit, womit sie die Verbindung zu und die Abhängigkeit von ihr verlieren, all das hat nicht stattgefunden.


    Oder doch, es hat schon stattgefunden, nur weiß sie das dann nicht mehr, hält es für die wirren Irrwege, als die die meisten die Überreste ihres Traums empfinden, der sie doch nach Malanien führen könnte, würden sie nur daran glauben.


    Was ist Realität? Das ist genau die Frage, die sie für sich beantworten muss.


    Es muss Absicht sein, dass man sie mit diesem Problem allein lässt; jede Anwesenheit eines Malaniers würde die Dafür-Waagschale sofort zu Boden sinken lassen, weil sie ihr nur zu deutlich vor Augen führt, sie hat sie sich nicht eingebildet, die letzten Wochen, sie sind tatsächlich passiert, sie hat sie erlebt.


    Nein, ganz allein, und völlig unabhängig von einer solchen Unterstützung muss sie ihre Überlegungen beenden, und zu einem Entschluss kommen.


    So sehr sich auch das Durcheinander in ihrem Kopf mit jedem ihrer Analyseversuche noch weiter verheddert.


    Der Raum, in dem sie untergebracht ist, verstärkt die Unwirklichkeit. Es ist alles in Grau gehalten; Wände, Boden, die Tür, durch die sie nicht gehen darf, die Lampe an der Decke, ein kreisförmiges Gebilde, und das Licht, das sie ausstrahlt, das auf seltsamen Widerstand zu treffen scheint, der in Wolken und Schwaden wie von Trockeneis vom Boden aufsteigt.


    Wie in einem Nebel kommt sie sich vor.


    Wie in einem Traum.


    Was wohl geschehen würde, wenn sie die Tür durchschreitet, die Karnig ihr verboten hat? Unmöglich ist es nicht; er hat ihr versichert, dies sei eine Anweisung, die im Fall des Verstoßes ohne Strafe bleiben wird.


    Was wird sie sehen? Den langen, düsteren Gang im linken Flügel des niedrigen, T-förmigen Gebäudes, durch den Karnig sie in das Zimmer gebracht hat? Noch mehr Nebel?


    Oder – nichts?


    Was ist das, Nichts? Es kann nichts sein, was ihre Augen erfassen können.


    Vielleicht wartet dahinter auch die Welt, die sie vor mehr als einem Monat verlassen hat.


    Unfreiwillig.


    Das ist das Entscheidende; sie ist mehr oder weniger aus Zufall nach Malanien geraten, nicht durch eine bewusste Entscheidung. Doch bleiben kann sie nur, wenn sie es tatsächlich will.


    Genaugenommen ist es keine Entscheidung zwischen zwei Alternativen, die sie treffen muss; es gibt nur einen Weg, der ihr offen steht, wenn sie dazu bereit ist, und die Konsequenzen, wenn sie ihn nicht gehen will oder kann.


    So sicher, wie sie in einem Augenblick ist, es gibt nur das eine, zu bleiben, so eisig überfällt sie im nächsten die Erkenntnis, dass sie sich dabei an ein Hirngespinst klammert, ein Produkt ihrer eigenen Wünsche, das nie groß und stark genug sein kann, sich außerhalb, um sie herum auszubreiten.


    Dann wieder kommt der trotzige Einwand, sie hat doch gesehen, wie genau das stattgefunden hat. Sie hat es gesehen, gehört, gerochen. Und gefühlt.


    Noch jetzt spürt sie die Härte von Ribors Händen an ihren Armen, auf ihrem Rücken, an ihren Hüften.


    Fast verzweifelt hat er sie umarmt, beim Abschied, wenige Stunden ist es erst her; so, als wisse er, es sind nicht einfach nur 48 Stunden, die sie getrennt voneinander verbringen müssen, sondern es ist eine Vorhölle im grauen Nebel, die sie vielleicht nie wieder nach der Seite hin verlassen wird, die sie zu ihm bringt.


    Sie spürt, wie der Nebel in sie eindringt, ihre Gedanken verwirrt. Sie kann nichts mehr unterscheiden. Sie beginnt Argumentationsketten auf der einen Basis, und unterbricht sie mit Begründungen einer anderen.


    Wenn alles nur Einbildung war, die letzten Wochen in Malanien, dann ändert daran auch Ribor nichts, denn er ist Teil der Täuschung.


    Immer heftiger sehnt sie sich nach einem fremden Gesicht, einer fremden Stimme; irgendetwas, an das sie sich klammern, woran sie sich festhalten kann.


    Sie hat nicht einmal die erste Nacht vollständig hinter sich gebracht; der Rest davon, ein ganzer Tag, eine weitere Nacht und ein zweiter Tag, stehen ihr noch bevor.


    Erst dann, am Abend des zweiten Tages, wird Karnig zurückkommen, sie abholen zur feierlichen Vereidigung.


    Oder er findet ein leeres Zimmer vor.


    Halt – wenn sie sich die Realität des Traumes nicht bewahrt, dann gibt es das Zimmer nicht, es gibt keine Vorbereitungen auf die Vereidigung, und auch Karnig existiert nicht, der deshalb nicht kommen, kein leeres Zimmer vorfinden kann.


    Mehr und mehr verstrickt sie sich in Unlösbarkeiten. In Undenkbarkeiten.


    Und es sind erst fünf Stunden vorbei von den achtundvierzig.


    

  


  
    52.


    Ziemlich angeschlagen sieht Brosny aus, und es kostet ihn sichtlich Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was anliegt.


    Die Erstvernehmungen hat er abgeschlossen, war an diesem Nachmittag gegen den lauten Protest der Ärzte auch bei Tolak


    Tolak, der das Krankenhaus nur im Rollstuhl verlassen wird; der Schulterschuss hat sich als interner Querschläger erwiesen, und die Halswirbelsäule ganz weit oben getroffen. Ein Wunder, dass er noch lebt. Bewegen kann er jedenfalls so gut wie nichts mehr; nur reden, reden kann er noch. Was er weidlich ausgenutzt haben muss.


    Angefangen hat er mit Beschimpfungen, und dann hat ihn seine eigene Überheblichkeit mit Macht vorangetrieben, und er hat Einiges an Details verraten, die bislang noch unklar waren; ebenso hämisch wie höhnisch.


    Nun, das berührt Brosny nicht, und immerhin haben sie jetzt mehr Klarheit.


    So fahrig Brosny auch scheint, er ist sich sicher, den Abschlussbericht wird er in gewohnter Qualität abliefern, und wenn es ihn seine letzten Kräfte kostet.


    Es ist seine letzte Aufgabe als Leiter der Abteilung Ordnung; ab übermorgen ist er dann nur noch beratend tätig, zu Japtans Unterstützung.


    Übermorgen.


    Bis dahin ist auch das abgeschlossen, was Brosny jetzt so sehr ablenkt und quält. Die Ungewissheit, ob die Togut die Prüfung bestehen wird.


    Eine Prüfung, wie sie jeder Bürger von Malanien ablegen muss, bevor er den Eid auf die Republik ablegt.


    Es ist kein normaler Test; Wissen und Intelligenz, auf dem jeweiligen Niveau des angestrebten Berufes, müssen sich längst anderweitig bewiesen haben, bevor es zu dieser Prüfung überhaupt kommen kann.


    Das ist bei ihr ein wenig anders, aber bei ihr ist ja alles anders, auch die Prüfung selbst.


    Normalerweise ist das Ziel dabei, die Vergangenheit, die überstandene Ausbildung noch einmal Revue passieren zu lassen, sich an die Vorstellungen und Wünsche zu erinnern, die im Laufe dieser Zeit aufgekommen und wieder verschwunden sind, festzuhalten, was übrig geblieben ist, und es in Einklang zu bringen mit den Erwartungen des Staates an den Einzelnen.


    Um Lebensträume und Lebenspläne geht es, wenn man es großartig ausdrücken will. Nicht selten steht am Ende nicht die Vereidigung, sondern der Beginn einer neuen Ausbildung.


    Bei der Togut dieses Programm abzuspulen, wäre vollkommen sinnlos. Sie ist alt genug, viel von dem schon längst zu tun, wobei junge Menschen oft noch Hilfe brauchen. Beruflich wird sie ohne große Einweisung ihren Weg machen, und dass sie ihren eigenen Kopf ohne jede Rücksicht auf die Interessen des Staates durchsetzt, ist bei ihr nicht zu befürchten.


    Dafür ist ihr Problem ein anderes; sie ist viel zu schnell untergetaucht in dieser neuen Welt, hatte nie die Zeit, den Wechsel und seine Folgen wirklich zu überdenken, zu verarbeiten, damit zu Rande zu kommen. Sie braucht keinen Lebensplan, sondern eine grundsätzliche Lebensentscheidung.


    Genau das ist es, was sie jetzt nachholen muss.


    Deshalb wird sie die achtundvierzig Stunden auch allein bleiben, die sonst alle Anwärter mit konstanter Begleitung verbringen. Ständig ist ein Ansprechpartner um sie herum, der Anregungen gibt, notfalls auch Anweisungen, der den Widerpart spielt in Diskussionen, oder einfach nur zuhört.


    Aber sie, sie muss es ganz ohne jede Hilfe schaffen. Allein. Verlassen.


    Die Besprechung ist beendet, es strömt alles hinaus. Der Nachfolger von Chadik zögert ein bisschen, bis Katra ihn unter ihre Fittiche nimmt. Er ist von Japtan ausgesucht, lässt sich auch ganz gut an, nur ist er arg unsicher, obwohl er früher schon einmal ein paar Jahre als Referatsleiter gearbeitet hat. Na, das findet sich alles wieder. Am ersten Tag kann man ohnehin keine Glanzleistungen erwarten.


    "Brosny, Sie bleiben noch, bitte."


    Wie ihm das auf die Nerven geht, dass man vor den anderen immer so förmlich tun muss; aber es geht nun einmal nicht anders. Eine besondere Vertrautheit herausstellen bedeutet automatisch, die weniger Vertrauten vor den Kopf zu stoßen, und böse Bemerkungen über Inkorrektheiten fordert es ebenfalls geradezu heraus.


    "Selbstverständlich, Karnig", erwidert Brosny im gleichen Tonfall.


    Er wartet, bis die Tür sich hinter dem letzten Mitarbeiter geschlossen hat. "Du machst dir große Sorgen, dass sie es nicht schaffen wird, nicht wahr? Warum vertraust du ihr nicht einfach, Ribor?"


    "Vergiss nicht, Petan – wir haben immer vermutet, es kann niemandem von draußen gelingen, hier wirklich Fuß zu fassen. Und selbst wenn sie es könnte, ist es immer noch die Frage, ob ich das von ihr erwarten darf. Ob es für sie nicht besser wäre zurückzukehren."


    "Du grübelst zu viel, Ribor, aber ich verstehe dich. Es tut mir leid – diese Zeit des Wartens kann dir ebenso wenig jemand abnehmen wie ihr. Wenn du Gesellschaft brauchst – du weißt, wo du mich findest. Ich würde mich freuen, und Benja hat sich schon beschwert, ich lasse dich zu viel arbeiten, weil du gar keine Zeit mehr für uns hast."


    Immerhin, ein Lächeln löst die Erwähnung seiner Schwester aus.


    "Etwas anderes – du weißt, dass Koskin zurückgetreten ist?"


    "Ich habe es gehört, ja. Ehrlich gesagt, hätte ich ihm diese Konsequenz nicht zugetraut. Das versöhnt mich ein wenig mit ihm."


    "Aber nur ein wenig, bitte. So ganz freiwillig ist es nicht dazu gekommen; Japtan hat ein sehr ernsthaftes Gespräch mit ihm geführt, als Leiter der Untersuchung. Nach Figtins Gutachten und Chadiks Aussagen kam niemand daran vorbei, dass er diese letzte Intrige angezettelt hat, und das wirft natürlich auch ein ganz merkwürdiges Licht auf die Tatsache, dass sich ausgerechnet in seinem Institut ein Unterstützer oder womöglich gar Anstifter von Tolaks Plänen gefunden hat. Selbst wenn an beidem letztendlich nichts dran wäre – mir ist das zu viel an dunklen Schatten für jemanden in seiner Situation. Und wenn du mich fragst, ganz persönlich bin ich überzeugt davon, er ist in beiden Katastrophen weit mehr als ein Mitwisser."


    "Was geschieht jetzt mit ihm?"


    Er kann ein Grinsen nicht ganz unterdrücken. "Mit seinen Zeiten in der ersten Garde ist es auf jeden Fall vorbei. Ansonsten darf er seine gesammelten Erfahrungen zu Papier bringen. Er schreibt ein Buch über die Außenwelt. Wir werden es nicht gebrauchen können, bloß, damit ist er ein paar Jahre beschäftigt, und kann keinen Schaden anrichten. Seine Assistentin ist jemand von der UF9. Sie wird ihm helfen, und sie wird ihn überwachen."


    Jäh wird sein Gesicht wieder ernst. "Wenn ich mir überlege, er hätte nun schon zweimal beinahe uns alle den Kopf kosten können, erscheint mir das als viel zu milde; nur sichern wir uns auf diese Weise seine Kooperation, statt seinen Trotz zu wecken, und es ihn womöglich noch einmal versuchen zu lassen."


    In Zusammenhang mit Koskin gibt es noch eine ganz überraschende neue Entwicklung. Zu gern würde er sie mit Brosny besprechen, der ein Talent hat, Dinge zu durchschauen, die jedem anderen rätselhaft erscheinen, doch er darf es nicht; und er muss schnell das Thema wechseln, sonst merkt er noch etwas, und fragt nach.


    Forschend sieht er Brosny an. "Du weißt, warum ich dir das unter anderem erzähle? Seine Stelle muss natürlich umgehend neu besetzt werden. Du hast dich in den letzten Wochen weit mehr als jeder andere damit befassen müssen, wie man in der Außenwelt denkt und handelt, und du hast bisher noch immer alles sehr treffend vorausgeahnt. Dir fehlt Einiges an Fakten, was manche Gebiete betrifft, aber es dürfte dir nicht schwer fallen, das nachzuholen. Auf diese Weise könnten die Togut und du auch weiterhin zusammenarbeiten. Ihr seid ein gutes Team, wie man gesehen hat, das ich nur ungern auseinanderreißen würde, und zumindest für die nächsten Jahre kommt für sie keine andere Arbeit in Frage. Es wäre eine Sünde, ihr ganzes Wissen zu vergeuden."


    "Bist du dir so sicher, dass sie in Malanien bleiben wird?"


    "Das bin ich, Ribor. Und du bist einverstanden, ich kann alles in die Wege leiten für deine Ernennung?"


    "Ich dachte, ich sollte zunächst eine Zeitlang in einer untergeordneten Position eingesetzt werden."


    Er macht eine ungeduldige Handbewegung. "In Anbetracht der Tatsache, dass das Institut dem Ministerium unterstellt ist, ist das untergeordnet genug. Außerdem werde ich gerade so verbohrt sein, und deine Talente verschwenden! Mir ist es gleich, wie andere das sehen; mich musst du nicht für so dumm halten, nicht gemerkt zu haben, was du keineswegs nur für die Togut riskiert hast, sondern für uns alle."


    Wieder ein leichtes Lächeln von Brosny. "Niemand käme auf die Idee, dich für dumm zu halten, Petan."


    "Nein – nur ein wenig manipulieren wolltest du mich."


    "Und ich war erfolgreich, wie du zugeben musst. Lediglich in dem einen Punkt, in dem du keinen Vorteil für die Republik gesehen hast, hast du versucht, meine Pläne zu durchkreuzen. Genauso, wie du das tun musstest."


    "Du trägst mir das nicht nach?"


    "Wie könnte ich, Petan?"


    Es ist Zeit, eine unangenehme Sache anzusprechen. "Die Kollegin Wielyn hat heute Morgen darum gebeten, die Betreuung der Togut einem anderen zu übertragen. Und sie hat sich beschwert, wie massiv du ihr Verhalten kritisiert hast."


    "Das ist ihr gutes Recht", bemerkt Brosny steif.


    Abrupt beugt er sich vor. "Nein, das ist es nicht, Ribor. Nimm mir meine Offenheit nicht übel. Ich weiß, ihr seid befreundet – aber ich bin der Meinung, für die Wielyn wird es Zeit, sich offiziell zu verabschieden. Sie hat ihre großen Verdienste, und ich schätze sie sehr. Seit dem Tod ihres Partners allerdings zieht sie sich mehr und mehr in sich selbst zurück, und folgt lieber den Buchstaben unserer Regeln, statt dem Geist. Das ist weniger anstrengend, und es ist eine grundsätzlich begrüßenswerte Eigenschaft. Nur reicht es eben nicht aus für die Spitzenpositionen. Da ist einfach mehr verlangt, und der bequemste Weg ist nicht immer der richtige. Und gestatte mir noch ein paar persönliche Worte. Sie hat letztlich nur Angst, dich als Freund zu verlieren, weil du dich natürlich momentan sehr auf die Togut konzentrierst, und sie ist erschrocken, wie weit du dabei gegangen bist. Jeder Schritt von dir in den letzten Tagen bedeutet für sie eine Entfernung von dem, an das sie sich klammert. Das ist alles nachvollziehbar. Allerdings nimmt sie ihre persönliche Betroffenheit, und setzt sie um in scheinbar allgemeingültige Kritik – und das ist dann nicht mehr in Ordnung. Dass sie das dann auch noch offiziell machen muss, in Form einer Beschwerde gegen dich, ist nichts anderes als schäbig."


    Brosny mag noch so ungerührt tun, er merkt es doch, wie sehr den anderen eben das ebenfalls getroffen hat.


    "Das mit der Beschwerde ist übrigens schon geregelt. Ich habe ihr sehr unmissverständlich klargemacht, kein Ausschuss ist dafür da, rein private Konflikte zu lösen, und ich müsste in dem Hochspielen eines solchen privaten Konfliktes eine Pflichtverletzung sehen, die ich gezwungen wäre zu verfolgen, falls sie aufrechterhalten wird. Ich mag keine Denunzianten, und mögen sie noch so ein ehrenhaftes Mäntelchen tragen. Bleibt nur das Problem, wen wir nun als Betreuer ernennen. Es ist ja nicht mehr für lange – nur finde ich, die Togut sollte ebenso wie alle anderen nicht ohne einen offiziellen Betreuer in die Vereidigung gehen, auch wenn dieser dabei gar keine Rolle spielt. Mir verbietet es meine Position als Begleiter, du kommst nicht in Frage – deshalb dachte ich an Japtan. Wobei mir eine Frau lieber gewesen wäre, nur lässt sich das so kurzfristig kaum organisieren, und es wäre auch nicht gerade geschickt, eine völlig Unbekannte zu wählen. Japtan ist gerade versorgt, was seine speziellen Bedürfnisse betrifft, da können wir das riskieren."


    "Nicht übertreiben, Petan", lacht Brosny. "Japtan weiß genau, wo die Grenze ist. Er ist einer der besten Betreuer, die wir haben."


    "Trotzdem setze ich ihn bei Frauen lieber nicht ein", knurrt der.


    Es ist ja vorteilhaft, dass Brosny seinen Nachfolger für fähig hält; Eifersüchteleien bei einer solchen Übergabe können schwerwiegende Folgen haben.


    Er selbst hat von Japtan als Mensch nie viel gehalten. Es ist ja sein gutes Recht, sich ins Bett zu holen, wen er will; so öffentlich muss man seine Eroberungen allerdings auch nicht präsentieren, es wirkt ja schon ein wenig sehr vulgär. Und anders als Brosny traut er ihm in dieser Hinsicht nicht über den Weg. Nur gut, dass man seine Schwäche kennt, dann kann man nachteilige Konsequenzen vermeiden – solange man nicht die Augen davor verschließt -, und er ist fachlich in der Tat ein mehr als brauchbarer Mann.


    "Dann wäre alles soweit geregelt", schließt er.


    Brosny steht auf. "Ich denke schon."


    Er würde ihm gerne noch etwas mit auf den Weg geben; angenehm ist der Gedanke nicht gerade, wie diese Prüfung der Togut so unversehens auch zu einer für Brosny geworden ist. Nur, eigentlich gibt es nichts, was er tun und sagen kann.


    Mit Bedauern lässt er Brosny gehen.
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    Weder ihr Partner, noch ihr Bruder wären begeistert von ihrem Eingreifen, aber manchmal gibt es einfach Dinge, die können die Männer nicht regeln, die muss man den Frauen überlassen.


    Jedenfalls sieht sie es nicht ein, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen. Sie mag die Wielyn nicht, aber sie und ihr Bruder, sie sind schon seit so vielen Jahren befreundet, sie kann sich an eine Zeit vorher gar nicht mehr erinnern. Und wenn sowohl Ribor als auch Petan unfähig sind, die plötzliche Feindseligkeit zu bereinigen, wird nun einfach sie ihr Glück versuchen.


    Besonders freundlich hat die Wielyn sie nicht begrüßt, aber das war auch nicht zu erwarten. Ihre Frage, was sie will, wirkt wie eine versteckte Aufforderung zu gehen.


    "Ich will wissen, was wirklich passiert ist, Sarya. Du kannst zwar Karnig und meinen Bruder hinters Licht führen, aber nicht mich. Bis vor wenigen Tagen war noch alles in Ordnung, und du hast es sogar gutgeheißen, dass die beiden sich gefunden haben, Ribor und die Togut. Jetzt plötzlich bist du voll dagegen. Und du kannst mir doch nicht erzählen, das liegt daran, wie mein Bruder sich in den letzten Tagen verhalten hat. Dazu geht eure Freundschaft viel zu tief."


    "Männer ändern sich eben, sobald eine Frau in ihr Leben tritt, und das hat nun einmal seine Auswirkungen auch auf bestehende Freundschaften."


    "Das ist doch Quatsch, Sarya! Ribor ist ganz der Alte. Natürlich beeinflusst ihn die Sache mit der Togut, aber sie holt nichts an die Oberfläche, was nicht ohnehin schon in ihm angelegt war. Noch die größte Leidenschaft macht keinen anderen Menschen aus jemandem; sie verschiebt höchstens ein wenig die Gewichtungen. Und sie sorgt für die Konzentration auf einen bestimmten anderen Menschen, hinter der der Rest dann notwendig verblassen muss. Fühlst du dich deshalb von ihm zurückgesetzt? Das kann ich verstehen. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, es ihm auf diese Weise heimzuzahlen. Du bist diejenige, die sich geändert hat. Oder wie willst du es sonst erklären, dass ausgerechnet du dich auf einmal offiziell über meinen Bruder beschwerst?"


    "Erstens gibt es keine offizielle Beschwerde; dafür hat dein Partner schon gesorgt. Und zweitens habe ich durchaus das Recht, mich zu beschweren, wenn jemand die Freundschaft zu mir ausnutzen will, um mich gegen unseren Staat zu beeinflussen."


    Ungläubig sieht sie die Wielyn an. "Gegen unseren Staat? In deinem Kopf geht ja alles völlig verquer! Selbst ich habe verstanden, Ribor hat an die Republik ebenso gedacht wie an die Togut, und ich bin nicht einmal Mitglied der ersten Garde, und habe keinen Zugang zu allen Informationen. Weshalb willst du mit aller Gewalt einen Widerspruch konstruieren, wo gar keiner ist? Was hast du auf einmal gegen die Togut, gegen meinen Bruder, oder dagegen, dass die beiden sich zusammentun?"


    "Man merkt in der Tat, du hast keinen Zugang zu allen Informationen", bemerkt die Wielyn spitz.


    "Was soll denn das schon wieder heißen?"


    "Ganz einfach – ich weiß, dass die Togut sehr wohl einen Bruder hat."


    "Du glaubst noch immer an die Kommunikation, die Chadik angeblich aufgefangen hat, obwohl inzwischen klar erwiesen ist, es ist alles gefälscht?"


    "Sagen wir mal so – man hat dafür gesorgt, dass alles als gefälscht gilt, und daran ist dein Partner keineswegs unschuldig."


    Hart stellt sie das Glas ab, aus dem sie gerade trinken wollte. "Jetzt komm mir bloß nicht mit einer unsinnigen Verschwörungstheorie! Du willst doch wohl nicht ernsthaft zwei der geachtetsten Männer aus der ersten Garde unterstellen, für eine Frau aus der Außenwelt eine solche Gefahr für ganz Malanien heraufzubeschwören, wie Chadik sie erstunken und erlogen hat?"


    "Ich unterstelle es nur einem der beiden; dein Partner hat sich lediglich zu leicht von ihm beeinflussen lassen."


    "Ach ja?", zischt sie empört. "Dann will ich jetzt sofort die Fakten sehen, die diese ungeheuerlichen Behauptungen beweisen!"


    Die Wielyn zögert.


    Natürlich - nichts hat sie in der Hand! Sie versucht bloß, sich durch die haarsträubende Geschichte eines allgemeinen Komplotts aus der Affäre zu ziehen, und ein Verhalten zu rechtfertigen, das durch nichts zu entschuldigen ist.


    "Ich wollte es eigentlich vermeiden, die Sache öffentlich zu machen, Benja. Nicht zuletzt aus Freundschaft zu deinem Bruder. Aber ich sehe jetzt, wenn ich den Mund halte, mache ich mich mitschuldig. Nachdem Karnig hier war, und die Togut weggebracht hat, hatte ich einen weiteren Besucher. Es hat mir jemand Unterlagen zugänglich gemacht, die ganz klar belegen, die Togut hat nicht nur einen Bruder, er befindet sich auch tatsächlich in einer sehr einflussreichen Position, und er betreibt gerade sehr massiv die Einsetzung einer Untersuchungskommission, die den Untergang der Thalia noch einmal von allen Seiten beleuchten soll. Ich gebe zu, es ist alles ein wenig anders, als Chadik das geschildert hat. Dieser Bruder der Togut weiß nichts von Malanien, und offiziell ignoriert man uns mittlerweile – nur ist die öffentliche Aufdeckung unserer Existenz allein eine Frage der Zeit, sobald er sich mit seiner Forderung erst einmal durchgesetzt hat. Es gibt deshalb keine andere Möglichkeit, als die Togut zurückzusenden, damit sie die Sache aufklärt."


    "Und wo sind die Unterlagen, die das belegen?"


    "Ich habe sie nicht. Ja, ich weiß, was du jetzt denkst - aber so ist es nicht. Ich erfinde das alles nicht, ich habe die Dokumente gesehen."


    "Wer auch immer dein Besucher war, dieser allwissende Mister X – er soll also herausgefunden haben, was allen anderen entgangen ist, meinem Bruder, Figtin, Japtan und dem Rest? Wie erklärst du es dir denn, dass diese angeblichen Fakten nicht schon längst entdeckt worden sind? Und nun komm mir nicht mit deiner lahmen Erklärung einer allgemeinen Verschwörung. Petan und Ribor stünden sich dafür nahe genug; aber sie und die beiden anderen, Figtin und Japtan, bringt niemand unter einen Hut. Oder waren sie sämtlich einfach nur zu dumm, etwas zu finden, das deinem geheimnisvollen Fremden in den Schoß gefallen ist?"


    Sie gibt sich kaum Mühe, den Hohn aus ihrer Stimme herauszuhalten. Was für ein fantastisches Märchen die Wielyn ihr da aufgetischt hat! Entweder lügt sie, dass sich die Balken biegen, oder sie ist so gefährlich naiv und leichtgläubig, dass sie zumindest in der ersten Garde nichts zu suchen hat.


    Das Signal der Türglocke lässt beide Frauen hochschrecken. "Ein weiterer geheimnisvoller Besucher?", spottet sie.


    Die Wielyn ist sichtlich nervös. "Warte hier – ich bin gleich zurück."


    Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit der Wielyn; ihr ganzes Verhalten ist so merkwürdig. Erst diese völlig unglaubliche Geschichte mit den neuen Unterlagen, und nun benimmt sie sich, als hätte sie etwas zu verbergen. Ein harmloser Gast kann es also nicht sein, den sie vermutet oder gar erwartet.


    Auf Zehenspitzen begibt sie sich zur Tür, versucht zu lauschen, was dahinter vor sich geht. Zuerst hört sie gar nichts, dann zwei Stimmen, die eine davon die der Wielyn, doch die andere ist zu leise, um erraten zu können, wer es ist, und Worte kann sie keine unterscheiden.


    Ob sie es wagt, das Zimmer zu verlassen? Hier geschieht etwas, das mit großer Sicherheit nicht in Ordnung ist, und es ist ja gewissermaßen ihre Pflicht, alles an Informationen zu sammeln, was sie nur kann, um dann Petan zu informieren.


    Vorsichtig drückt sie die Klinke herunter, und zuckt zurück von einem elektrischen Schlag, mehr noch allerdings aus purem Entsetzen.


    Die Wielyn hat sie eingesperrt!


    Eine Kleinigkeit ist es, die nur ein paar Eingaben kostet, über den Dienstcomputer. Jeder Erstgardist ist unter gewissen Voraussetzungen dazu berechtigt.


    Wenn sie schon zu solchen Mitteln greift, hat sie wahrscheinlich auch ihren Communicator unbrauchbar gemacht; versuchen muss sie es dennoch, Petan zu erreichen, und ihn vorzuwarnen.


    Nein, das kleine Gerät ist tot, stellt keinerlei Verbindung her.


    Was denkt die Wielyn sich nur dabei? Das Verfahren wegen dieser unberechtigten Eingriffe kann und wird sie in ein Lager bringen!


    Wofür riskiert sie so viel?


    Mit einem kalten, üblen Gefühl in der Magengrube stellt sie sich der Gewissheit, sie ist in etwas hineingeraten, das über einen Besuch zur Klärung der Auseinandersetzung zwischen ihrem Bruder und der Wielyn weit hinausgeht.


    Noch bevor sie auch nur einen klaren Gedanken fassen kann, beendet draußen ein durchdringendes Krachen das murmelnde Gespräch, als fiele das gesamte Haus zusammen.
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    Er wartet nur solange, bis sichergestellt ist, die beiden sind handlungsunfähig und sicher in den Händen der UF9, dann stürzt er zum Wohnzimmer, reißt die Tür auf. Sie fällt ihm beinahe in die Arme, und er presst sie an sich.


    "Benja, meine Güte, Benja – ich hatte solche Angst um dich!"


    Es ist das erste Mal seit vielen Jahren, dass er beinahe panisch reagiert hätte; vorhin, als er erfuhr, seine eigene Partnerin ist mitten in die geplante Aktion hineingeraten. So gut war alles vorbereitet - und dann das!


    Japtan hat er es zu verdanken, dass eine Lösung gefunden wurde; eine weitere Premiere – nun versteht er besser, was Brosny an ihm findet, obwohl er ihn auch nicht leiden kann. Gerade Japtans vielen Menschen so ausgesprochen unsympathische Abgebrühtheit sorgt dafür, dass er wie eine Maschine funktioniert, und eben nicht versagt, wenn etwas Unvorhergesehenes passiert.


    Ganz kühl hat er vorgeschlagen, Benja einfach im Wohnzimmer einzusperren, sobald die Wielyn zur Tür geht, um zu öffnen. Eine ebenso einfache wie perfekte Methode, für ihre Sicherheit zu sorgen, falls bei der geplanten Verhaftung etwas schiefgelaufen wäre.


    Andernfalls wäre er versucht gewesen, alles abzublasen.


    "Jetzt sag doch endlich – was ist denn bloß los?"


    Sie weiß überhaupt nicht, in welcher Gefahr sie geschwebt hat. Noch kann er ihr nicht antworten, muss erst seine Ruhe wiedergewinnen.


    Vom Flur kommt etwas, das wie ein Schrei klingt, der sich fortsetzt, nach einer Weile einzelne Worte erkennen lässt, die nichts als Beschimpfungen sind. Jetzt ist die Wielyn vollends durchgedreht.


    Jemand räuspert sich direkt hinter ihm. Er dreht sich um, ohne Benja loszulassen. "Können wir die beiden abführen, Kollege Karnig?" "Selbstverständlich, Kollege Japtan. Sie kümmern sich um alles?"


    Japtan nickt, und kurz darauf bellt er seine Befehle; es wird ruhiger im Haus.


    "Ich will hier raus", sagt Benja leise.


    Er nickt. Ja, bloß weg von diesem Ort. Widerwärtig ist ihm die gesamte Umgebung; und es ist auch ein bisschen Beschämung in seinem Ekel.


    Was die Wielyn betrifft, haben sie alle versagt; alle, bis auf Japtan.


    Er ist es, der Koskin lange genug bearbeitet hat, den eigentlichen Drahtzieher der beiden Aktionen zu nennen. Und er ist es, der, und sogar ohne große Mühe, den Grund dafür entdeckt hat.


    Der so offensichtlich ist, er könnte sich ohrfeigen, nicht längst zumindest einen Verdacht gehegt zu haben; so lange es auch zurück liegt.


    Brosny ist entschuldigt in seiner Ahnungslosigkeit; er war ihr Freund. Aber er, er hätte tiefer blicken müssen.


    Bis zum letzten Augenblick hat er es nicht glauben können, hat Koskins Behauptungen für eine Finte gehalten, für den Versuch, sich durch einen kleinen Handel seiner Strafe wenigstens teilweise zu entziehen; selbst als Japtan sehr rasch die ersten Bestätigungen der von Koskin behaupteten Details gefunden hat.


    Benja hat sich bemerkenswert rasch erholt; oder sie hat noch immer nicht kapiert, was eigentlich passiert ist.


    "Wann wirst du es Ribor sagen?", fragt sie auf einmal, als sie sich ihren Weg über die eingetretene Tür bahnen, vorbei an den ganzen UF9-Leuten, die sämtliche Räume durchsuchen. Nicht dass man weitere Beweise bräuchte, angesichts von Koskins belastender Aussage, Japtans Ermittlungen, und den eigenen, verräterischen Worten der Wielyn vorhin, die aufgezeichnet worden sind.


    Letzte Klarheit wird die Herbeiziehung ihrer Chipaufzeichnungen bringen. Genau die hätte er schon heute Morgen anordnen sollen; ist nur davor zurückgescheut, infolge seiner eigenen Blindheit.


    Liebevoll lächelt er Benja an. Sie hat also doch verstanden; er darf sie nicht immer unterschätzen. "Ich will sofort zu ihm, bevor er zufällig etwas davon mitbekommt."


    Sie weiß natürlich auch sofort, von wem er redet. "Ich komme mit", beschließt sie; eigensinnig wie immer, ohne ihn zu fragen; die Sturheit muss bei Brosnys in der Familie liegen.


    Korrekt ist es nicht, ihre Anwesenheit bei einem dienstlichen Informationsgespräch, aber darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an, und schließlich war sie am Schluss ganz unmittelbar betroffen.


    Außerdem kann sie ihrem Bruder helfen, den Schlag zu verkraften. Als ob es nicht schon längst genug wäre, was alles auf ihm lastet.


    

  


  
    55.


    Sie hat sich Einiges schon zusammengereimt, aber es ist doch erschreckend, es bestätigt zu bekommen.


    Ribors Hand ist eiskalt, und ihre eigene, die sie hält, kann kaum Wärme abgeben; eigentlich versuchen sie gegenseitig, sich zu stützen, so, wie sie es immer getan haben, schon als Kind. Sie zittert, gestattet sich erst jetzt den Schock.


    Beinahe tonlos hat Petan begonnen zu erzählen; von Koskins Vernehmung am Morgen, seinem überraschenden Zusammenbruch, und seinem Angebot, ihnen den Mann hinter allem ans Messer zu liefern – in dem Fall allerdings eine Hinterfrau, kein Hintermann -, wenn man ihn dafür schont.


    Er hat den Namen genannt, nachdem er diese Zusage hatte, aber keiner wollte es glauben, dass ausgerechnet die Kollegin Wielyn es so skrupellos nicht einmal, sondern zweimal auf eine Vernichtung von Malanien angelegt haben sollte.


    Doch schon die ersten Ermittlungen, nachdem Koskins Aussage die Voraussetzung dafür geschaffen hatte, haben es bestätigt: Sie hat den Plan entwickelt und umgesetzt, und die Outlaws ebenso für ihre Zwecke eingespannt wie Tanil und den Institutsmitarbeiter.


    Auch Koskin selbst war sichtlich schon in die erste Sache mit verwickelt, spielt allerdings verständlicherweise seinen Anteil daran gewaltig herunter, und räumt nur seine Unterstützung der Bestrebungen ein, die Togut zurückzusenden. In der besten Absicht, selbstverständlich. Angeblich hat er bis zum Schluss nicht durchschaut, was die Wielyn eigentlich bezweckte.


    "Aber das passt doch gar nicht!", wendet Ribor ein. "Sarya stand mit auf der Liste derjenigen, die sofort nach der Machtergreifung umgebracht werden sollten."


    "Selbstverständlich – das war fester Bestandteil ihrer Täuschung. Sie wusste doch, dass wir alles überwachen. Ich habe keine Ahnung, ob und wie sie sich hätte retten wollen, falls der Angriff Erfolg gehabt hätte. Jedenfalls, sie hat wie eine Spinne im Netz im Hintergrund gesessen, und die Fäden gesponnen. Selbst tätig geworden ist sie zu keinem Zeitpunkt. Deshalb haben wir ja auch ihren Namen nirgendwo gefunden in all dem, was wir aufgefangen haben. Es war alles bis ins Kleinste durchorganisiert. Sie muss sich seit Jahren auf diesen Schlag vorbereitet haben. Wahrscheinlich konnte sie ihr Glück kaum fassen, als das Auftauchen eines weiteren Fremden aus der Außenwelt ihr endlich die Chance verschafft hat, ihre Idee zu realisieren."


    "Und wie hätte sie denn etwas davon mitbekommen sollen?", unterbricht Ribor ihn. "Dieses erneute Eindringen ist ja uns allen entgangen."


    "Ribor, meine Güte – seitdem der Segler vor vielen Jahren hier aufgefischt worden ist, weiß man doch, es gibt diese Möglichkeit, dass jemand durch ein Tor eindringt. Ich denke, sie hat einfach gehofft; gehofft und gewartet. Immerhin war ja sichergestellt, durch ihre Kontakte zu Koskin und den Outlaws, falls so etwas noch einmal passiert, erfährt sie es auf jeden Fall. Die Outlaws sollten versuchen, einen etwaigen Eindringling möglichst abzufangen, bevor man ihn offiziell entdeckt. Mit denen stand sie in Verbindung. Und ihr Freund Koskin war derjenige, den man als Erstes informiert hätte, falls ein solcher Fall doch bekannt geworden wäre. Das war aber gar nicht mehr nötig - nachdem wir damals ja alle geschlafen haben, wie du selbst festgestellt hast."


    Fassungslos schüttelt Ribor den Kopf. "Ich verstehe das nicht. Warum, Petan, warum soll sie das alles gemacht haben?"


    "Du erinnerst dich an ihren Partner? Dieslar, der vor ein paar Jahren gestorben ist?"


    "Was hat der denn damit zu tun, wenn er schon so lange tot ist?", unterbricht sie Petan ungeduldig.


    "Jede Menge, Benja! Wenn du mich vielleicht einmal ausreden lässt, erübrigt sich die eine oder andere Frage von dir."


    Sie tauscht einen Blick mit Ribor, verkneift sich ein Grinsen. Petan muss sie ab und zu wie ein kleines, unartiges Kind behandeln. Meistens dann, wenn er nicht zugeben will, wie sehr ihn etwas mitnimmt. "Entschuldige", murmelt sie.


    Die zwei Männer sind so merkwürdig ernst. Sie spürt auf einmal das überwältigende Verlangen – nein, nicht zu lachen, aber alles etwas leichter zu nehmen, nicht so zu tun, als sei das ganze Leben zu Ende, nur weil eine aus der ersten Garde, die sie ohnehin noch nie ausstehen konnte, sich als Verräterin erwiesen hat.


    Regelrecht schizophren war diese Wielyn in ihren Augen. Sie hat einmal ein paar Monate Ausbildung bei ihr gehabt; Geschichte. Es war, als hätte man es von Tag zu Tag mit einem anderen Ausbilder zu tun. Mal war sie streng bis zur Unerbittlichkeit, hat nichts als böse Worte übrig gehabt, und wenn sie noch so gut mitgearbeitet hatte, mal war sie zu fahrig, den Faden für ihren Unterricht zu finden, und dann wieder hat sie sich an einem eigentlich völlig uninteressanten Thema festgebissen, endlos und durchweg zusammenhanglos über irgendetwas philosophiert, und darüber den Ausbildungsplan vollständig vergessen.


    Sie jedenfalls hat weder Ribors Sympathie für die Frau verstanden, noch Petans Achtung vor ihr. Nun, vielleicht braucht es eine Frau, um eine Frau zu durchschauen.


    "Was war denn jetzt mit diesem Dieslar?", fragt sie, als keiner der beiden Anstalten macht, etwas zu sagen.


    "Er hat sich umgebracht, nachdem er von der großen Versammlung getadelt und heruntergestuft worden ist", erklärt Ribor. "Ich weiß nur nicht mehr genau, was der Grund für die Rüge war."


    "Ich wusste es ebenfalls nicht mehr; es ist ja nun auch schon über sechs Jahre her. Aber Japtan hat in den alten Protokollen nachgesehen. Dieslar hatte damals gerade eine Kampagne zur Abschaffung des Tötungsmechanismus in den Chips gestartet, die wir beide unterstützt haben. Nur war er der Meinung, er müsse es auf eine sehr radikale Art beweisen, welche Gefahr darin steckt. Er hat ein Programm entwickelt ..."


    "Stimmt, jetzt erinnere ich mich", fällt Ribor ihm ganz aufgeregt ins Wort. "Ich weiß noch, wir haben nächtelang über das Thema diskutiert. In der Sache waren wir uns einig, aber ich habe nie verstehen, weshalb er ausgerechnet diesen Weg gewählt hat, um uns zu beweisen, wie gefährlich der Mechanismus ist – das lag doch ohnehin auf der Hand. Wahrscheinlich hätten wir ohne seinen ungeheuerlichen Drahtseilakt sogar Erfolg gehabt."


    "Was für ein Programm hat dieser Dieslar entwickelt?", unterbricht sie ihren Bruder, und ahnt es doch schon.


    Petan ist es, der antwortet. "Ein Programm, das den Mechanismus sozusagen per Knopfdruck vom Hauptcomputer aus auslöst. Er hat damit gedroht, genau das auch einzusetzen, wenn man seinem Antrag nicht folgt."


    "Merkwürdig, wie wir das verdrängt haben, nicht wahr?", bemerkt Ribor nachdenklich. "Dabei hat es uns damals bis ins Mark getroffen. Zuerst die Tatsache, dass er bereit war, genau das umzusetzen, wogegen er gekämpft hat, und dann sein Selbstmord, nachdem er aus der ersten Garde ausgeschlossen wurde."


    "Er hat sich den Chip entfernt?", fragt sie. Etwas rührt sie kalt an.


    Petan schüttelt den Kopf. "Nicht physisch. Er hat den Tötungsmechanismus vom Hauptcomputer aus in Gang gesetzt, ganz gezielt nur für seine Person, um uns auf diese Weise wenigstens doch noch zu beweisen, dass seine Forschungsergebnisse korrekt waren."


    "Ich denke, wir sollten seine Kampagne wieder aufnehmen", sagt Ribor leise. "Dann kommt wenigstens etwas Gutes bei all dem Schrecklichen heraus."


    Selbst sie kann sich der bitterscharfen, erschrockenen Trauer des Augenblicks nicht entziehen.


    Vor sechs Jahren, da hat sie gerade ihre Ausbildung als Medizinerin abgeschlossen, hat alles nur am Rande mitbekommen. Petan kannte sie damals noch nicht näher, und Ribor hat nicht viel erzählt, wollte sie nicht belasten, weil sie so wahnsinnig nervös war vor den entscheidenden Tests, und als sie die bestanden hatte, war alles schon vorüber, und trat für sie hinter der übermächtigen Freude zurück, es geschafft zu haben.


    Aber das, was in den letzten zwei Monaten geschehen ist, das hat sie alles mitbekommen. Auch die Angst überall, und die ohnmächtige Wut.


    Wie die meisten, hat sie beides zunächst auf die Togut übertragen, hat sich darin erst umstimmen lassen, als Ribor sich so Hals über Kopf in sie verliebte. Obwohl, wirklich überzeugt hat sie allein die Bereitschaft der Togut, Malanien zu verlassen, weil man das so wollte, trotz ihrer Gefühle für Ribor, und gleichzeitig durch ihren Selbstmord zu verhindern, dass man draußen mit Hilfe ihres Wissens einen zweiten Angriff besser hätte vorbereiten können.


    Bisher hat sie diese Frau noch nie gesehen, die so mutig versucht hat, sich in einer undenkbaren Situation zurechtzufinden, und die Ribor im Sturm erobert hat. Ganz schrecklich neugierig ist sie auf sie.


    Sie hat Ribors Angst gespürt, dass sie nicht wiederkommt, die Prüfung nicht schafft, an der auch sie selbst beinahe gescheitert wäre, weil ihr im letzten Moment Zweifel kamen, ob die Medizin wirklich die richtige Wahl war. Nur hätte für sie das Scheitern darin bestanden, eine weitere Ausbildung zu beginnen; für die Togut bedeutet es die Rückkehr in ihre alte Welt.


    Dabei kann das gar nicht sein. Wenn Ribor nicht vollständig fantasiert, dann liebt sie ihn ebenfalls. Allein das wird sie schon zurückbringen.


    Mit jäher Wucht trifft sie eine erste Welle der Erschöpfung. Der Tag im Krankenhaus war anstrengend genug, und den verwirrenden Abend, die Gefahr, der sie so unversehens ausgesetzt war, das hat sie sich noch immer nicht gestattet, wirklich zur Kenntnis zu nehmen.


    Es ist nicht gerade ein angenehmer Gedanke, ihren Bruder allein zu lassen. In seinem Kopf muss es absolut furchtbar aussehen, und die Sache mit der Wielyn hat noch die letzten glimmenden Energiefunken ausgelöscht.


    Die nächsten vierundzwanzig Stunden zu überstehen, muss ihm derzeit als reine Unmöglichkeit erscheinen.


    Aber sie weiß genau, wenn sie ihn bittet, mit ihnen zu kommen, oder vorschlägt, bei ihm zu bleiben, damit er nicht allein ist, wird er unwillig ablehnen. Zum Teil aus Stolz, zum Teil, weil er glaubt, es ihr nicht zumuten zu dürfen.


    Sie versucht, sich mit der Gewissheit zu trösten, wie schnell ein Tag vorbeigeht, und wenn er in der Vorausschau noch so endlos scheint, und umarmt Ribor noch einmal lange, bevor Petan und sie aufbrechen.


    

  


  
    56.


    Sie ist ein paar Male eingeschlafen in der ersten Nacht, einfach eingenickt, an die Wand gelehnt.


    Das Erwachen war immer wie das Herauskämpfen aus einer bleiernen Lethargie, die an ihr zog, nicht einmal verführerisch, sondern nur resigniert und selbstverständlich ihr Verharren forderte.


    Immer mehr füllt der Raum sich mit Nebel.


    Der Nebenraum, in dem eine Trennwand aus undurchsichtigem Glas ein Bad von einer kleinen Küchenzeile trennt, ist frei davon. Sie war mehrfach im Bad, hat etwas getrunken, aber sie hält sich nicht gerne in den wenigen Quadratmetern mit ihrer scharfen, grellen Realität auf, und Hunger hat sie ohnehin keinen.


    Es gibt kein Fenster; nur eine Uhr an der Wand in der Küche sagt ihr die Zeit, und selbst das täuscht. Sie kann nicht sagen, ist es Tag oder Nacht, wenn die Zeiger auf drei Uhr stehen.


    Die Zeit verschwimmt, wird Teil des Nebels.


    Ihrem Gefühl nach ist es der Abend des ersten Tages, der Wendepunkt, mit dem sie die Hälfte der Prüfung überstanden hat, ohne dass dies etwas aussagt über ihre Chancen zu bestehen.


    Aber auf ihr Gefühl kann sie sich nicht verlassen. Nicht auf ihr Gefühl, und nicht auf ihre Gedanken, die inzwischen herumflattern wie aufgescheuchte Vögel, die nur panisch sind, nicht zielgerichtet, dadurch vielleicht direkt in die Gefahr hineinfliegen, die es zu vermeiden gilt.


    Ein fieberähnlicher Zustand ist es, in dem sie sich befindet.


    Ihre anfängliche Gewissheit hinsichtlich der Erlebnisse der letzten Wochen hat sich mehr und mehr aufgelöst. Sie weiß nichts mehr.


    Nirgendwo ist Sicherheit.


    Wie soll sie so zu einer Entscheidung kommen?


    Manchmal glaubt sie sich zurückversetzt in ihre alte Welt, an dem Ort, an den man sie notwendig bringen muss, wenn sie von Malanien berichtet. In einer Irrenanstalt, die man vornehm psychiatrische Klinik oder so etwas nennt.


    Sie lacht, und es klingt hysterisch in ihren eigenen Ohren.


    Nur zu gut kann sie sich vorstellen, wie man reagieren würde, käme sie einfach in die Zentrale marschiert, wo sie immer ihre neuen Aufträge entgegengenommen haben, und wo sie manchmal Schreibtischdienst hatte zwischen zwei Fahrten, und erzählen würde, was seit dem Augenblick geschehen ist, in dem die Thalia in einem weißen Blitz untergegangen ist, und ihr Bewusstsein ebenfalls.


    Man wird sich nicht einmal lustig machen über sie; man wird Angst haben.


    Die Wahrheit macht immer Angst.


    Und deshalb wird man sie einsperren. Sie für verrückt erklären; ein wenig furchtsam, ein wenig mitleidig.


    Oder man macht es anders; man steckt sie einfach wieder hinein in die Maschine, die so schnell und wirksam alles abschleift, was man an Ecken und Kanten hat, und an Besonderheiten – den Alltag.


    Auf einmal dringt kalt und klar wie ein Pfeil etwas durch die warme, träge Nebelwand in ihrem Kopf. Abrupt richtet sie sich auf, spürt neue Kraft prickelnd durch ihre Adern strömen.


    Die Wahrheit macht immer Angst; das hat sie gerade gedacht - und damit die anderen gemeint. Aber genau das ist es doch, was ihr jetzt gerade zu schaffen macht.


    Sie hat sich einschläfern lassen durch den Nebel, durch ihre Erschöpfung, intensiviert durch weitgehende Schlaflosigkeit, und durch Karnigs Worte. Die Unklarheit, in der sie die Stunden hier verbracht hat, es ist keine echte, sondern sie hat sie selbst herbeigerufen, geschehen lassen.


    Sie weiß doch, was wahr ist und was nicht!


    Malanien ist keine Erfindung ihrer Fantasie; und wenn doch, dann existiert es eben dennoch.


    Malanien ist eine parallele Welt.


    Eine, in der sie bleiben will. Einmal, weil es nichts gibt, nichts, das sie in die andere zurückruft. Und dann Ribors wegen. Nein, nicht nur seinetwegen, trotzdem er über allem steht.


    Es hat ihr gefallen in Malanien, obwohl sie es dort alles andere als leicht hatte. Sie hat sich wohl gefühlt, trotz allem, hat begonnen, wieder daran zu glauben, dass man genau das erwarten darf, dieses Wohlgefühl, in aller Anstrengung, die nicht zermürbt, sondern genau dieses Gefühl mit ausmacht, die ekstatische Befriedigung hervorruft, ähnlich einem physischen Training, das an die Grenzen führt, und nachher Energie pulsierend durch den erschöpften Körper fließen lässt.


    Sie hat begonnen, wieder daran zu glauben, dass man nicht resigniert graue Trostlosigkeit akzeptieren muss, und die Unvermeidbarkeit der Enttäuschung darüber, wie wenig vollkommen, wie wenig perfekt alles ist, vermischt mit der lähmenden, inaktiv machenden Angst, ohnehin nichts daran ändern zu können.


    Das ist die Wahrheit.


    Und zu dieser Wahrheit muss sie stehen, sonst ist sie ebenso wie alle anderen, die keine Dimension der Vorstellung mehr kennen, der Emotion, der Fortentwicklung, und der Perfektion.


    Die ihren Traum verloren haben, und deshalb nicht mehr leben, nur noch funktionieren.


    Wie leicht es ist, das Verlieren; schon jetzt ist Einiges aus der unmittelbaren, ganz nahen Vergangenheit, nur wenige Stunden her, einen Tag höchstens, undeutlich, blass, schemenhaft geworden in ihrer Erinnerung.


    Doch eines, das ist noch ganz klar und strahlend: das Bild von Ribor.


    Vielleicht wäre es besser, sie könnte zum abstrakten Gedanken von Malanien ja sagen, nicht zu einem bestimmten Menschen, den sie liebt. Bloß, sie ist kein Philosoph. Für sie bestimmt genau das, ein einzelner Mensch, die vier Dimensionen, deren Fehlen ihr Leben bisher so schmerzhaft und starr unvollständig gemacht hat, unvollkommen. Unerträglich.


    Als habe sie eine innere Tür geöffnet, strömt auf einmal alles zurück, der Augenblick, in dem sie ihn das erste Mal gesehen hat, seine so ungeheuer intensiven, dunklen Augen, die durchdringend kalt sein können wie schwarzes Eis, und doch auch warm und hungrig funkeln. Seine Stimme, dunkel, unbewegt normalerweise, beinahe ausdruckslos, bis der Vulkan in ihm explodiert, und die angenehme Glätte zerreißt, sie heiser macht und rau.


    Sie braucht diese Schnappschüsse ihres Gedächtnisses, klammert sich daran. Es ist eine Krücke, sie erkennt es nur zu deutlich.


    Aber manchmal braucht man einfach Krücken. Zum Beispiel wenn ein Teil des Körpers verletzt ist, geschwächt, lange Zeit unbeweglich blieb, um auszuheilen, und wenn dieses Teil nachher nicht mehr wie gewohnt funktioniert, sondern Hilfe benötigt.


    Hilfe, die zuerst die gewohnte Bewegung überhaupt erst möglich macht, und später mehr und mehr zurücktritt, bis die trägen, ängstlichen Muskeln sich erholt, zurückentwickelt haben, und mit einer liebevollen Verbeugung vor der alten Unterstützung ihre Arbeit wieder allein aufnehmen.


    Mit einer verletzten Seele ist es nicht anders.


    Und plötzlich weiß sie, worin ihre Prüfung besteht.


    Nicht darin, achtundvierzig Stunden lang passiv zuzusehen, wie all die neuerwachten Gewissheiten, das ungewohnte Wohlgefühl und ihre Zuneigung zu Ribor ihr entrissen werden durch das langsame Verstreichen der Zeit, wie die alten Zweifel zurückkehren, und der graue Nebel des Gewohnten, der immer dichter, immer undurchdringlicher wird, mit jeder Sekunde, die sie untätig bleibt.


    Nein, sie muss etwas tun. Sie muss sich holen, was sie haben will, nicht darauf warten, dass es ihr jemand gibt, denn das wird nie geschehen.


    Man bekommt nichts geschenkt, das ist ein Kinderspruch aus ihrer alten Welt, und er ist so schneidend traurig wahr, sie könnte weinen.


    Das Beste am Leben gibt es nicht geschenkt, das gibt es nur, wenn man darum kämpft.


    Sie hat schon viel zu lange gewartet; ihr ist schwindelig, als sie aufsteht. Das Flattern in ihren Lungen verstärkt noch einmal die Irrealität ihrer Situation bis zu einem Grad, der ihr den Atem zu nehmen droht, sie wünschen lässt, sich wieder zu Boden sinken lassen zu können, weiter zu verharren in der grauen, warmen Gewohntheit.


    Das Ringen mit der Verlockung, der Bequemlichkeit und der Apathie nachzugeben, kostet sie fast alle Kraft, die der Gedanke an Ribor ihr gegeben hat.


    Die letzten Reste konzentriert sie darauf, alles auszublenden, außer dem Wunsch, die Tür zu erreichen, auf die sie zustolpert, mit Schritten, die eher ein Taumeln sind, beinahe ein Fallen.


    Eine schrille, laute Stimme in ihr erwacht zum Leben, kreischt den Befehl innezuhalten, lässt ihre Hand stocken, zögern, in der Luft hängen, wenige Zentimeter über der verbotenen Türklinke.


    Sie schließt die Augen, sieht ganz deutlich Ribors Gesicht vor sich.


    Und dann senkt sie die Hand doch, langsam, bewusst, entschieden, berührt das kühle Metall, drückt es hinab.
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    Nicht eine wache Minute ist vergangen, in der er nicht an sie gedacht hat, und selbst im Schlaf, einem unruhigen, zerrissenen Zustand, der keine Erholung bot, war sie ständig präsent.


    Doch seit seine Schwester und Karnig gegangen sind, lässt eine fieberhafte Intensität gar nichts anderes mehr aufkommen, zerrt an ihm, zerrt ihn in einen dunklen Tunnel hinein, der alles andere ausschließt.


    Es kommt ihm, als brauche sie seine Kraft, und freimütig gibt er sie, über die Distanz hinweg, verdrängt alles andere, seine Trauer wegen Sarya, sein Erschrecken über sie, über sich selbst, nichts geahnt, nicht den kleinsten Verdacht gehegt, nicht an einer Stelle eingegriffen zu haben, wo vielleicht noch etwas zu retten gewesen wäre.


    Merkwürdig anstrengungslos geschieht es, dieser Energiefluss zu ihr hin. Nichts anderes als das Zulassen der Erinnerungen ist es, an die Sonnenstrahlen in ihrem Haar, an einem Tag, noch keine Woche ist er her und doch schon unendlich weit weg, auf einer Bank, an ihr bleiches Gesicht, ausgehöhlt wie nach einer schweren Krankheit, bei ihrer letzten Begegnung, in dem doch mit den Tränen das Strahlen einkehrte, als klar wurde, sie muss nicht fort, sie darf bleiben.


    Wie er, hielt sie alles für überstanden damit; dabei stand, für sie beide ganz persönlich, das Schlimmste doch erst noch bevor.


    Es reicht nicht, die Katastrophen durchzuhalten, die die Umstände der Umgebung über einem zusammenschlagen lassen. Oft genug lenken sie nur ab vom Eigentlichen, von dem, was innen vorgeht, im eigentlichen Kern des Wesens.


    Er ist nie unabhängig von dem, was ihm von außen aufgebürdet wird; aber er braucht mehr als den Sieg darüber, um atmen zu können.


    Jäh dringt in den angenehmen Tanz seiner Gedanken etwas anderes ein; Trauer, als ob er sie bereits für immer verloren hätte.


    Sie kann es nicht schaffen; nicht allein.


    Die Prüfung ist zu schwer. Sie verstärkt alles, das beinahe drei Dutzend Jahre lang ihr Sein ausgemacht hat, lässt sie ohne eine andere Unterstützung zurück als flüchtige Augenblicke, die gemeinsam nur den winzigen Bruchteil eines Jahres ausmachen.


    Wenn er sie zurückhaben will, muss er etwas tun dafür; er darf nicht einfach dasitzen und warten.


    Es hat nichts damit zu tun, dass er ihr nicht vertraut. Vertrauen bedeutet auch, vom anderen nichts Unmögliches zu verlangen, ihm zu helfen, wenn etwas ihn überfordert, und zu Boden zu zwingen droht. So, wie er weiß, sie wird alles einsetzen, was sie hat, weiß er auch, es wird nicht genug sein.


    Karnig wird nicht begeistert sein über diese Einmischung, doch das kümmert ihn nicht. Verboten ist sie ihm nicht.


    Oder doch, sie ist ihm sehr wohl verboten, aber es wird ohne Konsequenzen bleiben, wenn er das Verbot durchbricht, das hat Karnig ihm erklärt.


    Und vielleicht ist es so, dass auch er eine Prüfung bestehen muss, die komplementäre Prüfung zu ihrer.


    So, wie sie das Verbot missachten muss, den grauen Raum nicht zu verlassen, um in Malanien bleiben zu können, muss vielleicht er bewusst hinweggehen über das Verbot, ihr beizustehen.


    Die Handlung selbst ist leicht. Was schwer ist daran, ist allein die Entscheidung zu handeln – und auch die wird ihm einfach gemacht; er muss nur an sie denken.


    Entschlossen steht er auf.
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    Erst als die Tür bereits einen Spaltbreit aufsteht, wird ihr bewusst, was sie getan hat. Und dass es nun kein Zurück mehr gibt.


    Was auch immer hinter dieser Tür auf sie wartet, es ist das Ende ihrer Prüfung.


    Wie beim Abschluss ihrer Ausbildung in ihrer alten Welt, nach den Klausuren, wechseln freudige Gewissheit, bestanden zu haben, eisige Versagensangst, und eine hallende Leere der Ungewissheit einander ab.


    Sie weiß nicht, weshalb sie erneut zögert; sie hat sich entschieden, und es ist allein das Ergebnis dieser Entscheidung, dem sie nun ausweicht.


    Schwungvoll reißt sie die Tür vollständig auf.


    Es ist dunkel davor, und einen kurzen, furchtbaren Moment lang glaubt sie, tatsächlich ins Nichts zu starren.


    Dann sieht sie den Lichtschimmer in der Entfernung, und mit dem Gewöhnen an die veränderten Lichtverhältnisse treten langsam die Einzelheiten hervor. Die Einzelheiten des langen, kahlen Gangs, durch den sie irgendwann, vor Endlosigkeiten, in Begleitung von Karnig in das graue Zimmer gelangt ist.


    Das gibt ihr den Mut zum ersten Schritt, zum zweiten, und machtvoll kehrt alles zurück, was drinnen in diesem seltsamen Raum aufgesaugt worden ist von Nebel und Zweifeln.


    Sie weiß nicht einmal, wohin sie gehen darf. Obwohl sie inzwischen das Privileg genießt, sich frei in Malanien bewegen zu können, hat es nie außer Frage gestanden, die Nächte sind bei ihrem Betreuer zu verbringen, nirgendwo sonst.


    Aber sie will nicht dorthin, sie will nicht zur Wielyn, sie will zu Ribor.


    Es wird ein weiter Weg; das flache, T-förmige Gebäude befindet sich außerhalb der Stadt, und sie kennt die Fehleranfälligkeit ihres Orientierungssinns.


    Der Gang zieht sich hin; viel kürzer kam er ihr vor auf dem Hinweg, als ihre Gedanken in Angst befangen waren, und die Zeit ignorierten.


    Bei dem matten Schein der Lampe am Ende muss sie sich links halten, nach dem Dachteil den langen Stamm des T zurücklaufen, das weiß sie noch, und da ist dann, nach einer weiteren endlos langen Zeit, die breite Eingangstür aus Glas, in der sich das Innere spiegelt, mehrfach.


    Noch einmal überfällt sie die Furcht, nicht zu dürfen, nicht zu sollen, was sie tut, im letzten Moment aufgehalten zu werden durch einen elektrischen Schlag, der sie einsperrt in dieser leeren Halle, die ihr immer unheimlicher wird, dann steht sie im Freien, atmet tief die frische Nachtluft ein, die den Schwindel von vorhin zuerst vertieft, später besiegt.


    Es ist noch nicht ganz dunkel, es muss später Abend sein. Trotzdem blinken in der Distanz bereits die Lichter, an denen sie sich für die grobe Richtung orientieren kann. Sobald sie erst einmal wieder in der Stadt ist, wird sie jemanden fragen müssen, wie es weitergeht, wie sie zu Ribor gelangt.


    Wie einsam es ist - als sei dies bereits der Durchgang zum Weg hinaus, fort von Malanien. Ein paar weitere Häuser stehen in der Nähe, doch sie sind unbeleuchtet, sicher nur Büros, die nachts in einer eigenen Welt aus Computern, Papier, Schreibtischen und Stühlen existieren.


    Es ist kein Mensch hier; nicht im Gebäude, nicht davor, nicht auf der Straße, die sich im Zwischenbereich zwischen Düsternis und den Lichtern der Stadt verliert.


    Sie setzt sich in Bewegung, zwingt sich, nicht zu überlegen, ob dieser Zwischenbereich auch sie verschlucken könnte, wie den Weg.


    Erst nach einer Weile bemerkt sie, dass zwei der Lichter vor ihr sich bewegen, sich konstant nähern. Das kann nur eines sein, ein Transporter, und dann nimmt sie auch schon den mittlerweile vertrauten Schattenumriss war. Er ist zu klein für einen öffentlichen, es muss ein privater Transporter sein.


    Ob Karnig zurückgekommen ist, sie zu kontrollieren, sie zu tadeln? Zu bestrafen?


    Die Scheiben sind eine schwarze Fläche, sie erkennt nichts.


    Seltsamerweise hat sie überhaupt keine Angst, und als das Gefährt stoppt, sich die Tür öffnet und eine Gestalt so rasch aussteigt, es ist beinahe ein Herausspringen, weiß sie auch warum.


    Sie läuft los, Ribor direkt in die Arme, der ihr entgegenkommt, sich vorher nicht einmal die Zeit nimmt, die Tür zu schließen.
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    "Na endlich!", brummt Petan, nachdem er die Nachricht gelesen hat.


    Sie ist ein wenig ungehalten; endlich haben sie es nach dem hektischen Abend geschafft, sich ganz gemütlich zum Essen hinzusetzen, und dann springt er gleich schon wieder auf. Aber jetzt steht auch sie auf, lehnt sich über seine Schulter. "Was ist denn?"


    "Die Togut hat es geschafft! Und dein lieber kleiner eigensinniger Bruder ebenfalls – wobei es für ihn ja gar nicht so darauf ankam. Ich freue mich trotzdem über seinen Schritt."


    "Und was geschieht jetzt?"


    "Jetzt, meine liebe Benja, sollen die beiden ihren Abend erst einmal so genießen, wie wir das unsererseits tun. Morgen früh kümmere ich mich dann um alles Weitere."


    Was nur mit ihm los ist? Irgendwie scheint er ihr verändert. Sonst ist für ihn immer die Arbeit vorgegangen; und auch wenn sie sich um die Einzelheiten nur selten gekümmert hat, eines weiß sie – sobald ein Prüfling, der sich auf die Vereidigung vorbereitet, es geschafft hat, muss der Begleiter ihn auf die spätere Zeremonie vorbereiten.


    Das würde bedeuten, Petan müsste eigentlich sofort aufbrechen. Dass er es nicht tut, verwundert sie ebenso, wie es sie freut.


    Wahrscheinlich hat es etwas mit der Angst zu tun, die er um sie gehabt hat.


    Sie seufzt theatralisch. "Was soll nur aus Malanien werden, wenn jetzt zwei Männer, für die die Pflichterfüllung sonst immer an erster Stelle gestanden hat, auf einmal ihre Partnerinnen für wichtiger halten als alles andere?"


    "Vielleicht ist es eine Entwicklung zum Guten hin?", erwidert er lächelnd. "Es sollte sich niemand einbilden, dass wir eine Fremde bei uns aufnehmen, und völlig unbeeinflusst von dem bleiben können, was sie an Vorstellungen und Werten mitbringt. Dazu ist Malanien ein viel zu kleiner Staat, und besonders die Führungsgruppe, die ja nun sehr massiv mit ihr in Berührung gekommen ist, besteht aus so wenigen Personen, das muss einfach seine Folgen haben. Zumindest für mich ganz persönlich muss ich sagen, manches von dem, was sie sagt und tut, hat mich sehr nachdenklich gemacht. Keiner kann es anzweifeln, dass sie bereit ist, alles für die Republik zu tun, was in ihrer Macht steht; nicht nach dem, was in den letzten Tagen geschehen ist. Aber irgendwie steht dein Bruder für sie doch noch darüber. Das Gleiche gilt umgekehrt für ihn – und das Ergebnis ist keineswegs Pflichtvergessenheit. Vielleicht wird es Zeit, Benja, dass auch ich ein wenig kompromissloser werde, was dich betrifft. Bisher hatte ich allerdings befürchtet, es geht nur das eine – oder das andere. Von den beiden kann ich womöglich lernen, das schließt sich keineswegs gegenseitig aus."


    So lange hat sie darauf gewartet, ihn das sagen zu hören.


    Anfangs hat es etliche Auseinandersetzungen zwischen ihnen gegeben, weil bei einem auch schon rein zeitlichen Konflikt für ihn immer seine Arbeit vorging. Dabei wäre mancher dienstliche Termin weit einfacher zu verlegen gewesen als der private, den er dafür abgesagt hat.


    Als man sie zur Leiterin der Chirurgie-Abteilung des Krankenhauses gemacht hat, beispielsweise, da konnte er an den Feierlichkeiten nicht teilnehmen, die wegen ihrer Ernennung organisiert worden sind. Dabei hätte man die Besprechung, für die er sie in einem so wichtigen Augenblick im Stich gelassen hat, denn so empfand sie es, ebenso gut ein paar Stunden später abhalten können.


    Ihr Bruder ist ja genauso; oder vielmehr, er war es, wenn sie Petans Worten Glauben schenken darf, wonach er auf einmal doch noch ganz überraschend andere Dinge zu kennen scheint als seinen Dienst.


    Nun, in den letzten Tagen hatte sie wenig Kontakt mit ihm, und länger kennt er die Togut noch nicht. Da sind ihr gewiss Zweifel daran erlaubt, ob diese positive Entwicklung anhalten wird – falls sie denn überhaupt existiert, und Petan nicht bloß träumt.


    Viel wahrscheinlicher ist es, dass sich alles nur als eine vorübergehende melancholische Stimmung erweisen wird, die im Fortgang rasch genug wieder in den Hintergrund gedrängt wird, und dann ist alles wieder beim Alten.


    Andererseits – es ist ja auch an ihr, ob das eintritt, und wann.


    Und wenn Petan schon einmal bereit ist, ihr diesen Abend zu schenken, statt gleich wieder zu verschwinden, und seine Aufgabe als Begleiter zu erfüllen, die ja wirklich bis morgen früh warten kann, wird sie das ausnutzen.


    Es waren so hektische Tage, die letzten, und es sind so viele Dinge geschehen, er hat ein wenig Erholung verdient.


    Erstaunlich, wie sehr die ganzen aktuellen Entwicklungen an ihr vorübergezogen sind. Natürlich ist sie informiert, kennt die Fakten, zumindest die wichtigsten; aber sie stand zu sehr abseits, um so gewaltig mitgerissen zu werden, wie das bei Petan und Ribor der Fall war.


    Es wird Zeit, dass sie endlich diejenige kennen lernt, die wenn nicht Ursache der ganzen Aufregung ist, dann aber doch fortwährend in deren Mittelpunkt stand.
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    Ribor ist endlich doch eingeschlafen, nur sie ist noch immer wach, in diesem Zustand der Übererschöpfung, der die Erholung ebenso verhindert, wie er sie erfordert.


    Sein Kopf ruht schwer auf ihrem Arm, und über die gesamte Länge ihres Körpers spürt sie den seinen.


    So viele Fragen gehen in ihrem Kopf herum; die überstandenen letzten Stunden sind noch zu lebendig und zu nah, um aus der Distanz heraus die Emotionen durch sachliche Analyse verkraftbar zu machen. Auf der anderen Seite erscheinen sie ihr schon jetzt zum Teil als so unwirklicher Traum, es lässt sie die innere Verbindung zu dem verlieren, was sie noch vor wenigen Stunden beherrscht hat.


    Ihr fehlt die Verankerung, die einen Menschen in seiner Umgebung vertäut. Sie scheint zu schweben, beinahe ohne Halt. Beinahe.


    Ribors Wärme und sein leises Atmen sind eine Verankerung, die ihr Davontreiben verhindert.


    Im Augenblick ist es das einzige Seil, das sie bindet.


    Andere werden dazukommen; diejenigen, die längst geknüpft worden sind in ihren Wochen hier, die auch nicht gekappt wurden durch die reale Irrealität ihrer Prüfung, die sie von allem entfernt hat, was vorher war, von ihrer alten Welt ebenso wie von Malanien. Nein, sie wurden nur gelöst; vorübergehend. Sie bestehen weiter, und schon morgen wird sie beginnen, sie erneut zu befestigen.


    Mit morgen, und vor allem mit der bevorstehenden Vereidigung ein paar Tage oder Wochen später, wird ihre Haltlosigkeit enden, und sie wird zum Bestandteil eines Gefüges, eines größeren Ganzen werden.


    Das macht sie an einigen Stellen kleiner, als sie es ohne das wäre; aber an anderen öffnet sie sich selbst dadurch nur unendlich weite Möglichkeiten, die ein Mensch allein nie aufbauen und erhalten könnte.


    Seltsam; sie hat nie allein gelebt – es gibt keine Einsiedler. Dennoch hat sie sich nie als Teil von etwas anderem gefühlt. In ihrer alten Heimat hat sie sich nur soweit eingefügt, wie es nötig war, um nicht zu sehr aufzufallen, und deshalb vollständig ausgestoßen zu werden. Doch sie hat nie vollständig und wahrhaftig hinter der Gesamtheit gestanden, in der sie gelebt hat. Wie zufällig kam es ihr vor, ausgerechnet dort zu leben, und nicht anderswo.


    Sie hat geschworen, diesen Staat zu verteidigen, und zwar notfalls mit ihrem Leben. Genau das hätte sie auch getan, hätte man es von ihr verlangt, aber eher gleichgültig, unbewegt. Ebenso, weil ihr nicht genug an ihrem Leben lag, wie aus anderen Gründen. Die man lauthals Ehre nennt, damit über ihren Wert nicht diskutiert werden muss, denn wer will schon ehrlos sein.


    Als sie hier in Malanien vor der Entscheidung stand, die Republik schützen zu müssen, auf Kosten ihres Überlebens, war es ganz anders.


    Ihr Leben war ihr noch nie so wenig gleichgültig wie in diesem Augenblick, und sie war alles andere als unbewegt, sogar bis ins Innerste aufgewühlt.


    Trotzdem ist die Entscheidung ohne Zögern gefallen, und sie hat sie mit Überzeugung getragen, hätte sie mit Überzeugung ausgeführt, wäre das erforderlich gewesen.


    Wo liegt der Unterschied? Und was ist der Grund dafür?


    Es wäre unsinnig zu behaupten, Malanien täte mehr für sie als ihr alter Staat, der sie ausgebildet hat, viele Jahre lang, sie als Gegenleistung für ihre Arbeit ernährt und gekleidet und untergebracht hat. Der sie vor Angriffen von außen bewahrt, ihr Rechte eingeräumt hat, ebenso wir Pflichten auferlegt.


    Nur, für wichtig genommen hat er sie nicht.


    Vielleicht ist es das, was bei rein äußerlich identischer Behandlung die Verschiedenheit ausmacht, die Besonderheit.


    Hier zählt sie etwas.


    In ihrer alten Welt dagegen kam sie sich eher vor wie ein totes, unwesentliches Rädchen in einem Getriebe, das durch viele andere Rädchen weiter oben in einer bestimmten Richtung gedreht wurde, ohne jede Möglichkeit, an dieser Richtung oder an der Geschwindigkeit etwas zu ändern; jederzeit zu ersetzen, unindividuell, ohne Bedeutung, ohne Einfluss.


    Allein ihr Privatleben hatte sie, wo sie frei etwas bestimmen durfte.


    Das Ergebnis war eine Spaltung: das Rädchen und der private Mensch, Arbeit und Freizeit, Pflichten und Rechte.


    So konnte nie der ganze Mensch Jani Togut hinter dem Getriebe stehen, in das er halb aus Zufall hineingeraten, halb durch großteils von ihr unabhängige Umstände eingebaut worden war.


    Doch ausgerechnet in Malanien, da gibt es diese Spaltung nicht.


    Auf einmal finden überall ihre Vorstellungen, ihre Gefühle einen Raum; es ist nicht mehr nötig, sie auf freie Stunden zu beschränken. Sie gehören dorthin, wo auch ihre Pflichten liegen.


    Sie muss ihre Aufgaben nicht mehr als Automat erfüllen, dem im Gegenzug dafür ein gewisser kleiner Bereich außerhalb der Maschine zugestanden wird.


    Und bei Ribor gibt es diese Spaltung ebenfalls nicht.


    Er ist nicht zweigeteilt in einen privaten und einen öffentlichen Menschen, sondern einseitig festgelegt auf die größere Gesamtheit. Es sind deshalb keine Widersprüche aufzuheben oder mühsam auszugleichen, es ist keine Einheit zu bilden aus zwei konträren Räumen, sondern er muss nur die Erweiterung zulassen, auch sich selbst wahrzunehmen, seine eigenen Wünsche – und sie.


    Es klingt alles sehr überzeugend, was sie denkt – aber nein, sie wird in dieser Nacht nicht die großen Rätsel lösen, für die es ohnehin immer nur eine vorübergehende Teilerklärung gibt, die kurz darauf schon wieder durch neue Zweifel und Fragen überlagert wird.


    Womöglich, weil man sich sonst nicht mehr ausreichend darum bemühen würde, und mit der Auflösung die tödliche, lähmende Gleichgültigkeit käme. Oder die Überheblichkeit des Wissens.


    Es gibt nur Momente bruchstückhafter Klarheit, keine allumfassende Gewissheit.


    Sie muss den Augenblick in der Schwebe ebenso akzeptieren wie das, was kommen wird, mit seinen zahllosen Verankerungen, kann sich bewusst zurückfallen lassen in diese Nacht außerhalb anderer Bindungen als der zu Ribor.
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    Es ist ja irgendwie schon ein launischer Zufall, der ausgerechnet die Togut und ihn, neben drei anderen, bei der Vereidigung zusammenführt. Hätte ihm das jemand vorausgesagt, als er ihr das erste Mal gegenübersaß, er hätte zwischen Hohn und Zorn geschwankt.


    Ihre Prüfung – er musste sich keiner mehr unterziehen, weil es für ihn lediglich um eine Bekräftigung des alten Eides nach der Aufnahme einer verantwortungsvolleren Aufgabe geht – hat sie bestanden.


    Etwas, woran er, ganz im Gegensatz zu Brosny, der sie doch eigentlich besser kennen müsste, überhaupt keine Zweifel hatte. Obwohl diese Prüfung für sie anders als für die geborenen Malanier keineswegs eine weitgehende Formsache war.


    Ob sie Aufnahme als neue Bürgerin finden wird, stand ja spätestens nach der letzten großen Versammlung fest. Aber sie musste genau das auch wirklich wollen, sonst wäre alles sinnlos.


    Wieso Brosny da wohl so unsicher war, an ihrem Wollen gezweifelt hat? Wer die beiden zusammen sieht, merkt doch auf Anhieb, wie verbunden sie sich fühlen. Das ist ja schon fast peinlich; man hat das Gefühl, es mit einer Einheit zu tun zu haben. Völlig unverständlich ist es ihm, wie man sich so sehr auf einen einzigen Menschen konzentrieren kann.


    Mit Brosny geht ohnehin etwas vor. Nie hätte er gedacht, dass er seinen Platz im Ministerium mit so wenig Bitterkeit räumen, seinen Nachfolger mit so viel Engagement einführen würde.


    Er hat es verdammt nötig, von ihm zu lernen; seine bisherige Tätigkeit als Überwachungsberater für Brosnys und Figtins Abteilung ist nichts im Vergleich zu dem, was ihm nun bevorsteht, wo er eine der beiden Abteilungen selbst leiten muss.


    Er hat damit gerechnet, bei Brosny auf Spott und ein wenig verächtliche Überlegenheit wegen seiner klaren Unzulänglichkeiten zu stoßen, aber nichts von alledem. Nun ja, als Institutsleiter ist er ja auch auf gute Zusammenarbeit angewiesen. Kein Wunder, dass er sich Japtan nicht zum Feind machen will. Schließlich kehrt er ja ebenfalls nicht den siegreichen Gewinner heraus.


    Wie viel in den letzten Wochen geschehen ist!


    Es gibt derzeit keine Outlaws mehr. Die letzten stecken im Krankenhaus oder in einem Lager dritten Grades, bis endgültig über ihr Schicksal entschieden wird. Brosny hat gute Aussichten, mit seinem Ansinnen durchzudringen, diese Art der Strafe endgültig abzuschaffen.


    Er findet zwar, es muss eine Strafe geben, die für so ungeheuerliche Dinge wie den Angriff auf die gesamte Republik weiter geht als ein CC dritten Grades, aber nun – sicher sind die Täter dort auch, oder vielmehr, man ist vor ihnen sicher. Sicherer, als man es vor den Outlaws war - wie man ja jetzt nur zu deutlich gesehen hat.


    Zu dieser neuen Initiative, nun auch noch den Tötungsmechanismus der Chips zu entfernen, muss er allerdings erst einmal eine Meinung finden. Es kann ja nicht richtig sein, wenn jeder nach Belieben eines der Instrumente, das ihren Staat funktionsfähig macht, entfernen kann. Aber vielleicht wird es einen Kompromiss geben – ein nicht tödlicher, aber lähmender Stromschlag statt des in jedem Fall letalen Giftes; oder was auch immer.


    Es ist schon verwirrend, welche gravierenden Neuerungen auf einmal überall diskutiert werden. Das mit den Chips ist erst am Tag zuvor bekannt geworden, und doch ist es schon wie ein Lauffeuer herumgegangen.


    Noch viel einschneidender sind jedoch die rein persönlichen Veränderungen.


    Koskin ist nicht mehr Leiter des Instituts, Brosny nicht mehr Leiter der Abteilung für Ordnung – sondern dafür neuer Institutsleiter. Und die Wielyn ist derart gründlich entthront, dass man über dem aktuellen Entsetzen die gesamten Verdienste ihres bisherigen Lebens schlicht unter den Tisch fallen lässt.


    Was ja auch nur ganz richtig so ist.


    Meine Güte – natürlich war es traurig, in gewisser Weise sogar tragisch, was mit ihrem ehemaligen Partner geschehen ist. Aber was erwartet denn jemand von einer Gesellschaft, deren Vernichtung er riskiert, um seine verbohrten Pläne durchzusetzen, von denen er auf andere Weise nicht genügend maßgebliche Leute überzeugen kann?


    Jetzt kommt es ja wahrscheinlich doch so weit, und der Tötungsmechanismus wird entfernt, zumindest aber entschärft und umgewandelt. Dieslar hätte also einfach nur warten müssen.


    Obwohl – in gewisser Weise waren genau die Abläufe für diese Reform nötig, die er mit seinem damaligen Irrsinn in Gang gesetzt hat. So hat am Ende auch der Irrsinn noch Erfolg.


    Und wenn die Wielyn nicht einsehen kann, wie haltlos unvernünftig es war, was ihr Dieslar angestellt hat, es sogar noch fortsetzen muss, geschieht es ihr ganz recht, dass sie ihr Leben aller Voraussicht nach im Lager beschließen wird.


    Wie verrückt manche Menschen sind!


    Und er ist auch nicht gerade unverrückt. Statt sich innerlich auf die Vereidigung vorzubereiten, grübelt er so sinnlos über Dinge nach, die nun einmal so sind, wie sie sind.


    Er lässt seinen Blick über die anderen schweifen. Die Togut sitzt wie er ganz still da, in Gedanken versunken, die anderen drei unterhalten sich; hektisch und künstlich genug, die Nervosität zu beweisen, von der ihre Unterhaltung eigentlich ablenken soll.


    Schritte nähern sich. Wider Willen muss er konstatieren, auch er ist aufgewühlt, obwohl er alles doch schon kennt.


    Die fünf Begleiter betreten den Raum, in dem sie gewartet haben.


    Karnig und die Togut lächeln sich an; sie scheinen sich ganz außerordentlich gut zu verstehen. Es kommt etwas unerwartet – sie sind so gegensätzlich.


    Andererseits, wenn er sich an Karnigs exaltierte Hektik erinnert, als herauskam, seine Partnerin war ausgerechnet an dem Abend bei der Wielyn, als die Falle mit dem Lockvogel Koskin zuschnappen sollte, dann sind sie so verschieden wohl doch wieder nicht. Sie sehen einfach alles zu wenig sachlich, zu emotional.


    Na, jedem das Seine. Solange sie darüber nicht alles andere vergessen, kann er das durchaus akzeptieren.


    Die drei Mitanwärter sind schlagartig still geworden. Still und blass.


    Die drei weiblichen Erstgardisten, die für sie zuständig sind, versuchen sich an beruhigenden Worten. Eine legt ihrem Schützling schlicht den Arm um die Schultern; was diesem seine Nervosität allerdings auch nicht nehmen kann.


    Für ihn ist Brosny zuständig. Was angesichts ihrer beruflichen Berührung eigentlich nicht ganz korrekt ist, aber er hat bewusst nicht widersprochen, wo sie so gut miteinander auskommen. Sie begrüßen sich, wie sich das gehört; mit einem Kopfnicken, und ohne großen Aufstand. Brosny schafft es sogar, nicht allzu auffällig zur Togut zu sehen.


    Eigentlich ist noch Zeit; dennoch beschließt Karnig den umgehenden Aufbruch.


    Was dazu führt, sie müssen vor der verschlossenen Tür der großen Halle noch endlos warten, hinter der die meisten Ratsmitglieder versammelt sind, plus etliche neugierige Zuschauer – die Vereidigungen sind öffentlich.


    Er erinnert sich noch genau an seinen ersten Eid; schon über fünfzehn Jahre ist es jetzt her. Damals hat er von der gesamten Zeremonie fast gar nichts mitbekommen vor lauter Aufregung.


    Endlich öffnen sich die beiden breiten Türflügel, der Eidesbote tritt nach draußen, verbeugt sich vor der kleinen Gruppe, spricht die traditionellen Einladungsworte. "Im Namen der Republik bitte ich die Anwärter herein."


    Dass man bei solchen Gelegenheiten immer so sentimental werden muss! Genau darauf zielt die Ritualisierung ja ab; trotzdem ärgert er sich, wie wenig er sich diesem emotionalen Sog entziehen kann.


    Die kleine Prozession setzt sich in Bewegung, jeweils ein Anwärter nebst Begleiter hinter dem anderen.


    Er geht als Ranghöchster vorneweg, ihm folgt die Togut, die immerhin bereits einen Rang besitzt, wenn auch noch keinen sehr hohen, und dahinter kommen die drei anderen, die ihren Rang erst nach der Vereidigung mit der Aufnahme ihrer zukünftigen Arbeit erhalten werden.


    Um sie herum sind Tausende von Menschen versammelt; so viele, dass man kein individuelles Gesicht mehr wahrnimmt, sondern nur noch die Masse, die die Republik symbolisieren soll.


    Es dauert lange, bis sie den Gang durchschritten haben, vorne angekommen sind. Vorne, wo niemand auf sie wartet, denn es soll nicht ein Einzelner das verkörpern, was gerade aus der Gesamtheit der Einzelnen besteht, und dadurch über diese hinauswächst.


    Absolut still ist es im Raum, kein Husten, kein Getuschel, nichts unterbricht die Ruhe, die ihre Schritte auf den Steinmosaiken hörbar macht, die entscheidende Szenen aus der Geschichte von Malanien zeigen.


    Wie geradezu primitiv offensichtlich, ihr Weg über die Vergangenheit; dennoch, er kann nicht anders, sein Blick haftet am Boden, verfolgt alles mit.


    Auf einmal stockt er; dieses Mosaik ist neu, es muss im Laufe der letzten Tage entstanden sein.


    Es ist eine Abfolge von sieben Bildern. Das erste, da wird ein Kriegsschiff im Dock beladen und bewaffnet. Das Meer ist zu sehen auf dem zweiten, überragt von etwas, das wirkt, als betrachte man eine einheitliche Fläche durch ein zersplittertes Vergrößerungsglas. Es schafft einen Anblick wie Eiskristalle. Ganz klein davor schwimmt ein Schiff, gerade dabei, sich in einem weißen Blitz aufzulösen. Zwei Figuren beherrschen das dritte, die wahrscheinlich Tanil und die Togut darstellen sollen, und dann ist die gesamte weitere Entwicklung dargestellt, die Verschwörer, drei davon in Weiß, wohl Tanil, Koskin und die Wielyn. Ihre Finger schweben gemeinschaftlich über einem Gerät, von dem aus nach allen Seiten hin Linien zu anderen Menschen verlaufen, die am Ende weiß sind, unmittelbar hinter dem Gerät jedoch blutrot. Man kann es regelrecht fühlen, wie die Gefahr durch die Drähte kriecht, sich fortsetzt. Am Schluss kommen die Verhaftungen, bei der Wielyn im Hintergrund dabei in Klein etwas anderes, die vergangene Geschichte mit Dieslar, die etwas weiter vorne in Groß ein eigenes Mosaik bildet, und ein Bild von Malanien, eine Art Landkarte mit winzigen Details, darüber ein strahlender Sonnenhimmel, und vorne das zerstörte Gerät mit durchschnittenen Drähten.


    Kitschig, aber wirkungsvoll, beschließt er, setzt seinen Weg fort. Hinter ihm stockt die Togut ebenfalls, und er verlangsamt seinen Schritt, damit der Zusammenhalt sich nicht vollständig verliert.


    Die Begleiter verlassen die Gruppe, tauchen unter in der Menge rechts und links.


    Nun sind sie ganz allein.


    Sie gehen weiter, drehen sich um. Das Ziel ist erreicht; sie stehen, im Halbkreis zu fünft, an der Wand gegenüber dem Eingang, vor ihnen der Gang, über den sie gekommen sind, und rechts und links davon die vielen Menschen.


    Ein paar Sekunden verharren sie; eine unnötige Verzögerung, denn es ist ohnehin noch immer alles ganz still


    Er ist der Erste, der seinen Eid ablegen wird. Wider Willen macht Herzklopfen seine Kehle trocken, und seine Hände zittern.


    Er tritt vor, geht den Weg zurück bis zu dem leeren Feld hinter dem letzten Mosaik. Fast wünscht er sich, knien zu können, doch der Eid ist aufrecht und stehend abzulegen, denn hier beugt niemand das Haupt.


    "Ich schwöre, die Vergangenheit dieser Republik in mich aufzunehmen, und daraus zu lernen. Ich schwöre, die Gegenwart dieser Republik nach meinen Fähigkeiten und Kräften so mitzugestalten, dass es unserer Gemeinschaft nutzt, dass wir fortbestehen können in einem Gefüge, das niemals etwas als gegeben hinnimmt, sondern konstant nach Verbesserung strebt, das niemals den Einzelnen über das Ganze stellt, von dem wir alle abhängen, und niemals den Einzelnen missachtet, weil wir in ihm auch den Staat respektieren, dessen Teil er ist. Und ich schwöre, über der Gegenwart nie die Zukunft zu vergessen, denn sie ist die Vergangenheit derjenigen, die nach mir kommen werden."


    Bis seine Worte verhallt sind wartet er, dann dreht er sich um, geht zurück. Die Togut kommt ihm entgegen, wiederholt die Eidesformel mit einer erstaunlich klaren und sicheren Stimme.


    Die drei anderen Anwärter bringen weit weniger Gewissheit auf die Waage, einer verspricht sich sogar mehrfach. Das passiert gar nicht so selten, und gehört einfach dazu.


    Nachdem der fünfte alles hinter sich gebracht hat, begeben sie sich rasch ein Stück den Gang zurück, tauchen wie vorhin die Begleiter in der Menge unter, die noch etliche Augenblicke innehält, bevor die ersten nach draußen strömen.


    Sie sind aufgenommen.


    

  


  
    62.


    Ribor und Karnig haben sie zwar darauf vorbereitet, dass das Fest, das am Abend jeder öffentlichen Vereidigung folgt, ein großes sein wird – aber mit etwas so Großem hat sie dennoch nicht gerechnet.


    Auch er, der schon so viele solcher Feste mitgemacht hat, ist jedes Mal wieder erstaunt und bewegt, besonders heute, wo der Anlass ihn weit mehr berührt als sonst, Janis wegen. Es wirkt immer, als feiere ganz Malanien die neu Aufgenommenen.


    Die Atmosphäre in dem großen Saal ist ganz anders, als sie dies am Morgen war. Inzwischen hat man die Tische und Stühle wieder hineingeräumt, an den Wänden entlang aufgestellt, doch es sitzt kaum jemand, fast alle drängen sich in dem freien Bereich in der Mitte. Nicht Essen und Trinken sind das Wichtigste, sondern dass man zusammen ist.


    Sie hat sich lange mit Japtan unterhalten, der ihr am Anfang so unsympathisch war, den sie mit trotzigem Aufbegehren gefürchtet hat, und den sie jetzt beinahe mag. Vielleicht bleibt es dabei, vielleicht wird es mehr, vielleicht wieder weniger, im Verlaufe ihrer zukünftigen Zusammenarbeit, und wenn der Alltag wieder eingekehrt ist in Malanien, nach all den Katastrophen und Beinahe-Katastrophen der letzten Monate, nach all den gehäuften Veränderungen. Der Alltag, zu dem für sie ganz persönlich das Fest einen Übergang bilden wird.


    Danach hat Benja sie mit Beschlag belegt, und amüsiert hat er die leichte Eifersüchtelei zwischen den beiden Frauen beobachtet, die sich viel zu ähnlich sind, um leicht und schnell in eine Freundschaft hineinzurutschen.


    Und während die beiden sich dann immerhin gemeinsam darauf festlegen konnten, wie furchtbar engstirnig Männer gemeinhin sind, und wie ungelenk und schwerfällig, soweit es um anderes geht als ihre heilige Pflicht, hat er sich mit Karnig solidarisch darauf geeinigt, wie gut es sein kann, Frauen und Gefühle ein wenig ernster und wichtiger zu nehmen, als sie beide das bislang getan haben – solange man es nicht zu sehr übertreibt dabei.


    Es ist ja alles dummes Gerede.


    Natürlich werden so rasch von Jani und ihm nicht wieder so grundlegende Entscheidungen verlangt sein wie in den letzten Tagen. Die Zeit der ergreifenden Großartigkeit ist vorbei; und wenn er deren Ursachen bedenkt, kann er nur hoffen, sie wird es für sehr lange sein.


    Dennoch hat sich etwas in ihm verändert, und zwar wirklich verändert. Nie wieder wird ihm die einspurige Konzentration auf die Arbeit möglich sein, wie sie vorher für ihn so selbstverständlich war, und es scheint so, als ginge es Karnig ähnlich.


    Jani hat etwas mitgebracht nach Malanien, und er kann es nicht einmal so genau definieren, was es ist.


    Sie lächelt ihm über die Köpfe der anderen hinweg zu; denkt seinen Namen, denkt an die Nacht, denkt an die langen Jahre, die sie hoffentlich vor sich haben, während sie mit halber Konzentration Benja zuhört, die von ihrer Arbeit schwärmt.


    Sie ist da gar nicht so verschieden von Karnig, der eigentlich ebenfalls hauptsächlich in seinen Aufgaben lebt. Vielleicht hat sie am Abschluss ihrer erfüllten Tage auch einfach nur mehr Energie für anderes übrig als Karnig, über den sie sich vorhin bitter beklagt hat.


    Wobei, wenn sie die Blicke sieht, die zwischen den beiden hin und her gehen, dann geht es ihnen nicht viel anders als Ribor und ihr.


    Es gibt Hoffnung, dass man wenigstens einen Teil von diesem überwältigenden Glanz bewahren kann, den sie jetzt spürt, und zu Recht auf die Neuartigkeit des Anfangs zurückführt.


    So viele Dinge scheinen in Malanien möglich zu sein, an die sie vorher nicht geglaubt hat, nicht zu glauben wagte.


    Liegt es wirklich an Malanien, an diesem seltsamen kleinen Staat außerhalb der wirklichen Welt? Oder liegt es an ihr, hat sie sich verändert durch die Anforderungen, die die letzten Wochen an sie gestellt haben?


    Wie seltsam es sein wird, wenn die nächsten Tage, Wochen, Monate, Jahre nicht mehr durch diese gewaltigen Umwälzungen und Aufregungen bestimmt werden, die sie und alles um sie herum durcheinandergeschüttelt haben wie die kleinen Steinchen in einem Kaleidoskop.


    Sie wird zurückkehren in das, wo sie hergekommen ist: Routine, Ruhe, gleichförmige Abläufe.


    Und doch wird alles ganz anders sein, denn es gibt nie zweimal das gleiche Bild, sobald eine Erschütterung einmal alles verschoben hat, und es gibt keinen Stillstand – auch leichte Drehungen verändern das, was man vor der Glaswand sieht. Obwohl die Teilchen immer dieselben sind.


    Nein, das stimmt nicht; ihr Leben ist kein Kaleidoskop. Es ist kein enger, geschlossener Raum, in dem sich nur das ständig neu zusammenfügt, das ohnehin von Anfang an vorhanden war.


    Manche Mosaiksteinchen sind weggefallen; Mike, Kanstatt, zwei Menschen, die so lange ihr Leben geteilt haben, nicht wegzudenken waren, die Thalia, die graue Eintönigkeit einer Existenz, die ihr sinnlos erschien, und eine Flucht gleichzeitig, vor etwas, das sie erst jetzt gesehen hat, erlebt hat, benennen kann.


    Ja, und neue Steinchen sind dazugekommen.


    Eine Lebensform, an die sie sich an vielen Stellen erst noch wird gewöhnen müssen, dies womöglich erst kann, wenn sie bereits dabei ist, sich wieder zu wandeln.


    Alle die Menschen, die um sie herum sind, und alle die, die draußen einen ganz normalen Abend verbringen, nicht zum Fest gekommen sind.


    Ein paar dieser Menschen sind aufgetaucht, waren wichtig, und sind bereits wieder verschwunden, verdeckt; Tanil, die Wielyn, Chadik, Koskin.


    Das gehört dazu, zu dem Neuen.


    Es macht traurig. Und auch das gehört dazu.


    Ja, und dann ist da Ribor, vor allem anderen Ribor.


    Es ist Erwartung, die sie spürt, vermischt mit ein wenig Angst, wenn sie an ihn denkt. Die entscheidenden Wesensmerkmale des anderen kennen sie beide bereits – nur weiß noch keiner von ihnen, wie sie im Kleinen miteinander zurechtkommen werden. In den Dingen, die früher einmal alles ausgemacht haben, und jetzt nur noch Teil des Ganzen sein können, denn sie weiß, es gibt so viel anderes.


    Sie werden sich erst richtig kennenlernen müssen, miteinander vertraut werden auch da, wo kein Feuereifer sie antreibt, und keine Großartigkeit. Sie werden mit der Furcht leben müssen, sich zu verlieren, mit schlechter Laune, schlechten Angewohnheiten.


    Ganz unversehens hat das allgemeine Geschiebe und Gedränge im Raum sie einander ganz nahe gebracht.


    Lachend streckt er die Hand nach ihr aus, und sie greift danach, auf einmal ganz ohne Angst.
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